
        
            
                
            
        

    Das Buch
Drei Jahre lang wurde Detective Jude Fontaine von der Außenwelt ferngehalten. Eingesperrt in einer unterirdischen Zelle hatte sie zu niemandem Kontakt außer ihrem sadistischen Entführer. Nach ihrer Flucht bleibt ihr nur ein unstillbares Verlangen nach Gerechtigkeit. Obwohl ihre Kollegen an ihrer psychischen Gesundheit zweifeln, nimmt sie ihre Arbeit in der Mordkommission wieder auf. Ihr neuer Partner, Detective Uriah Ashby, traut ihrer Zurechnungsfähigkeit nicht, doch ein Killer ist unterwegs und ermordet junge Frauen. Die Detectives haben keine Wahl: Sie müssen zusammenarbeiten, um den Psychopathen zu stellen, bevor er sein nächstes Opfer findet. Und niemand kennt sich mit Psychopathen so gut aus wie Jude Fontaine …
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Die Geschichten der Toten klingen in ihren Gesichtern nach.



KAPITEL 1
Irgendwann hörte sie auf zu schreien. Es war derselbe Tag, an dem sie aufgab, über die Welt außerhalb der fensterlosen Kammer nachzudenken. Diese Welt existierte nicht mehr. Zumindest nicht mehr für sie. Jetzt gab es nur noch die Teller mit Essen, die in unregelmäßigen Abständen in ihr Verlies gebracht und dann in völliger Dunkelheit von ihr leer gegessen wurden – ohne jegliche visuelle Anhaltspunkte und ohne dass ihre Geschmacksnerven hätten feststellen können, was in ihren Mund wanderte.
Ihr Leben bestand jetzt daraus, auf das Geräusch seiner Schritte auf der Treppe zu achten. Ihr Leben bestand daraus, auf das Schlurfen seiner Füße über den Zementboden zu horchen und darauf zu warten, seine Stimme zu hören. Möge Gott ihr beistehen, aber es war schon so weit gekommen, dass sie sich auf seine Stimme und auf seine Besuche irgendwie sogar freute. Alles war besser als diese Stille in ihrem Kopf.
Dann gab es die Tage, an denen er sie aus der Zelle in den Kellerraum zerrte, sie aus der Dunkelheit herauszog. 
Sie blinzelte in die grelle Helligkeit der einzigen Glühbirne, die von der Kellerdecke herunterhing. Wenn sie versuchte zu sprechen – ihre Stimme klang kratzig, fremd und hohl –, schlug er ihr ins Gesicht.
Und das war okay.
Heute führte er sie zu der Abflussstelle in einer Ecke des Kellers, drehte den Wasserhahn auf, richtete die Brause auf ihren nackten Körper und bespritzte sie mit eiskaltem Wasser.
Selbst da schrie sie nicht. In ihr waren keine Schreie mehr übrig geblieben.
»Du bist ekelhaft.«
Ja, vermutlich war sie das. Vielleicht hatte er ja deshalb aufgehört, sie anzufassen. Ekelhaft war gut.
Als er damit fertig war, sie abzuduschen, stellte er das Wasser ab. Sie zitterte vor Kälte – sonderbar, dachte sie mit einer gewissen Distanziertheit.
»Los, zurück in die Kammer.«
Anfangs hatte sie noch versucht, ihr Ich zu bewahren. Eine Zeit lang hatte sie sich darum bemüht, sich selbst daran zu erinnern, wer sie war. Sie hatte versucht, sich ihre Haarfarbe und ihre Gesichtsform ins Gedächtnis zu rufen. Aber eines Tages hatte sie es aufgegeben. Das hier war jetzt ihr Leben, und ihre Haare und ihr Gesicht waren nicht mehr wichtig. Wenn man sich nichts mehr wünschte, wurde das Überleben einfacher. Sobald man aufgab und sein Schicksal akzeptierte, wurde das Dasein erträglicher, weil nicht jeder Tag ein Wiedereinsetzen des nie mehr endenden Albtraums war.
In der Kammer kauerte sie sich auf dem Boden zusammen und zog ihre Knie bis an die Brust, während sie weiterzitterte.
Jetzt würde er die Tür verriegeln.
»Kannst du nicht noch ein Weilchen hierbleiben?«, fragte sie. Ihre Stimme war schwach wie ein Windhauch. »Ein bisschen mit mir reden?«
Erstaunt starrte er sie an. Unrasiert. Mit grausamen, verwirrt dreinblickenden Augen. Auf dem Kopf ein Gewirr aus braunen Haaren. Er dachte nicht über sie nach. Sie war für ihn zu einer lästigen Pflicht geworden – so wie ein Hund, von dem er sich jetzt wünschte, er hätte ihn sich nie angeschafft, aber den er jetzt notgedrungen füttern musste. Wenn er denn überhaupt daran dachte, ihr etwas zu essen zu geben.
Hinter ihm flackerte die Glühbirne auf, dann erlosch sie. Im ganzen Haus wurde es mit einem Mal mucksmäuschenstill. Er fluchte leise in der Dunkelheit.
Das schwärzeste Schwarz. Aber schwarz war ihr Freund. In dieser dunklen Welt, in der sie nicht sehen konnte, war ihr Gehörsinn scharf geworden. Sie war daran gewöhnt, durch die Dunkelheit hindurchzusehen, um sich im Kopf ein Bild von ihrer Umgebung zu machen – die Entfernung zu den Wänden und die Höhe der Decke.
Nur wenige Augenblicke, nachdem das Licht erloschen war, fühlte sie etwas Seltsames. Etwas, das sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gefühlt hatte.
Hoffnung.
Sie kannte die Maße seines Körpers. Sie wusste, wie groß er war und wie viel er wog. Sie kannte die Schwielen an seinen Händen und die lange, breite Narbe auf seinem Bauch. Sie kannte den Umfang seiner Oberarme und wusste, dass sein Atem nach Zigaretten und Bier stank.
Seltsam, dass ihr jetzt Gedanken an eine Flucht kamen, obwohl sie so etwas doch schon vor langer Zeit aufgegeben hatte. Aber vielleicht hatte sie ja auch in einer Art Winterstarre gelegen und unbewusst auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Auf genau diesen Moment, wenn das Universum die Waagschale zu ihren Gunsten neigte. Auf diese eine Sekunde, in der sie im Vorteil war.
Sie konnte im Dunkeln sehen.
Nicht auf unerklärliche, mystische Weise, sondern eher wie ein Nacktmull, der sein ganzes Leben in absoluter Dunkelheit verbracht hatte. Irgendwann war die Dunkelheit kein Hindernis mehr.
An der linken Hüfte des Mannes hing ein Elektroschocker. Kein geläufiges Modell, aber die zahlreichen Male, in denen er das Gerät bei ihr angewendet hatte, hatten sie alles gelehrt, was sie wissen musste. In der Dunkelheit, im Dunkelsten des Dunklen, kalkulierte sie die Entfernung. Dann sprang sie auf, stürzte sich auf ihn und riss den Elektroschocker aus der Halterung heraus.
Sie presste ihren Daumen auf den ON-Knopf, woraufhin sich die Waffe mit einem Surren einschaltete. Ein Luftzug streifte ihr Gesicht, als der Mann nach ihr griff.
Wie jemand, der mit einem Schwert zum Schlag ausholte, zielte sie dorthin, wo sie seine Brust vermutete. Der Elektroschocker traf auf seinen Körper, und aus der Kehle des Mannes ertönte ein unfreiwilliges, gurgelndes Geräusch, als er zu Boden ging und zu ihren Füßen wie wild zuckte.
Schnell schlüpfte sie an ihm vorbei, stolperte vorwärts, bis sie das Geländer und die hölzernen Treppenstufen erreichte, die nach oben führten.
Tage, Wochen und Monate hatte sie damit verbracht, ganz genau hinzuhören, was über ihrem Kopf vor sich ging – wie er über den Boden schlurfte, das Holster abnahm und die Pistole auf dem Tisch ablegte.
Mit ausgestreckten Armen stolperte sie nun blindlings die Treppe hoch. In der Küche angekommen, suchten ihre Finger fieberhaft den Tisch ab und fanden schließlich das, wonach sie gesucht hatten.
Sie ließ den Elektroschocker fallen, öffnete das Holster und zog die Waffe heraus. Was Gewicht und Form betraf, fühlte sie sich an wie eine .40 Smith & Wesson – eine Standardausgabe für Polizisten.
Hinter sich hörte sie Schritte die Treppe heraufstampfen.
Es blieb keine Zeit, um das Magazin zu überprüfen. Sie stabilisierte die Pistole mit beiden Händen, horchte ganz genau auf das Geräusch der Bewegung, das von unten kam, hörte sein krebsartiges Schlurfen und seine stoßweise Atmung und spürte förmlich seinen Zorn, der immer näher kam.
Dann drückte sie ab. Drei Mal. Jeder Schuss erzeugte einen Funken in der Dunkelheit, während heiße, leere Patronenhülsen über ihre nackten Füße hüpften und ihr der Geruch von Schießpulver in die Nase stieg.
Der Mann ließ ein Grunzen ertönen, dann stürzte er die Treppe hinunter.
Jetzt kann ich nach Hause gehen.
Sie drehte sich um, tastete sich langsam zur Hintertür vor und öffnete sie.
Winter.
Mit Winter hatte sie nicht gerechnet. Die Kälte raubte ihr schier den Atem.
Ihr Kopf schrie: »Lauf weg!« Aber stattdessen zwang sie sich, wieder zurück in die Küche zu gehen. An der Garderobe neben der Tür fand sie eine schwere Canvas-Jacke. Diese streifte sie sich über ihren nackten Körper, zog den Reißverschluss von den Knien hoch bis zum Hals, kramte eine Mütze aus einer der tiefen Taschen und zog diese über ihr nasses Haar.
Alles roch nach dem Mann, und plötzlich wurde sie von einer unerwarteten Welle der Reue überspült. War es richtig gewesen, ihn zu töten?
Sie schob ihre Füße in ein Paar Stiefel, die zu groß für sie waren, stopfte die Pistole in die Jackentasche und rannte los, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Nach Hause.
Nach Hause zu einem anderen Mann – einem Mann, an dessen Namen sie sich nicht mehr erinnern konnte. Aber an sein Gesicht. Sie erinnerte sich an sein Gesicht und an seine Berührung und an sein Lächeln.
Die Häuser, an denen sie vorüberlief, waren dunkel. Und selbst die Straßenlaternen waren aus. Keine Sterne. Kein Mond. Stromausfall – ein Begriff aus ihrem alten Leben.
Um die Stiefel nicht zu verlieren, musste sie mit den Füßen über den Boden schlurfen. Sie scherte sich nicht darum, dass ihre Beine von der Kälte schon ganz taub waren. Es fühlte sich sogar irgendwie gut an.
Scheinwerfer strahlten die Schneewehen auf der Straße an, als sich ein Fahrzeug von hinten näherte. Sie zog die Jacke noch enger um sich und stapfte weiter.
Als das Fahrzeug an der Straßenkreuzung stoppte, sah sie, dass es sich um ein Taxi handelte.
Sie rannte los, holte das Auto ein, öffnete die hintere Tür und schlüpfte ins Wageninnere.
Und dann überschlugen sich ihre Gedanken. Denn es gab durchaus Dinge, die sie von ihrem alten Leben noch wusste. Sie wusste, dass sie die Polizei verständigen sollte, und überlegte, ob sie sich dem Mann hinter dem Steuer anvertrauen und ihm von ihrer Flucht erzählen sollte. Zugleich aber wehrte sie sich innerlich dagegen, mit einem anderen Menschen in Kontakt zu treten, ihm irgendetwas über sich zu erzählen. Sie wollte einfach nur nach Hause.
Der Fahrer ließ einen Würgelaut des Ekels ertönen, blickte sie über die Schulter hinweg an und sagte: »Oh, nein! Raus! Raus hier! Ich nehme keine Obdachlosen mit!«
Aber sie hatte nicht vor, wieder aus diesem Taxi auszusteigen. Auf keinen Fall.
»Ich habe ein Zuhause. Und da möchte ich jetzt hin.«
Ihre Stimme klang im Inneren des Taxis irgendwie seltsam. So anders als im Keller, in ihrem Verlies, wenn sie Selbstgespräche geführt hatte. Dort hatte ihre Stimme hohl geklungen. Hier im Auto konnte sie fast schon sehen, wie die Schallwellen von der Innenverkleidung des Taxis abprallten, und sie konnte ein Echo hören, das ihrer Stimme – auch wenn sie krächzend und heiser klang – Resonanz verlieh. Die Kammer war schalldicht gewesen, und hier im Taxi schien nichts mehr ihre Sinne zu dämpfen. Es war unerträglich, wirklich, wenn sie darüber nachdachte. Wie konnten die Leute das nur aushalten? Die Schwingungen der Welt. Die Gerüche. Die Art, wie sich der Sitz an der Rückseite ihrer Beine anfühlte – klebrig, weil ihn schon zu viele Menschen angefasst hatten. Der Wunderbaum, der vom Rückspiegel herunterhing, ließ ihre Lungen brennen und ihre Augen tränen.
Sie zog die Pistole aus der Jackentasche und richtete sie auf den Mann. »Fahren Sie.« Sie nannte ihm die Adresse, die ihr ohne Weiteres einfiel, so als ob sie sie erst gestern jemandem genannt hätte.
Er fuhr los.
Als sie die Doppelhaushälfte sah, brannten ihre Augen, und das Gleiche galt für ihre Kehle. Dieses Mal jedoch vor lauter Freude und weil sie so unsagbar erleichtert war. Er würde da sein, seine Arme um sie schlingen und sie festhalten. Vielleicht würde er auch weinen, und sie würde ihm versichern, dass nun alles in Ordnung sei. Sie würden einander einfach nur festhalten. Und dann würde er etwas für sie kochen und sie die ganze Zeit über glücklich und voller Liebe ansehen.
Sie konnte diesen Traum abrufen, weil sie ihn schon so viele Male geträumt hatte. Fast jeden Tag hatte sie ihn wie einen Film in ihrem Kopf abgespielt, oft mit leichten Abweichungen, aber im Wesentlichen war es immer gleich abgelaufen.
Der Fahrer hielt mitten auf der Straße an. In ihrem Kopfkino hatte es nie ein Taxi gegeben, weshalb sie etwas unschlüssig war, was sie als Nächstes tun sollte. Sie stieg aus dem Wagen und überlegte, dem Taxifahrer vorzuschlagen, ihr eine Rechnung zu schicken, aber er fuhr bereits mit quietschenden Reifen davon. Kaum war er verschwunden, hatte sie ihn auch schon vergessen.
Sie stand mitten auf der Straße und ließ das Haus auf sich wirken, dessen dunkler Umriss sich inmitten einer Reihe von anderen Häusern vor ihr abzeichnete.
Zuhause.
Es war seltsam, den vertrauten Fußweg und die vertrauten Treppenstufen hinaufzugehen. An der Tür angekommen, griff sie zuerst nach dem Türknauf, überlegte es sich dann aber anders und klopfte. Als die Tür sich öffnete, beleuchteten Kerzenflammen die Gesichter eines Mannes und einer Frau.
Jetzt erinnerte sie sich auch wieder an seinen Namen.
Eric.
Sie wartete darauf, dass er sie wiedererkennen und die Szene sich auf genau die Art und Weise abspielen würde, wie sie sich immer in ihrem Kopf abgespielt hatte. Aber Eric sagte überhaupt nichts. Er stand einfach nur da und sah sie fragend an.
»Ich bin’s«, sagte sie schließlich, so als ob das alles erklären würde. Und eigentlich hätte es auch alles erklären sollen.
Im Freien klang ihre Stimme sogar noch fremder. Als ob ihre Worte in der kalten Luft einfach davontreiben könnten. Genauso müsste sich ein Außerirdischer fühlen, wenn er zum ersten Mal auf die Erde kam.
Eric starrte sie gefühlte Minuten lang an. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Nacheinander spiegelte es mehrere Emotionen wider und mündete schließlich in Schock.
Befangen berührte sie eine lange Strähne ihres nassen Haars und fragte sich zum ersten Mal seit Monaten, wie sie wohl gerade aussah.
»Jude?« Seine Stimme klang ungläubig.
Jude war der Name, mit dem die Menschen sie früher gerufen hatten. Sie selbst hatte es ganz vergessen. Wie dumm. So etwas einfach zu vergessen.
Ihr Name hing in der Luft und brachte ein Flüstern der Tage mit sich, an die sie sich in den letzten drei Jahren verzweifelt geklammert hatte. Tage, die ihr die Kraft gegeben hatten weiterzumachen. Tage voller Sonnenlicht und Cafés und gemeinsamen Milchkaffees am Sonntagmorgen nach zerwühlter Bettwäsche und langem Liebemachen.
»Ich bin wieder zu Hause«, sagte sie, wie um etwas zu erklären, das eigentlich gar keiner Erklärung bedürfen sollte. Sie war weg gewesen, und jetzt war sie wieder zurück.
Er warf einen flüchtigen Blick auf die Frau, die neben ihm stand.
Über Wochen und Monate hinweg hatte sie gelernt, den Mann in dem Keller wie ein offenes Buch zu lesen. Da seine Stippvisiten die einzige Abwechslung in ihrem Leben gewesen waren, fiel es ihr irgendwann leicht, Signale von jedem Wimpernschlag, jedem Atemzug, jedem Drehen seines Kopfes aufzunehmen. Und jetzt, genau in diesem Augenblick, las sie den Mann, der vor ihr stand. Nicht nur seinen Gesichtsausdruck, sondern noch mehr – etwas, das tief in seinem Inneren lag. Und sie begriff, dass der Film, den sie so lange in ihrem Kopf wieder und wieder abgespielt hatte, nicht wahr werden würde.
Die beiden sind zusammen.
Diese Frau schlief vermutlich in Judes Bett und trug vielleicht sogar ihre Kleidung.
»Du hast ja nicht lange gebraucht, um eine Neue zu finden.« Genau das sagte Jude. Wenn sie auf das hier vorbereitet gewesen wäre, dann hätte sie sich vielleicht etwas Besseres einfallen lassen.
Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und zwang schließlich die Worte förmlich heraus. »Es waren drei Jahre …«
Sie schloss die Augen und reiste in Gedanken zurück in ihr Verlies. Sie hatte gedacht, dass sie vielleicht Monate dort gewesen wäre, aber doch nicht Jahre. Er log. Er hatte eine neue Freundin, deshalb versuchte er jetzt seinen Treuebruch zu vertuschen. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Die Bewegung war abgehackt, das Wort klang zittrig. Am liebsten hätte sie die Augen vor der Wahrheit verschlossen, aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er recht hatte und sie sich irrte.
Seine Augen glänzten traurig im Kerzenlicht. Tränen.
»Doch.«
Er war immer ein guter Mann gewesen, ein einfühlsamer Mann. »Wie lange hast du auf mich gewartet?«
Sie sah, dass er sich schämte. Er schien einem Zusammenbruch nahe zu sein. Sie wollte das nicht sehen.
»Ein Jahr«, antwortete er schließlich.
Weil sie nicht mit seiner Traurigkeit umgehen konnte, suchte sie nach Worten, um ihn zu trösten. »Das ist okay.« Dann fügte sie hinzu: »Ich will sowieso nie wieder von einem Mann angefasst werden.«
Die Bedeutung hinter ihren Worten erschütterte ihn noch mehr. »Es tut mir so unsagbar leid, Jude.«
Nun sah sie noch etwas mehr als nur Traurigkeit in seinen Augen. Der Mann, der sie einst voller Liebe angesehen hatte, betrachtete sie nun mitleidig und angeekelt.
Mit dem Mitleid wäre sie vielleicht noch fertiggeworden, aber nicht mit dem Ekel.
»Ich habe heute Nacht einen Menschen getötet«, sagte sie. »Ich habe jemanden umgebracht, um zu dir zurückkehren zu können.« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte davon.
Ihr ehemaliger Freund mit dem Namen, an den sie sich eben erst erinnert hatte, rief etwas hinter ihr her, aber sie lief einfach weiter. Zurück in die Dunkelheit. Und Gott mochte ihr beistehen, aber für ein paar kurze Augenblicke dachte sie tatsächlich darüber nach, zu dem Keller zurückzukehren – zu dem Verlies und zu dem toten Mann, bei dem sie sich fast schon wünschte, ihn nie erschossen zu haben.
Es gab nur einen einzigen anderen Ort, an den sie gehen konnte. Nur einen einzigen anderen Ort, der sich fast so anfühlte wie ein Zuhause.
Als wäre es in ihrem Kopf einprogrammiert, bog sie um die Ecke und eilte Richtung Innenstadt – zum Polizeipräsidium von Minneapolis.



KAPITEL 2
»Hier ist eine Frau, die behauptet, bei uns zu arbeiten.« Officer Myra Nettles stand im Türrahmen der Mordkommission im Polizeipräsidium von Minneapolis. »Sie wollte vorne einfach durchspazieren!«
Detective Uriah Ashby fehlte wirklich die Zeit, um sich noch mit einer weiteren Verrückten auseinanderzusetzen. Es war eine verdammte Apokalypse da draußen! Normalerweise gehörte das Delegieren von Aufgaben nicht zu Uriahs Job, aber seine Chefin Vivian Ortega hatte ihm diese Verantwortung übertragen, weil jeder andere Polizist, der dafür infrage gekommen wäre, gerade Außendienst hatte. »Ich bin mir sicher, dass du allein damit fertigwirst«, sagte er zu Nettles.
Die Notbeleuchtung war wieder einmal im Einsatz, so wie auch schon bei den letzten Stromausfällen, die es in der Stadt gegeben hatte – Stromausfälle, die vor etwa einem Jahr begonnen hatten, als eine Hauptstromversorgungsquelle explodiert und in Flammen aufgegangen war, was die Bewohner mit einer Energiequelle weniger zurückgelassen hatte. Die Folgen waren verheerend, denn aufgrund der überlasteten verbliebenen Stationen wiederholten sich die Stromausfälle von da an regelmäßig, und jeder Ausfall war wie eine offene Einladung zu Plünderung oder Brandstiftung. Ein ähnliches Verhalten hatte man im Laufe der Jahre landesweit gesehen – die schlimmsten Stromausfälle hatte es in New York City im Jahr 1977 gegeben, und in jüngerer Zeit in New Orleans nach dem Hurrikan Katrina. Die Dunkelheit lockte kriminelle Opportunisten aus ihren Löchern, und in Minneapolis ging man davon aus, dass die neue Stromversorgungsquelle frühestens in sechs Monaten funktionstüchtig war.
»Sie behauptet, ihr Name sei Jude Fontaine.«
Das weckte allerdings seine Aufmerksamkeit. »Fontaine? Bist du dir ganz sicher?«
Achselzucken. »Ich bin nur die Botin.«
»Bring sie her.«
Als Myra mit besagter Frau im Schlepptau zurückkehrte, sagte sie zu ihrem Kollegen: »Sie war mit einer Smith & Wesson bewaffnet.«
Uriah war Fontaine noch nie zuvor begegnet, aber er hatte Fotos von ihr gesehen und genug über die Medien mitbekommen. Deshalb genügte auch nur ein einziger Blick, um zu erkennen, dass es sich bei dieser Person, die ihm gerade gegenüberstand, nicht um die vermisste und mittlerweile totgeglaubte Kriminalbeamtin handelte. »Das ist nicht Detective Fontaine«, erklärte Uriah.
Fontaine wäre jetzt ungefähr so alt wie er – um die fünfunddreißig. Aber diese Frau hier musste wesentlich älter sein. Außerdem waren ihre Haare weiß und nicht braun.
Dann wohl eher eine mental labile Obdachlose. Und da sie immerhin versucht hatte, das Gebäude bewaffnet zu betreten, sagte er zu Myra: »Bring sie in eine Zelle und besorg ihr was zu essen und eine Decke. Ich kümmere mich später darum.« Er würde sie noch einmal befragen müssen, um zu entscheiden, ob sie wirklich in Gewahrsam genommen werden musste, denn das Gefängnis von Hennepin County war komplett überfüllt – eine völlig neue Situation für die Stadt und eine Begleiterscheinung der vielen Stromausfälle. Zumal mehr als die Hälfte der Inhaftierten eher in psychiatrische Behandlung gehörten als in den Knast. Aber nachdem man schon vor Jahren zahlreiche staatliche psychiatrische Kliniken geschlossen hatte, würde es wohl nie dazu kommen.
Myra zog der Frau die Arme auf den Rücken und legte ihr Handschellen an. Die Frau starrte Uriah nachdenklich an und fragte schließlich: »Wurde ich durch Sie ersetzt?«
Er gab Myra ein Zeichen, sie wegzubringen. Da draußen gab es schließlich noch genug andere Gestörte, um die er sich kümmern musste. Im Moment erhielten die Polizisten regelmäßig Berichte von Brandstiftungen in Wohngegenden – zu viele, als dass die Feuerwehr damit allein hätte fertigwerden können. Mittlerweile ging es sogar schon um die Frage, bei welchen Häusern man zulassen konnte, dass sie niederbrannten – eine Entscheidung, die allzu alltäglich geworden war.
»Warte!« Es war kein Geheimnis, dass Entführungsopfer sich drastisch verändern konnten. Wenn sie wieder in die Zivilisation zurückkehrten, sahen sie oft völlig anders aus als zuvor, und manchmal erkannte sogar ihre eigene Familie sie nicht wieder. »Bring sie noch mal zurück.«
Myra drehte die Frau um und schob sie vor sich her wieder zurück ins Büro.
»Wo war denn Ihr Schreibtisch?«, fragte Uriah. »Zeigen Sie mal.«
Jude marschierte stampfend und schlurfend in viel zu großen Stiefeln an ihm vorbei.
Das Büro ihrer Chefin war vom Rest des Raums abgetrennt und bot eine gewisse Privatsphäre – sofern das bei einem Büro aus Glas überhaupt möglich war, während die Schreibtische der anderen Polizisten aus der Abteilung sich über das Großraumbüro verteilten, in dem es keine Trennwände gab. An sonnigen Tagen strömte viel Licht durch die Reihe von Fenstern herein, durch die man die Straße darunter überblicken konnte, und wenn einer der Kollegen einen grünen Daumen hatte, dann gediehen dessen Pflanzen hier ganz wunderbar. Tatsächlich bauten einige der Beamten ihre eigenen Kräuter an, die neben der typischen Aufreihung von Bilderrahmen standen.
Jude wies mit dem Kopf in die Richtung eines aufgeräumten Schreibtisches, auf dem keine Bilderrahmen herumstanden, und sagte: »Grant Vang – mein Partner.« Dann nickte sie in die andere Richtung. »Jenny Carlisle.« Sie ging weiter und blieb dann stehen. »Genau hier.«
Der Schreibtisch gehörte Detective Caroline McIntosh. Sie war noch ziemlich neu in der Abteilung – eine alleinerziehende Mutter und jemand, den sie vermutlich überhaupt nicht eingestellt hätten, wenn es gerade nicht so einen Personalengpass gegeben hätte. Nachdem Uriahs Partner in Rente gegangen war, hatte seine Chefin vorgeschlagen, dass Caroline dessen Platz einnehmen könnte. Aber Uriah hatte sich strikt geweigert, denn Caroline war nie richtig bei der Sache. Ständig hatte sie irgendein Date und erschien oft zu spät zur Arbeit. Mit ihrer Unzuverlässigkeit kam er überhaupt nicht zurecht. Und manchmal beschlich ihn das Gefühl, dass sie mit ihm flirtete – womit er ebenso wenig umgehen konnte.
»Hast du schon jemanden kennengelernt?«, fragte seine Mutter jedes Mal, wenn sie miteinander telefonierten. Aber eine Beziehung war im Moment wirklich das Allerletzte, was ihm vorschwebte.
Eine Obdachlose von der Straße wäre niemals in der Lage gewesen, ihm Fontaines Schreibtisch zu zeigen. Uriah betrachtete die Frau vor ihm jetzt genauer und setzte im Geiste die Puzzleteilchen eines anderen Szenarios zusammen, während er ihren schlecht sitzenden Mantel und ihre Stiefel auf sich wirken ließ, nebst dem Schmutz und ihrem Gestank. Oh mein Gott, der Gestank war wirklich furchtbar. Es war der süßsaure, strenge Geruch einer Person, die nicht mehr gebadet hatte – seit … Jahren.
Die Augen. Leer und besiegt. Abgeschaltet. Innerlich tot.
»Nimm ihr die Handschellen ab.«
Überrascht schaute die Frau zu ihm auf, und er bemerkte, dass sie einen Hauch von Emotionen in seiner Stimme bemerkt haben musste. Aber das war lächerlich. Er war gut darin, keine Emotionen zu zeigen. Er zeigte schon seit einer sehr langen Zeit keine Emotionen mehr.
Als ihr die Handschellen abgenommen worden waren, zog Uriah sein Handy aus der Tasche und öffnete eine App. »Strecken Sie die Hand aus.«
Abgebrochene Fingernägel. Jede Linie ihrer Handfläche war schmutzverkrustet. Die Knochen ihres Handgelenks wurden von dünner, transparenter Haut bedeckt, und wo mehr Fleisch war, sah man Spuren der Misshandlung – tiefe, rote, angeschwollene Striemen. Zudem gab es Anzeichen von Entzündungen. Als er aufschaute, erkannte er, dass er dem Hunger geradewegs ins Gesicht starrte.
Er drückte ihren Finger auf den Bildschirm, erfasste den Fingerabdruck, tippte ein wenig herum, und innerhalb weniger Minuten hatte er auch schon die Übereinstimmung. Entsetzt und fasziniert starrte er auf das Foto einer dunkelhaarigen, attraktiven Frau. Es war keines der typischen Personalbilder: Die Frau auf dem Bildschirm wirkte lebhaft und ein wenig verschmitzt – Detective Jude Fontaine.
Er kannte ihre Geschichte. Eines Abends hatte sie das Haus verlassen, um joggen zu gehen, und war nicht wieder zurückgekehrt. Ein ganzes Team von Detectives – viele von ihnen mittlerweile schon nicht mehr im Dienst – hatte es damals nicht geschafft, den Fall zu lösen.
Er blickte zurück auf ihre eingefallenen Wangen, die rissigen Lippen und die blasse Haut.
Blinzelnd, so als ob die schwache Notbeleuchtung ihr in den Augen brannte, fragte sie: »Und? Was sagt das Ding?« Ihre Worte klangen belegt und atemlos, als bereite es ihr Schmerzen zu atmen und zu sprechen. Er sah ihren angeschwollenen Kiefer, und als er wieder zurück auf ihre Hände blickte, fiel ihm auf, dass einige ihrer Finger leicht krumm waren – vermutlich von Knochenbrüchen, die nie richtig verheilt waren. Ein Hinweis auf Folter. Er musste schlucken.
»Nicht«, flüsterte sie.
Wieder las sie ihn wie ein offenes Buch. Aber natürlich wäre seine Reaktion selbst für eine blinde Person offensichtlich gewesen.
Ich will kein Mitleid.
In seiner Branche war Uriah schon des Öfteren Zeuge unbeschreiblicher Brutalität geworden, und auch der Anblick dieser Frau, die gerade vor ihm stand, war nichts Neues für ihn. Genau genommen ging es ihr sogar besser als vielen anderen, denn sie war zumindest noch am Leben.
Vielleicht lag es daran, dass sie eine von ihnen war. Eine Polizistin. Vielleicht machte es ihm deshalb so zu schaffen, sie in diesem erbärmlichen Zustand zu sehen. Vielleicht fühlte er deshalb etwas, obwohl er sich schon so lange nicht mehr erlaubt hatte, überhaupt irgendetwas zu fühlen.
Sie hatte gefragt, ob er sie ersetzt hatte, was der Wahrheit ziemlich nah kam. Er war ein paar Monate nach ihrem Verschwinden mit ins Boot geholt worden. Grant Vang war damals für ihren Fall verantwortlich gewesen, aber Uriah war über die ganze Geschichte informiert worden – gut genug, um zu wissen, dass es nur wenige Anhaltspunkte gab – von einem einzigen Zeugen einmal abgesehen, der ausgesagt hatte, eine Frau gesehen zu haben, die auf Fontaines Beschreibung passte, und die angeblich in einen Kleinbus gezerrt worden war. Die Aussage hatte allerdings nirgendwo hingeführt. Hinweise wie diese waren meist weit hergeholt, aber eine Entführung war immer das Szenario gewesen, das am wahrscheinlichsten erschien. Uriah war – wie alle anderen auch – davon ausgegangen, dass Jude Fontaine tot war. Der Fall erweckte den Eindruck, dass ein Profi am Werk gewesen sein musste, und man war davon ausgegangen, dass sie vermutlich noch in der Nacht ihrer Entführung ermordet und ihr Körper fortgeschafft worden war. Vermutlich handelte es sich um einen Rachemord. Leider nichts Ungewöhnliches, wenn es um Polizisten ging.
»Wie sind Sie hierhergekommen?«
»Der Strom ist ausgefallen und ich konnte fliehen. Ich bin hergelaufen.«
Er hatte noch eine Million weitere Fragen, die ihm auf der Zunge brannten. Wer, wie, warum. Aber das hier war nicht der richtige Zeitpunkt. Genau jetzt brauchte sie erst einmal medizinische Hilfe und keine weiteren Fragen. »Ich werde Officer Nettles bitten, Sie ins Hennepin County Medical Center zu bringen, damit man sie medizinisch versorgt. Ich komme dann später vorbei, um mit Ihnen zu reden, okay?«
»Kann ich mich dort in ein Bett legen?«
Ein Krankenhaus, etwas, vor dem sich die meisten Menschen fürchteten, klang in ihren Ohren verlockend, weil es dort ein Bett geben würde. Und er spürte schon wieder, wie sich seine Kehle zuschnürte. »Ja«, antwortete er leise.



KAPITEL 3
»Was für Verletzungen hat sie?«, fragte Uriah. »Von den offensichtlichen mal abgesehen.«
Er stand mit einer Ärztin des Krankenhauses auf dem Gang. Die Frau vergrub ihre Hände tief in den Taschen ihres Arztkittels. »Ich weiß, ehrlich gesagt, gar nicht, wo ich anfangen soll.«
Sechs Stunden waren vergangen, seitdem Jude Fontaine völlig unvermittelt auf dem Polizeirevier aufgetaucht war. Der Strom funktionierte wieder, und auf den Straßen war es ruhig. Man hatte Jude untersucht, gewaschen und ihr ein eigenes Zimmer gegeben. In der Zwischenzeit hatte Uriah genug Zeit gehabt, um zu Hause ein paar Stunden zu schlafen und zu duschen. Zudem hatte er Chief Ortega kontaktiert, die ihm die Verantwortung für den Fall übertragen hatte. Sie ging davon aus, dass es Jude leichterfallen würde, mit jemandem über die Sache zu sprechen, den sie nicht kannte, und Uriah hatte ihr zugestimmt.
Die Nachricht von Judes Flucht hatte Ortega tief erschüttert, und die Schuldgefühle würden schwer auf dem gesamten Department lasten. 
Ja, seit Jude Fontaines Verschwinden waren Jahre vergangen, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie eine Kollegin aufgegeben und im Stich gelassen hatten.
»Sie hatte einige Knochenbrüche, die vermutlich nie behandelt wurden«, sagte die Ärztin. »Prellungen. Narben, die sich über einen großen Teil ihres Rückens und Oberkörpers erstrecken. Weniger ernst, aber etwas, das dennoch schnellstmöglich angegangen werden sollte: einige problematische Zähne. Ein Zahnarzt wird sich darum kümmern, wenn wir sie erst einmal stabilisiert haben. Ihre Blutwerte sind schlecht, und sie leidet unter extremen Mangelerscheinungen – absolut verständlich bei jemandem, der hungern musste. Sie haben gesagt, dass sie ganz allein geflohen und zum Polizeirevier gelaufen ist?«
»Ja, sieht ganz danach aus.«
»Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, wie sie das geschafft hat.« Die Ärztin machte eine kurze Pause. »Sie können jetzt zu ihr, aber regen Sie sie bitte nicht auf.«
Uriah nickte. »Ich muss herausfinden, wo man sie festgehalten hat und was genau passiert ist. Ihr Leben könnte immer noch in Gefahr sein.«
»Ich will damit nur sagen, Sie sollten behutsam mit ihr umgehen und sie nicht drängen, wenn sie noch nicht bereit ist, mit Ihnen zu reden. Es könnte sie psychisch überfordern, und dann stehen Sie letzten Endes mit leeren Händen da.«
»Ich verstehe.«
Die Ärztin ging weiter, und Uriah klopfte an die geöffnete Tür des Krankenzimmers, bevor er eintrat.
Nun, da sie gewaschen war und ein Krankenhaushemd anstelle des schweren Mantels trug, sah sie sogar noch schlimmer aus als vorher – wenn das überhaupt noch möglich war. Er konnte alte und neue Blutergüsse auf ihren nackten Armen sowie Narben und Verletzungen auf ihren dünnen Handgelenken erkennen. Es sah aus, als ob jemand versucht hätte, ihr die Haare zu waschen, irgendwann aber aufgegeben hatte. Uriah verspürte den Drang, sich eine Schere zu schnappen und die verfilzten Stellen aus ihrem Haar herauszuschneiden.
»Hi.« Er zog einen Stuhl neben ihr Bett. »Erinnern Sie sich noch an mich?«
Sie drückte eine Taste auf der Fernbedienung ihres Krankenbettes, um das Kopfende etwas hochzufahren. »Mein Ersatz.«
»Das würde ich so nicht sagen.«
»Detective Ashby, richtig?«
»Ja, richtig.« Es überraschte ihn, dass sie sich noch an seinen Namen erinnern konnte. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«
Das seichte Morgenlicht fiel auf ihr Gesicht und enthüllte Augen von intensiver, blauer Farbe, aus denen sie ihn so direkt ansah, dass ihm unbehaglich wurde. Ihre Augenbrauen waren so dunkel, dass sie fast schon schwarz wirkten. Er durchquerte den Raum und streckte seine Hand nach den Vorhängen aus.
»Nicht.«
Mit dem Arm in der Luft hielt er inne.
»Lassen Sie sie bitte auf.«
»Die Sonne scheint Ihnen direkt in die Augen.«
»Ich möchte sie in meinen Augen haben.«
Er ließ die volle Bedeutung ihrer Aussage in sein Bewusstsein dringen. Aber natürlich. Ihrer Blässe nach zu urteilen, hatte sie vermutlich schon sehr lange kein natürliches Licht mehr zu Gesicht bekommen.
Ein wenig überrumpelt von ihrer unerwarteten Gefasstheit und Wachsamkeit, setzte er sich neben sie. Aber er hatte es hier auch nicht mit jemandem zu tun, der nur für kurze Zeit gefangen gehalten worden war. Sie hatte immerhin Jahre gehabt, um zu lernen, ihre Gefühle gänzlich abzuschalten, Jahre, um ihr Gehirn neu zu vernetzen und um das zu akzeptieren, was mit ihr geschah. Selbst ihre neu erlangte Freiheit.
»Sie müssen kein Mitleid mit mir haben«, sagte sie.
War er denn so leicht zu durchschauen? Uriah war stets stolz darauf gewesen, dass er zumindest nach außen hin gelassen blieb, aber nicht auf kalte, sondern auf kontrollierte Art und Weise. Das hatte ihm schon durch so manche schwierige Situation hindurchgeholfen – das letzte Jahr mit inbegriffen. Sein persönlicher Schmerz war zwar ganz anderer Natur als der Horror, den Fontaine durchgemacht hatte, aber vielleicht nicht ganz so anders, wenn es um die Bewältigung ging.
»Sie brauchen kein schlechtes Gewissen zu haben wegen der Fragen, die Sie mir stellen müssen«, sagte sie. »Und auch nicht wegen dem, was ich durchgemacht habe. Darüber zu sprechen wird die Dinge nicht schlimmer machen. Es ist ja nicht so, als hätte ich alles verdrängt und es würde wieder hochkommen, wenn ich darüber rede.«
»Nun, ehrlich gesagt … genau das habe ich gerade überlegt«, gab er zu.
»Ich werde es Ihnen ein bisschen leichter machen: Ich habe keine Ahnung, wo sich das Haus befindet.«
»Aber es handelt sich um ein Haus.« Feststellung. »Nicht um ein verlassenes Gebäude oder eine Lagerstätte oder irgendwas in der Art?«
»Nein, ein Haus. In einer Wohngegend.«
Und dann begann sie, über ihre Flucht zu sprechen. Wie es abgelaufen war. Sie erzählte ihm, dass sie den Mann, der sie drei Jahre lang in einem dunklen Keller eingesperrt hatte, getötet hatte.
»Mit dem Revolver, den Sie bei sich trugen, als Sie auf dem Revier auftauchten?«
»Ja.«
Die Seriennummer der Waffe wurde bereits nachverfolgt. Revolver, Mantel, Mütze und die Stiefel, die sie getragen hatte, waren schon zum Kriminallabor geschickt worden.
Uriah hoffte nun auf einen Fingerabdruck oder eine genetische Übereinstimmung. »Der Mann … sind Sie sich ganz sicher, dass Sie ihn getötet haben?«
»Ich bin mir sicher.« Aber ihre Augen verdüsterten sich zweifelnd, als sie das sagte. »Es war dunkel …«
Wieder verspürte Uriah das starke Bedürfnis, den Vorhang zuzuziehen. Das Sonnenlicht war zu grell und offenbarte zu viel – angefangen bei Judes hervorstechendem Brustbein bis hin zu ihrer transparenten Haut und der kahlen Stelle an ihrem Kopf. Entweder hatte sie sich dort selbst die Haare ausgerissen, oder jemand anderes hatte das getan.
Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie sich irrte und ihr Entführer immer noch am Leben war. Schließlich war es ein hochemotionaler Moment gewesen, in dem ihr ihre Sinne einen Streich gespielt haben konnten. Ohne Zweifel war sie in Panik gewesen und hatte automatisch und ohne lange nachzudenken gehandelt.
»Würden Sie das Haus wiedererkennen, wenn Sie es sehen würden?«, fragte er.
Sie schaute ihn nicht an, während sie überlegte, sich zu erinnern versuchte. »Nein. Ich habe das Haus nie von außen gesehen. Keine Ahnung, wie es aussieht.«
»Und nach Ihrer Flucht sind Sie sofort zum Polizeirevier marschiert?«
Sie zögerte. An einem gewissen Punkt geschah so etwas immer. Hier kam sie also. Die Lüge. Er war schon lange genug bei der Polizei, um so etwas zu erkennen. Aber dann sah er, wie sie die Lüge verwarf und sich entschied, etwas anderes zu sagen – etwas, von dem er hoffte, dass es zumindest annähernd der Wahrheit entsprach.
»Ich bin nach Hause gegangen.«
»Nach Hause.« Er runzelte die Stirn und füllte die Lücken mit dem, was er über ihr Leben wusste. Sie war ledig, hatte aber einen Freund gehabt, als sie damals verschwand. »Was ist passiert, als Sie nach Hause kamen?«
Sie schluckte. »Ich möchte im Moment lieber nicht darüber reden.«
»Okay. Dann werden wir später darauf zurückkommen.« Er erinnerte sich an die Warnung der Ärztin, sie nicht zu früh zu etwas zu drängen. »Wie wär’s, wenn wir ganz von vorn beginnen? Mit dem Tag, an dem Sie entführt wurden?«
Das schien etwas zu sein, über das sie gewillt war zu sprechen.
»An die Entführung selbst kann ich mich nicht erinnern«, erklärte sie.
Verständlich. Von dem emotionalen Trauma einmal abgesehen, konnte es ja durchaus sein, dass sie an jenem Tag eine massive Gehirnerschütterung erlitten hatte.
»Ich bin erst auf einem Kellerboden wieder zu Bewusstsein gekommen – in einem Raum, in dem es kein einziges Fenster gab. Und die Zelle war nicht einmal groß genug, um darin ausgestreckt liegen zu können. Zum Schlafen musste ich mich zusammenrollen. Ich habe nie jemand anderen zu Gesicht bekommen als den Mann, den ich letzte Nacht getötet habe. Und ich hatte ihn auch noch nie vor dem Moment gesehen, als er vor drei Jahren zum ersten Mal die Tür zu meiner Zelle öffnete.« Sie schwieg, und er realisierte, dass sie nun wieder an einem Punkt angelangt war, über den sie nicht sprechen wollte. Aber letztendlich musste er alles erfahren, was in jenem Keller passiert war, damit der Kerl, der sie dort gegen ihren Willen festgehalten hatte, verfolgt werden konnte – sofern er überhaupt noch am Leben war.
»Ich werde heute noch einen Phantombildzeichner zu Ihnen schicken. Ist das in Ordnung?«
»Ja.«
Sie war ganz schön tough, aber sein kurzer Besuch hatte sie emotional ziemlich mitgenommen. Er würde mehr aus ihr herausbekommen, wenn sie ausgeruhter war. »Lassen Sie uns morgen weitermachen.« In der Zwischenzeit würde er mit ihrem Exfreund reden und einige Kollegen in den Gegenden, durch die sie gekommen sein könnte, Klinken putzen schicken – selbst wenn die Chance, dass irgendjemand sie während des Stromausfalls gesehen hatte, ziemlich gering war. Relevante Informationen über ihren Fall würden an alle Polizeidienststellen von Minneapolis weitergeleitet werden. Und wer weiß, vielleicht hatte ja doch ein Nachbar Schüsse gehört. Oder der Phantombildzeichner würde ihnen etwas liefern, mit dem sie weiterarbeiten konnten.
Jetzt, da die Befragung vorbei war – zumindest fürs Erste –, entspannte sie sich ein wenig.
»Wenn Sie lieber mit einer weiblichen Kriminalbeamtin über die Details Ihres Martyriums sprechen möchten, kann ich das veranlassen.«
»Meine offizielle Aussage werden Sie ohnehin zu Gesicht bekommen, oder?«
»Richtig.«
»Und Sie sind auch derjenige, der für diesen Fall verantwortlich ist?«
»Ja.«
»Dann würde ich lieber mit Ihnen sprechen.«
Er stellte den Stuhl wieder zurück und wandte sich bereits zum Gehen, als es plötzlich an der Tür klopfte.
Uriah war überrascht, als er einen Mann sah, den er aus den lokalen Medien kannte: Adam Schilling. Teure Lederjacke. Hosen, die ein ganzes Monatsgehalt kosteten, strahlende Haut und Bartstoppeln, die er absichtlich hatte stehen lassen, sowie gezupfte und in Form gebrachte Augenbrauen. Er war der typische Playboy und einer der begehrtesten Junggesellen der Stadt. Dann erinnerte sich Uriah an etwas, das er in diesem ganzen Durcheinander völlig vergessen hatte: Jude Fontaine war Gouverneur Philipp Schillings Tochter, und dieser Mann hier war ihr Bruder.
Uriah selbst stammte nicht aus den Twin Cities, und er verfolgte normalerweise auch keinen Promiklatsch, aber trotzdem konnte er sich daran erinnern, irgendwo gelesen zu haben, dass Fontaine sich mit sechzehn Jahren komplett von ihrer Familie distanziert und sogar einen neuen Nachnamen angenommen hatte. Ihrem entsetzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schienen sich ihre Gefühle gegenüber ihrer Sippe auch nach all den Jahren nicht allzu sehr geändert zu haben.
»Was zur Hölle machst du denn hier?«, fragte sie ihren Bruder.
Schilling runzelte die Stirn. »Ich wollte dich sehen. Chief Ortega hat uns kontaktiert und von deiner Flucht berichtet. Und Dad wollte, dass ich mich vergewissere, ob bei dir alles in Ordnung ist.« Er schluckte und starrte sie unverhohlen an. »Oh mein Gott, du siehst schrecklich aus.«
»Raus hier«, flüsterte sie.
Sie aufzuregen wäre für seine Ermittlungen nicht gerade förderlich, deshalb sagte Uriah zu Judes Bruder: »Sie gehen jetzt besser.«
Schilling hob die Hände und gab sich geschlagen. »Okay, okay.« Er wich zurück, drehte sich um und verschwand durch die Tür.
Jude tastete nach der Fernbedienung für das Bett, gab aber schließlich auf und schloss erschöpft die Augen. Ihre Arme lagen schlaff neben ihrem Körper, ihr Gesicht war kreidebleich.
Aus Angst, sie könnte ohnmächtig werden, griff Uriah nach der Fernbedienung, drückte auf eine Taste und senkte dadurch das Kopfende des Bettes.
»Vorhang«, flüsterte Jude atemlos.
Uriah zog die Gardine vor das Fenster und verdunkelte den Raum. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich. Was für eine dämliche Frage.
Ganz vorsichtig, wie jemand, der Angst hatte, sich bei einer zu heftigen Bewegung übergeben zu müssen, nickte sie.
»Möchten Sie einen Schluck Wasser?«
»Nein.«
Es war eindeutig, dass sie jetzt ihre Ruhe haben wollte. Er war sowieso schon viel zu lange hier gewesen. »Ich komme morgen wieder.«
Im Gang stieß Uriah auf Schilling, der gegen eine Wand lehnte und sich aufrichtete, als er die Schritte des Polizisten hörte.
Uriah stellte sich vor und zeigte ihm kurz seinen Dienstausweis.
»Sie sieht aus, als wäre sie ein komplett anderer Mensch«, murmelte Schilling, ganz offensichtlich immer noch geschockt von dem, was er gerade gesehen hatte. »Mir war zwar klar, dass sie wahrscheinlich ziemlich heftig aussehen würde, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Wow …«
»Kann ich Sie zu einem Kaffee einladen?«, fragte Uriah. Es war als höfliche Geste gedacht, um sich ein wenig zu unterhalten.
Fünf Minuten später saßen sie mit zwei Porzellanbechern an einem Ecktisch in der Cafeteria.
»Ich kann Ihnen wirklich nicht besonders viel erzählen.« Schilling gab zwei Teelöffel Zucker in seinen Kaffee und rührte geräuschvoll um – Edelstahl gegen Keramik. »Ich hatte mit Jude keinen Kontakt mehr, seit sie sechzehn war. Nichts. Ich glaube, es war ganz schön dumm von mir, hierherzukommen. Ich dachte, dass sie froh wäre, jemanden aus der Familie zu sehen … Und ich dachte, sie braucht vielleicht jemanden, der ihr zur Seite steht.«
»Ganz offensichtlich nicht Sie.«
Schilling warf ihm einen irritierten Blick zu und begann dann, ihre Situation genauer zu erklären. »Als sie ein Kind war, wurde bei ihr eine psychische Erkrankung diagnostiziert. Und um ehrlich zu sein … wenn sie heute nicht so schlecht ausgesehen hätte, dann wäre ich felsenfest davon überzeugt gewesen, dass sie diese Entführung nur vorgetäuscht hat.« Er zuckte mit den Achseln. »Um uns das heimzuzahlen, was wir ihr – ihrer Meinung nach – angeblich angetan haben. Aber sie so zu sehen … dann muss es tatsächlich wahr sein. Und ich fühle mich schrecklich, weil wir uns damals nicht mehr Mühe gegeben haben, sie zu finden.«
Das war das erste Mal, dass Uriah etwas über Jude Fontaines mentale Instabilität hörte. Um bei der Polizei aufgenommen zu werden, hatte sie schließlich einen psychologischen Einstellungstest absolvieren müssen, aber Schilling hatte sie schon als Kind gekannt, als Teenager, und nicht nur die erwachsene Jude. Aber Teenager waren für gewöhnlich ja ziemlich schwankungsanfällig. »Gibt es irgendein Familienmitglied, zu dem sie Kontakt gehalten hat? Irgendjemanden, der ihr dabei helfen kann, das hier durchzustehen?«
Schilling schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Als sie damals entführt wurde, lebte sie mit einem Mann zusammen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er eine neue Frau hat. Ich hab ihn mal mit einer anderen gesehen. Und wer könnte ihm daraus auch schon einen Vorwurf machen?«
Uriah befiel ein unangenehmer Gedanke. »Der Mann, mit dem sie zusammen war? Lebt er immer noch in dem Haus, in dem sie damals zusammen wohnten?«
»Keine Ahnung.«
Wie bitter musste es sein, wenn man nach drei Jahren Gefangenschaft endlich entkommen konnte und dann eine andere Frau in seinem eigenen Haus vorfindet?
»Behalten Sie bitte nur eines im Hinterkopf«, sagte Schilling. »Sie war bereits labil, bevor das alles passierte, und Sie haben sie ja gerade selbst da drin gesehen. So reagiert doch kein normaler, gesunder Mensch.«
Jeder gescheite Detective wusste, dass man sich nicht nur auf die Version einer einzigen Person verlassen durfte. »Sind Sie jünger als ihre Schwester? Älter? Gibt es noch andere Geschwister?«
»Nein, es gibt nur uns zwei. Ich bin vier Jahre älter als Jude. Unsere Mutter starb bei einem Schießunfall, als Jude acht war und ich zwölf. Jude stand zwar nicht direkt daneben, als es passierte, aber sie war vor Ort. Wir waren damals alle in unserer Hütte oben im Norden. Sie hat also alles mitbekommen. Alle haben es mitbekommen. Mein Dad war wie von Sinnen. Es ist für ein Kind ganz schön heftig, wenn es hautnah miterlebt, wie Erwachsene austicken und der eigene Vater psychisch zusammenbricht. Ich denke, dass das auch der Zeitpunkt war, an dem sie begann, seltsam zu werden. Verständlich, oder? Kurz nachdem das Unglück passierte, wurde sie paranoid. Wahnhaft. Sie hat behauptet, dass unser Vater unsere Mutter umgebracht hätte, und sie hat sich auch nicht davon abbringen lassen.«
Als Adam Schilling von dem tragischen Verlust ihrer Mutter berichtete, musste Uriah noch an etwas anderes denken: Adam Schilling selbst war es nämlich damals gewesen, der aus Versehen seine Mutter erschossen hatte. Das Weglassen dieses kleinen Details sagte einiges über seinen Charakter aus – auch wenn es ein dunkles Ereignis in seinem Leben gewesen war, über das selbst er sicherlich nicht gerne sprach, erst recht nicht mit einem Fremden.
»Ich komme mir vor wie das letzte Klatschmaul«, sagte Schilling. Seine Augen blickten traurig, was den Eindruck von Aufrichtigkeit erweckte. »Aber es ist ein Teil ihres Lebens, von dem ich denke, dass Sie darüber informiert sein sollten. Damit Sie wissen, womit Sie es zu tun haben.«
»Je mehr Infos ich habe, desto besser.«
»War sie in der Lage, Ihnen irgendetwas zu erzählen?«, fragte Schilling. »Über den Tag, an dem sie entführt wurde? Oder wo sie gewesen ist? Wer sie entführt hat? Wie ihr die Flucht gelungen ist?«
»Bis jetzt wissen wir überhaupt nichts. Und selbst wenn ich mehr wüsste, dürfte ich nicht mit Ihnen darüber reden.« Uriah zog eine Visitenkarte hervor und schob sie über den Tisch. »Falls Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte – ganz egal, wie unwichtig es Ihnen erscheinen mag –, rufen Sie mich an.«
Schilling las die Karte und steckte sie dann ein. »Passen Sie bitte gut auf sie auf, ja? Denn ganz egal, was sie von mir halten mag, so bin ich doch der festen Überzeugung, dass sich in einer Familie die Leute umeinander kümmern sollten. Wenn ich also irgendwie helfen kann, lassen Sie es mich bitte wissen.« Er machte eine flüchtige Handbewegung. »Geld oder was auch immer sie brauchen sollte … Sie muss es ja nicht mitbekommen.«
Jude Fontaine schien nicht zu den Menschen zu gehören, die gerne die Hilfe anderer annahmen, erst recht die eines Familienangehörigen, mit dem sie sich zerstritten hatte. Aber eins konnte Uriah tun, und zwar dafür sorgen, dass sie diesen Scheißkerl, der ihr das angetan hatte, fanden – tot oder lebendig. Und dass sie Jude nicht noch einmal im Stich ließen.



KAPITEL 4
Als Detective Ashby am nächsten Tag in Judes Krankenzimmer trat, hatte er ein paar Kleidungsstücke für sie dabei.
»Ich habe gehört, dass Sie morgen entlassen werden«, sagte er. »Und ich bin davon ausgegangen, dass Sie vermutlich etwas zum Anziehen brauchen. Die Größe hab ich geraten.«
Als die im Krankenbett liegende Jude aufschaute, legte der Detective eine weiße Plastiktüte auf einen der Stühle, die an der Wand standen. Dann setzte er sich neben Judes Bett auf einen Stuhl und holte Papier, Stift und ein Diktiergerät hervor.
Er trug Anzug und Krawatte, und sein verhältnismäßig langes dunkles, gelocktes Haar war ein bisschen zerzaust. Jude schätzte ihn auf Ende dreißig, aber in dieser Branche war es oft schwierig, das Alter eines Menschen richtig einzuschätzen. Verbrechen ließen einen Menschen vorzeitig altern, das wusste sie selbst am besten. Vielleicht war er erst zwölf.
Drei Jahre in Einsamkeit mochten eventuell dazu geführt haben, dass ihr Hirn etwas eingerostet war, aber ihren Sinn für Humor hatte sie trotzdem nicht verloren.
»Gerüche sind so eindringlich«, bemerkte sie.
Uriah runzelte die Stirn und versuchte zu begreifen, was sie gerade gesagt hatte. Dichte Augenbrauen über dunkelbraunen Augen.
»Ich rieche alles«, erklärte sie ihm. »Den Stoff Ihres Jacketts. Den Kaffee, den Sie getrunken haben. Die Plastiktüte. Das Essen am anderen Ende des Gangs. Es kommt mir vor, als hätte ich vorher noch nie etwas gerochen. Ist das nicht seltsam?« Sie erwähnte nicht, dass er ein bisschen nach Alkohol roch, den er vermutlich letzte Nacht oder vielleicht sogar erst an diesem Morgen getrunken hatte, und noch nach etwas anderem – vielleicht Seife –, sie war sich nicht ganz sicher.
Er rieb sich mit dem Handrücken über den Mund. »Das bringt die Isolation mit sich.«
Und nicht nur Gerüche. Sie konnte einfach nicht aufhören, ihn anzustarren. Und sie entschuldigte sich nicht einmal dafür, dass sie jede Pore seines Gesichts, jedes Haar auf seinem Kopf und jede Krümmung seiner Wimpern inspizierte. Sie entschuldigte sich selbst dann nicht bei ihm, als er vor lauter Unbehagen unruhig auf seinem Stuhl herumzurutschen begann.
Die Befragung dauerte circa eine Stunde. Nicht allzu lange in Anbetracht dessen, dass sie über die letzten drei Jahre ihres Lebens berichtete, aber sie hätte genauso gut eine Einkaufsliste herunterleiern können, so emotionslos war ihr Bericht. Irgendwann in den vergangenen drei Jahren hatte etwas in ihr dichtgemacht. Wenn das nicht passiert wäre, hätte sie wahrscheinlich den Verstand verloren. Übrig geblieben war eine Person, die von den erlebten Gräueltaten berichten konnte, ohne dabei etwas zu spüren. Als sie fertig war, blickte sie zu ihm hoch und sah, dass er kreidebleich geworden war. Und das war noch nicht alles.
»Ihre Hand«, murmelte sie.
Er blickte hinunter, und ihm rutschte ein leises Geräusch des Entsetzens heraus. Nervös klickte er mit dem Kugelschreiber, um durch die Bewegung das Zittern seiner Hand zu überspielen.
Seine Reaktion gefiel ihr überhaupt nicht. Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte, und seltsamerweise fühlte sie sich schmutzig, als sie sein Entsetzen sah. Es war, als hätte das, was sie durchgemacht hatte, ihr auf irgendeine Weise ihre Menschlichkeit geraubt. Vielleicht war das ja auch der Grund, warum Frauen Missbrauch oft nicht zur Anzeige brachten. Nicht aus Angst vor Rache oder vor der Zukunft oder davor, allein zu sein, oder aus Zuneigung dem Täter gegenüber, sondern aus einem ganz anderen Grund. Wenn die Öffentlichkeit erst einmal von der Tat erfahren hatte, dann raubte der Missbrauch seinen Opfern ihre Würde, und sie litten zweimal – einmal durch die Handlungen des Täters und einmal durch die Reaktion der Außenwelt.
Ashby schaltete das Diktiergerät aus. »Was ist mit morgen?«, fragte er, während er sein Notizbuch zuklappte.
Er würde sich ihre Aussage später noch einmal anhören, wenn er allein war, da war sie sich absolut sicher. Für einen kurzen Moment dachte sie darüber nach, sich sein Aufzeichnungsgerät zu schnappen und es zu zertrümmern.
»Was ist mit morgen?«, fragte sie.
»Gibt es einen Platz, wohin Sie gehen können?«
»Ich werde einen finden.«
»Was ist mit Geld? Brauchen Sie etwas?«
»Chief Ortega war vorhin hier und hat mir einen Scheck gegeben. Sie meinte, es sei eine Nachzahlung.« Jude vermutete, dass ihre ehemalige Chefin den Scheck durchgeboxt hatte, um sicherzugehen, dass Jude genug zum Leben hatte – zumindest für eine gewisse Zeit. Ortega war erst sechs Monate vor Judes Entführung zu ihnen aufs Revier gekommen. Zu wenig Zeit, um eine solide Arbeitsbeziehung aufbauen zu können, aber Zeit genug für Jude, um Ortegas fürsorglichen Charakter kennenzulernen.
»Und ich habe meine Bank angerufen. Mein Konto ist immer noch aktiv, und ich hatte ein bisschen was gespart.« Bevor ich gestorben bin. Moment. Das stimmte nicht. Nicht gestorben. Auch wenn die letzten drei Jahre dem Tod sehr nah gekommen waren und sie sich jetzt wie ein Geist fühlte, der sich durch das vertraute und unbekannte Terrain eines neuen Lebens bewegte, inklusive einer neuen Personalbesetzung. Kein Zuhause, kein Freund, kein Job. »Nicht viel, aber ich kann eine Weile davon leben.«
Ashby schien erleichtert zu sein, dass sie nicht völlig mittellos war. »Ich kann Sie morgen abholen, und wenn Sie sich stark genug fühlen, können wir ein bisschen rumfahren. Vielleicht sehen Sie ja was, das Ihnen bekannt vorkommt. Vielleicht finden wir sogar das Haus, in dem Sie gefangen gehalten wurden.«
Sie nickte. »Okay.« Eine Lüge.
»Ich werde Ihnen auch helfen, eine Unterkunft zu organisieren. Und ein Telefon oder was Sie sonst noch so brauchen.«
»Nicht nötig.«
»Ortegas Anweisungen.«
»Okay, danke.«
Der Nachmittag war extrem kräftezehrend. Die Phantombildzeichnerin erschien mit Zeichenkohle und Block. Als sie mit ihrer Arbeit fertig war, ließ Jude sich erleichtert und erschöpft in die Kissen sinken. In den letzten zwei Tagen hatte sie mehr geredet als in den vergangenen drei Jahren. Wie lange hatte sie sich danach gesehnt, das Gesicht eines anderen Menschen zu sehen – abgesehen von dem Gesicht des Mannes, das die Phantombildzeichnerin gerade gemalt hatte –, aber jetzt wollte Jude nur noch alleine sein. Zumindest für eine gewisse Zeit. Damit sie sich an die neue Situation gewöhnen und endlich ihre Freiheit genießen konnte.
Obwohl sie todmüde war, fiel es ihr schwer, bei dem grellen Licht, den fremden Gerüchen und dem ganzen Lärm zur Ruhe zu kommen. Das Gebäude selbst schien einen Herzschlag aus Motoren, Ventilatoren, Getrieben und Aufzügen zu besitzen, und beinahe schien es, als ob das Krankenhaus atmete.
Als es erneut an der geöffneten Tür klopfte, ließ Jude die Augen geschlossen. Nicht mehr reden müssen. Keine weiteren Fragen. Aber dann roch sie Kaffee und schaute schließlich doch hin.
Detective Grant Vang stand im Türrahmen – in einer Hand hielt er eine weiße Papiertüte, in der anderen einen Kaffeebecher. »Vanilla Latte und ein Cranberry Scone«, sagte er und hielt die Tüte hoch.
Grant war etwa ein Meter achtzig groß, schlank und muskulös. Er trug einen dunklen Anzug, und sein glattes, schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn. Alarmierender als sein unangekündigter Besuch war jedoch die Tatsache, wie wenig er sich in der Zwischenzeit verändert hatte. Es erschien ihr irgendwie unfair – aber was hatte sie denn erwartet?
Vielleicht eine ältere Version von Grant. Vielleicht ein paar graue Haare und Stressfältchen. Er war der lebende Beweis dafür, dass drei Jahre einer Ewigkeit gleichkamen, wenn man gequält wurde, aber nicht lang waren, wenn man einfach sein Leben lebte.
Sie fragte sich, ob er wohl eine Freundin hatte oder noch Single war. Sie fragte sich, ob er wohl immer noch auf sie stand, und hoffte, dass es nicht der Fall war. Es war nicht leicht gewesen, mit ihm zusammenzuarbeiten, nachdem er ihr seine Gefühle gestanden und sie ihn zurückgewiesen hatte.
»Du solltest mal den Zirkus da draußen sehen«, sagte er und trat in den Raum. »Draußen stehen mindestens hundert Reporter, die darauf hoffen, einen Exklusivbericht über dich zu bekommen.«
Zu früh.
Jemanden aus ihrem alten Leben zu sehen, besonders jemanden, mit dem sie so eng zusammengearbeitet hatte, drohte, ihr Gehirn aussetzen zu lassen. Sie gab ihr Bestes, jetzt nicht abzuschalten, während er den Kaffee und die Tüte auf einen Rolltisch stellte und diesen näher zu ihnen heranzog. Doch dann schaute er sie einen Augenblick zu lange an, und sie wusste ganz genau, was ihm gerade durch den Kopf schoss: Er versuchte, diese grässliche Person in dem Krankenbett mit der attraktiven Frau in Verbindung zu bringen, die er einst gekannt hatte.
»Ich habe nach dir gesucht.« Mit flehenden Augen blickte er sie an. »Ich will, dass du das weißt. Monatelang.«
Jeder wollte Vergebung. Und wieder einmal fand sie sich in der Rolle wieder, einen anderen Menschen wegen ihrer Gefangennahme emotional auffangen zu müssen. Wieder einmal war sie diejenige, die einen anderen Menschen tröstete und beruhigte. »Ist schon okay«, sagte sie.
»Ich habe darum gebeten, dass man mir deinen Fall überträgt.« Er zog einen Stuhl an ihr Bett und setzte sich. Eine bunte Mischung aus verschiedenen Gerüchen drang zusammen mit dem des Baumwollstoffs und des Krankenhausessens in ihre Nase. »Aber Ortega scheint zu denken, dass du dich mit Ashby als Ansprechpartner wohler fühlen würdest.«
»Stimmt.« Das war alles, was sie erwiderte. Und es war auch alles, was sie sagen musste.
Er nickte und schaute hinunter auf seine Hände. »Kannst du dich noch an irgendetwas erinnern, was an dem Tag, an dem du entführt wurdest, passiert ist?«
Sie fühlte sich in die Enge getrieben, erdrückt durch den Raum und Vangs Anwesenheit und seine Erwartungen – angefangen bei einer einfachen Unterhaltung bis hin zu einer emotionalen Verbundenheit. Sie wusste ja noch nicht einmal, wie sie ihm am besten sagen konnte, dass sie jetzt alleine sein wollte.
Zu früh.
»Nein. Nichts.« Sie drehte ihr Gesicht zur Wand und tat so, als würde sie schlafen, bis er schließlich ging.
***
Am nächsten Morgen zog Jude sich an. Die Sachen, die ihr Detective Ashby am Tag zuvor mitgebracht hatte, passten ziemlich gut, hauptsächlich weil er ihr eine Jogginghose – in Schwarz – besorgt hatte sowie einen Kapuzenpulli und eine weite, blaue Jacke, die nach Kaufhaus roch. Sie konnte sogar sagen, welches Kaufhaus: Target. Der Geruch war ihr so vertraut, dass sie sich selbst nach drei Jahren immer noch daran erinnern konnte. Sie drückte die Jacke an ihre Nase, schloss die Augen und atmete tief ein. Dabei versuchte sie sich vorzustellen, wie der Detective für sie Klamotten kaufen gegangen war – für eine Person, die er gar nicht wirklich kannte.
Dann schlüpfte sie in die Jacke, schob ihre Hände tief in die Taschen und fand darin Handschuhe und eine Mütze, ebenfalls in einem schönen Blauton. Alles war sauber und neu. Bei den Schuhen verließ sie allerdings das Glück. Es waren nützliche, braune Schnürstiefel, die ein bisschen zu eng waren, aber fürs Erste genügen würden.
»Fertig?«, fragte eine Krankenschwester, die ein Papierklemmbrett in der Hand hielt.
»Ja.«
»Kommt Sie jemand abholen?«
»Ich nehme ein Taxi.«
»Dann brauche ich nur noch Ihre Unterschrift.« Die Krankenschwester überreichte ihr das Klemmbrett mit den Entlassungspapieren, und Jude unterzeichnete das Formular.
Sie versuchte, nicht allzu gehetzt zu wirken, obwohl sie unbedingt weg sein wollte, bevor Detective Ashby aufkreuzte. Sie wollte nicht schon wieder seinen mitleidigen Blick sehen, und erst recht nicht diesen Ausdruck auf seinem Gesicht, der ihr sagte, dass er sich ihre Aussage noch einmal angehört hatte.
Der Lift brachte sie hinunter zum Eingang an der 8th Street, und dann war sie auch schon durch die automatischen Türen und stand auf dem breiten Fußgängerweg des Haltebereichs für die Patienten und deren Angehörige. Die Kälte brannte in ihren Augen, und der Himmel … er war so blau!
Sie sah die Taxen, die hintereinander in einer Reihe standen und auf Passagiere warteten. Ein Kleinbus des Radiosenders WCCO parkte am Straßenrand, und Leute, die ganz offensichtlich zum Fernsehen gehörten, standen mit hochgezogenen Schultern zum Schutz vor der Kälte in kleinen Grüppchen herum, umklammerten krampfhaft ihre Kaffeebecher und warteten auf das kleinste Fitzelchen an Informationen. Jude hatte die Meute bereits aus ihrem Krankenhausfenster beobachtet – aber jetzt, da sie nur wenige Meter von diesen Leuten entfernt stand, wurde sie von keinem erkannt. Und wie auch? Sie erkannte sich ja noch nicht einmal selbst wieder.
Im Fernsehen lief ihre Geschichte seit Tagen rauf und runter, sowohl auf den Lokalsendern als auch auf den landesweiten Sendern. Allerdings war das Bild, das man von ihr zeigte, ein altes Profilbild aus der Polizei-Datenbank und kein aktuelles Foto. Daneben wurde immer wieder das Bild gezeigt, das die Phantombildzeichnerin von ihrem Entführer angefertigt hatte.
Sah es ihm wirklich ähnlich? Vielleicht. Zumindest oberflächlich betrachtet. Augen, Nase und Mund. Die Haare, der Bart. Aber keine Zeichnung der Welt hätte ihn wirklich treffend wiedergeben können, zumindest nicht sein wahres Ich, das er ihr Tag für Tag gezeigt hatte. Dieses Ich hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dieser Zeichnung. Außerdem wäre sein wahres Ich auch viel zu furchterregend für jeden Betrachter gewesen.
Aber das war jetzt vorbei.
Sie sog die frische Winterluft tief in ihre Lungen, schob die Hände in die Taschen ihrer weiten Target-Jacke, drehte sich in die entgegengesetzte Richtung und ging los.
Niemand versuchte sie aufzuhalten. Sie war praktisch unsichtbar.
Jude verschwendete keinen weiteren Gedanken an die Presseleute. Sie dachte nicht darüber nach, wo sie hinging oder wo sie wohnen oder wie sie überleben würde oder ob der Mann, auf den sie geschossen hatte, tatsächlich tot war oder ob sie jemals das Haus finden würde, in dem sie die vergangenen drei Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Genau jetzt wollte sie einfach nur durch die Kälte laufen – unter dem tiefblauen Himmel.



KAPITEL 5
Auf ihrem Marsch in die Freiheit hinein erblickte Jude nach zwei Häuserblocks das Logo ihrer Bank mitsamt einer digitalen Uhr- und Temperaturangabe, die minus ein Grad anzeigte. Das war mild für einen Wintertag in Minnesota. Diese Filiale hatte sie zwar noch nie zuvor betreten, doch sie war sich sicher, dass die Angestellten sie anhand ihres Fingerabdrucks in der Datenbank finden würden.
Letztendlich waren diese Überlegungen jedoch überflüssig, denn die Dame hinter dem Schalter erkannte sie aus den Nachrichten. Judes Anblick schien ihr Unbehagen zu bereiten und sie gleichzeitig zu faszinieren. Was für ein seltsamer Gedanke, dass entführt zu werden einen Menschen berühmt machen konnte.
Jude löste den Scheck von Ortega ein und hob ein paar Hundert Dollar in bar ab. Sie stopfte den Umschlag in ihre Jackentasche und setzte dann ihren Weg fort. Als sie an einem Café auf der South Tenth Street vorbeikam, in dem sie früher oft gewesen war, machte sie einen Zwischenstopp. Eigentlich hatte sie sich nur einen Milchkaffee bestellen wollen, beim Anblick des Kuchenangebots allerdings änderte sie ihre Meinung.
Sie fühlte sich jetzt menschlicher als noch vor wenigen Tagen. Ein wenig Flüssigkeit aus dem Tropf und nahrhaftes Essen konnten wahre Wunder bewirken, aber ihre Sinne befanden sich weiterhin auf Hochtouren. Phasenweise schienen sie dermaßen fein eingestellt zu sein, dass Jude schon fast den Eindruck hatte, sie könnte die Melodie ihres Bluts hören, mit der es durch ihre Adern rauschte. Erlebten Tiere – insbesondere Hunde – die Welt ebenfalls auf diese Weise? Sie nahm einfach alles wahr – angefangen bei den dunklen Ritzen im polierten Estrich des Fußbodens bis hin zur kunstvoll verzierten Zimmerdecke. Zwischen dem Zischen der Espressomaschine und einem Dylan-Song hörte sie das Ticken einer Wanduhr und einzelne Sätze einer Unterhaltung.
In dem kuschelig warmen Café roch es nach Kaffee und Schokolade, und nach der Kälte, die die Leute mit ihrer Kleidung hineintrugen. Es roch nach Stoff und Winter, nach junger und alter Haut.
»Was ist das für einer?«, fragte sie den jungen Mann hinter der Theke und zeigte auf einen Brownie.
Er blickte in die Vitrine. »Karamell-Käsekuchen.« Er richtete sich wieder auf und beäugte neugierig die vollgestopfte, weiße Plastiktüte aus dem Krankenhaus, die sie bei sich trug. Ihr verfilztes Haar hatte sie unter einer Mütze versteckt, aber an ihrem Gesicht konnte sie nichts ändern. Sie hatte sich selbst im Spiegel gesehen und wusste, dass sie immer noch ohne Probleme als Obdachlose durchgehen würde. Aber ihre eingefallenen Wangen und die dunklen Ringe unter ihren Augen waren nicht einmal der größte Schock für sie gewesen. Sie war nie besonders eitel gewesen, aber für ihr Haar hatte sie immer viele Komplimente bekommen – für seine Fülle und den Glanz und die kräftige Farbe. Jetzt würde es keine Komplimente mehr geben.
Sie zeigte auf einen anderen Brownie. »Und der da?«
»Rum und Kokos.«
»Und der?«
Der junge Mann erkannte, dass sie sich vermutlich nie entscheiden könnte, und sagte schließlich: »Möchten Sie wissen, was ich am liebsten mag? Den Himbeer-Zartbitter-Brownie mit einem Schuss Cayennepfeffer.«
»Klingt verlockend.« Sie entschied sich für seine Empfehlung und einen Milchkaffee. Während sie wartete, schnappte sie sich ein Exemplar der City Pages, einer kostenlosen Wochenzeitung der Twin Cities. Doch bevor sie zu den Anzeigen kam, wurde ihre Bestellung ausgerufen.
»Wie geht es Ihnen?«, fragte die Barista. »Schon Pläne für heute?«
Diese Frage war zweifellos ein Teil ihrer Schulung gewesen. Es war also nicht ihr Fehler, dass die Bestellung mit der abgepackten Vorstellung geliefert wurde, dass es kein Leid auf dieser Welt gäbe. Vielleicht war es ja auch das, was Coffeeshops eigentlich verkauften. Den Gedanken, dass alles in Ordnung war – zumindest hier, in diesem Moment. Und irgendwie schien das ja auch zu funktionieren.
Jude griff nach ihrem Becher mit der Pappmanschette. »Ich werde diesen Milchkaffee trinken und diesen Brownie essen – das ist mein Plan.«
Aus irgendeinem Grund rief ihre Antwort ein kurzes Aufblitzen von Interesse in den Augen der jungen Frau hervor, bevor sie damit fortfuhr, das nächste Getränk vorzubereiten und den nächsten Gast über dessen Pläne auszufragen.
Jude fand einen freien Tisch in der Nähe eines mit Pflanzen überwucherten Fensters und schlug die hinteren Seiten der Zeitung auf.
Der Geschmack des Brownies auf ihrer Zunge glich einem spirituellen Erwachen, und sie spürte regelrecht die Ausschüttung von Endorphinen in ihrem Hirn.
Wie konnte es nur möglich sein, dass bestimmte Lebensmittel die Macht besaßen, dass ein Mensch sich durch ihren Verzehr besser fühlte? Und zwar augenblicklich besser?
Während sie den Brownie genoss, sah sie sich die Annoncen für Mietwohnungen durch. Mit einem Stift, den sie sich an der Theke ausgeliehen hatte, kreiste sie ein paar der Inserate ein.
Wie ein ganz normaler Mensch. War es denn wirklich so einfach, wieder ins echte Leben zurückzukehren?
Eine der Anzeigen fiel ihr besonders auf. Kein Background-Check. Keine Referenzen erforderlich. Chicago Avenue South, zwei Häuserblocks vom Powderhorn Park entfernt.
Sie brachte den Stift zurück und fragte nach einem Münztelefon.
Der junge Mann hinter der Theke starrte sie völlig verwirrt an. »Ich glaub, so was hab ich mal im Film gesehen.«
Das brachte Jude zum Lächeln. Vielleicht war es ihr erstes Lächeln seit ihrer Flucht, vielleicht das erste Lächeln seit Jahren, und sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte.
Er sah die City Pages in ihrer Hand, aufgeschlagen auf der Seite mit den markierten Inseraten. »Hier.« Er zog sein Handy aus der Tasche. »Sie können es sich ausleihen.«
Sie legte die Zeitung auf die Theke, rief unter der angegebenen Nummer an und vereinbarte einen Termin. Dann gab sie das Telefon zurück. »Danke.«
»Kann es sein, dass ich Sie schon mal irgendwo gesehen habe?«
So würde es wohl noch eine ganze Weile sein. Im Moment war vermutlich die gesamte Stadt mit ihrem Gesicht zugepflastert, und mit ihrer Flucht sorgte sie sowohl in den lokalen als auch den landesweiten Nachrichten für Gesprächsstoff … »Möglicherweise.«
Er schob ihr die Zeitung zu. »Powderhorn? Da wollen Sie doch nicht ernsthaft hin.«
»Warum denn nicht?« Sie hatte Powderhorn immer gemocht. Der Stadtteil gehörte zu einem jener Viertel, die jahrelang gegen einen – berechtigt und unberechtigt – schlechten Ruf angekämpft hatten.
»Die Ecke da war schon vor dem Anstieg der Kriminalität ziemlich schlimm, aber jetzt? Die meisten Geschäfte sind geschlossen, und viele der Gebäude stehen mittlerweile leer. Irgendwelche Vandalen haben alles leer geräumt und die Häuser förmlich ausgeweidet – bis hin zum letzten Kupferdraht. Sie sollten lieber in Tangletown nach etwas Passendem suchen. Oder in der Gegend um den Lake Harriet. Uptown ist auch noch okay.«
Sowohl Tangletown als auch Lake Harriet würden wohl jenseits ihrer Preisklasse liegen, und Uptown war zu angesagt, zu laut, zu beengend. »Danke für die Warnung. Und danke für’s Telefon.«
Ein paar Häuserblocks weiter stieg sie in den Stadtbus nach Powderhorn und zu der Wohnung, in der sie mit dem Gebäudemanager verabredet war.
Der Typ im Coffeeshop hatte recht gehabt. Als der Bus die vertrauten Straßen entlangtuckerte – an Plattenläden, Cafés und Secondhandläden vorbei –, waren die Spuren der Verwahrlosung nicht zu übersehen. Einige der Fenster waren mit Sperrholz verhängt worden, überall gab es Graffiti und Poster, und viele der Plätze sahen verlassen aus. Selbst das dreistöckige Ziegelgebäude, in dem sich das Apartment befand, für das sie sich interessierte, wirkte verwaist.
»Waschmaschine und Trockner befinden sich im Keller.« Der Gebäudemanager, ein Kerl namens Will Sebastian, beobachtete sie mit vor der Brust verschränkten, muskulösen Armen, während sie die Räumlichkeiten inspizierte. Will hatte langes Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, trug eine Lederweste, einen Bart und eine getönte Pilotenbrille. Er war groß und kräftig und hatte Tätowierungen am Hals und an den Fingern, die wie Knast-Tattoos aussahen. Er roch nach altem Schweiß und Zigarettenrauch.
Wie in der Anzeige beschrieben, befand sich die Wohnung im Dachgeschoss. Ihr würde also niemand auf dem Kopf herumtanzen. Es gab ein Schlafzimmer. Wohnzimmer und Küche wurden durch eine Theke, an der drei Stühle standen, voneinander getrennt. Durch die Fenster strömte das Sonnenlicht herein, und es gab Rollläden, die nachts heruntergezogen werden konnten. Wärmestrahler, Hartholzfußböden, Deckenleisten. Ein Badezimmer mit einer frei stehenden Badewanne auf Klauenfüßen und Metro-Fliesen, die vermutlich seit dem ersten Tag dort lagen. Man konnte die hundert Jahre förmlich spüren, in denen Menschen hier gelebt hatten – vielversprechend und verheißungsvoll, als alles noch neu gewesen war, schwer und mühsam in den letzten Jahrzehnten.
»Die Vormieter sind ausgezogen, ohne ihren Kram mitzunehmen«, erklärte Will. »Waren drei Monate mit der Miete im Rückstand und sind einfach abgehauen und haben alles zurückgelassen. Selbst das Geschirr. Aber ich kann alles, was du nicht haben willst, rausschaffen.«
»Ehrlich gesagt, könnte ich das alles ganz gut gebrauchen.« Ein altmodisches Sofa in Orange und ein ovaler Couchtisch. Ein Teppich. An der Wand hing ein Poster des Grain-Belt-Bier-Symbols von einem lokalen Künstler, an dessen Namen sie sich nicht mehr erinnern konnte.
»Und jetzt kommt das Beste.« Will führte sie aus der Wohnung durch einen dunklen Gang und eine schmale Metalltreppe hinauf.
Jude hätte lügen müssen, wenn sie behauptet hätte, dass sie sich nicht unwohl fühlte. Die Enge, die Dunkelheit, selbst der Geruch des alten Gebäudes und die feuchten Ziegel. Einen Moment lang dachte sie darüber nach, sich umzudrehen und wegzurennen. Sie überlegte sogar, wie weit sie wohl käme, bevor er ihr hinterherrennen und sie zu Boden reißen würde wie ein Löwe eine Gazelle.
In ihrer momentanen Verfassung würde sie jedenfalls nicht weit kommen. Sie konnte bereits spüren, wie die Kraftlosigkeit von ihren Beinen, die sie in den letzten drei Jahren kaum bewegt hatte, Besitz ergriff.
Oben öffnete Will eine Tür.
Der plötzliche Wechsel von Dunkelheit zu strahlendem Sonnenlicht blendete sie, aber sie folgte ihm ohne zu zögern durch die Tür hinaus aufs Dach.
Es war flach, mit Teerpappe und Kies bedeckt und von einer etwa sechzig Zentimeter hohen Backsteinmauer umgeben, wie sie so typisch für viele alte Wohngebäude war. Die schwarze Dachpappe hatte die Hitze der Sonne aufgesogen, wodurch sich der Tag viel wärmer anfühlte, als die minus ein Grad, die am Morgen auf der Anzeigetafel der Bank geleuchtet hatten. Aber es war nicht einfach nur ein ganz normales Dach – hier oben gab es einen kleinen Bereich, wo eine erhöhte, hölzerne Sonnenterrasse errichtet worden war, mit billigen Plastik-Gartenstühlen und einem kleinen Glastisch. Der Aschenbecher in der Mitte des Tisches quoll über vor lauter Kippen. Als Jude nah genug herantrat, konnte sie den Zigarettengeruch riechen, der auch in den Klamotten des Verwalters hing. Es war ein Geruch, den sie mit Tankstellen und fettigem Essen assoziierte. Und dann realisierte sie, warum er ihr so bekannt vorkam. Ihr Entführer hatte dieselbe Sorte geraucht.
»Was für eine Zigarettenmarke rauchst du?«, fragte sie.
»Wie bitte?«
»Zigaretten.«
Verwirrt fummelte Will an seiner Lederweste herum und zog dann eine etwas zerdrückte weiße Zigarettenschachtel hervor. Er hielt sie hoch, damit Jude einen genaueren Blick darauf werfen konnte. »Was gerade im Angebot ist. Meistens die hier.«
Brand X. So hieß die Zigarettenmarke. Brand X.
Er schüttelte die Packung ein bisschen, sodass ein paar vereinzelte Kippen nach vorne rutschten, und bot ihr eine an.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein danke.«
»Zu billig?«
»Ich rauche nicht.«
Verwirrt zog er eine der Zigaretten mit seinen Lippen heraus und zündete sie mit einem Plastikfeuerzeug an. Dann steckte er die Zigarettenschachtel und das Feuerzeug mit einer lässigen Handbewegung, die von jahrelanger Übung zeugte, wieder zurück in seine Hemdtasche. »Wir haben gerade einen besonderen Deal«, sagte er zu ihr, wobei die Zigarette zwischen seinen Lippen auf und ab wippte. »Keine Kaution. Und zweihundert Dollar Rabatt auf die erste Monatsmiete.«
So offensichtlich verzweifelt.
Sie hatte das Hausdach gesehen – er musste sich keine Mühe mehr geben, um sie zu überzeugen, aber er fuhr dennoch fort. »Das Gebäude wurde 1930 errichtet, falls es dich interessiert. So was wie das hier wird mittlerweile gar nicht mehr gebaut. Der Tiefgaragenstellplatz kostet hundert extra. Das ist der große Pluspunkt hier in der Gegend. Du musst dein Auto nicht auf der Straße parken. Und eine Wohnung im dritten Stock ist genauso sicher wie eine in der City.«
»Ich hab kein Auto. Jedenfalls noch nicht.«
»Kann es sein, dass du gerade erst aus dem Knast kommst? Irgendwie siehst du so aus.«
»So was in der Art.«
»Hey, schon kapiert. Hab auch ’ne Weile gesessen. Drogen. Aber ich bin seit fünf Jahren clean. Ich zieh’s vor, von Anfang an ehrlich zu sein. Will nicht, dass es später rauskommt und die Leute dann ausflippen.«
Das hier wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, um ihm ihre Geschichte zu erzählen, aber mit einem Mal fühlte sie sich zu erschöpft, um jetzt damit anzufangen, und er würde es ohnehin noch früh genug herausbekommen. »Kennst du jemanden, der ein Auto zu verkaufen hat? Nichts Teures.«
»Ich hab ein Motorrad, das ich loswerden will, aber jetzt ist gerade eine schlechte Zeit dafür. Winter und so. Wer zur Hölle kauft in dieser Jahreszeit in Minnesota schon ein Motorrad?«
Sie war noch nie zuvor Motorrad gefahren. Nun, sie war schon mal auf einem mitgefahren, aber immer nur als Beifahrerin. »Vielleicht wäre ich interessiert, aber ich habe keine Ahnung, wie man es fährt.«
»Das ist nicht so schwierig. Ich kann’s dir beibringen, oder du nimmst ein paar Fahrstunden. Das würde ich empfehlen.« Er zog an der Zigarette und blies eine Rauchwolke aus. »Hier ist der Deal: Kauf das Motorrad, zieh hier ein, und ich halte das Bike für dich in Schuss.«
Vor drei Jahren hätte sie nie im Leben daran gedacht, sich ein Motorrad anzuschaffen. Wie merkwürdig, dass sie es jetzt in Betracht zog.
In der dunklen und feuchten Tiefgarage – auf dem Zementboden lag Streusalz, das von den Autoreifen hereingetragen worden war – sah sie das Motorrad zum ersten Mal. Es sah hübsch aus. Gelb mit glänzendem Chrom.
»Es ist eine 76er Honda 550«, sagte Will. »In diesem Zustand sieht man hier kaum eine.«
»Wie viel?«
Er nannte ihr einen Preis, sie feilschten ein bisschen, und er gab schließlich etwas nach.
»Ich nehme es«, sagte sie.



KAPITEL 6
»Sie arbeiten nicht mehr für unsere Abteilung«, sagte Uriah und sprach damit das Offensichtliche aus.
Seit Jude Fontaine ihn im Krankenhaus versetzt hatte, waren einige Tage vergangen. Heute war sie dann völlig unerwartet bei ihm auf dem Revier aufgetaucht – ohne Entschuldigung, ohne Erklärung, warum sie aus dem Krankenhaus abgehauen war. Aufgrund ihrer Situation war er nachsichtig mit ihr und machte ihr keine Vorwürfe. Ja, er war nicht einmal richtig sauer. Etwas verärgert? Ja. Aber sie hatte auf eigene Faust und scheinbar ohne Angst das Krankenhaus verlassen. Das verlangte schon einiges an Mut.
Die beiden hatten den Nachmittag mit der vergeblichen Suche nach dem Haus verbracht, in dem sie gefangen gehalten worden war. Nach einer Stunde jedoch hatte Uriah erkannt, dass es reine Zeitverschwendung war, in der Hoffnung, Jude würde irgendetwas bekannt vorkommen, durch die Straßen zu kurven. Sie hatte keinen blassen Schimmer. Und wie auch? Die Dunkelheit kombiniert mit ihrem körperlichen und mentalen Zustand … Er war sich nicht sicher, ob er selbst unter solchen Bedingungen auf seine Umgebung geachtet hätte.
Nun saß sie ihm gegenüber an seinem Schreibtisch in der Erwartung, dass er ihr die Akten über jeden ihrer Fälle aushändigte, an dem sie zu der Zeit ihrer Entführung gearbeitet hatte.
Jude hatte nach ihrer letzten Begegnung ihre langen verfilzten weißen Haare abgesäbelt. Das war wohl die beste Art, um es zu beschreiben. Sie sah aus, als hätte sie eine Schere genommen und sich die Haare wenige Zentimeter über der Kopfhaut abgeschnitten. Genau so, wie Uriah es schon am ersten Tag bei seinem Besuch im Krankenhaus am liebsten getan hätte. Für diesen Haarschnitt hätte jemand anderes vielleicht sogar eine Menge Geld ausgegeben. Komisch, wie so etwas manchmal funktionierte. Ihr Aussehen konnte jetzt fast schon als Heroin Chic durchgehen.
»Ich will meine alten Akten sehen«, erklärte sie nachdrücklich. »Keine Ahnung, ob meine Entführung etwas mit einem meiner alten Fälle zu tun hatte, aber die Akten sind der beste Ausgangspunkt.«
»Das haben wir schon längst getan, als Sie entführt wurden. Und gestern noch mal. Wir haben jeden Stein dreimal umgedreht. Da ist absolut nichts. Und außerdem«, wiederholte er erneut, »arbeiten Sie nicht mehr hier.«
»Ich will sie sehen.« Ihr Gesicht war beinahe ausdruckslos – von ihren blauen Augen einmal abgesehen, aus denen sie ihn mit dieser vermutlich nie endenden, nervenzerreibenden Eindringlichkeit ansah.
Er starrte zurück, aber sie gewann.
Uriah nahm an, dass diese beharrliche Fokussierung auf eine Sache sie zu einem guten Detective gemacht hatte, aber in diesem Moment fand er es einfach nur nervig. Es war offensichtlich, dass sie nicht gehen würde, bis er entweder klein beigeben oder sie gezwungenermaßen rauswerfen würde. Vielleicht würde sie sich ja mit irgendetwas dazwischen zufriedengeben.
»Als Sie entführt wurden, haben Sie an drei größeren Fällen gearbeitet.« Er öffnete eine Schublade, holte einen Stapel Aktenordner heraus und ließ sie auf den Tisch fallen. »Sie sind alle hier. Ein Fall, der im Fokus der Öffentlichkeit stand und an dem Sie damals mit Detective Vang gearbeitet haben, konnte gelöst werden.« Er schob die Akte beiseite.
»Gelöst bedeutet aber nicht automatisch, dass man eine Verbindung ausschließen kann.«
»Das ist mir klar, aber Sie müssen mir schon vertrauen, wenn ich Ihnen sage, dass wir alles gründlich überprüft haben.«
Er starrte sie an, und sie starrte zurück. Ruhig, herausfordernd, abwartend. Sie würde nicht verschwinden, ehe er ihr nicht irgendetwas vorgelegt hatte, das sie von seiner Gewissenhaftigkeit überzeugte.
Er und seine Kollegen hatten sie nicht nur im Stich gelassen. Zusätzlich hatte er im Grunde genommen auch noch ihren Job übernommen. Und jetzt erzählte er ihr, dass sie ihre eigenen Akten nicht sehen durfte. All das zusammengenommen, kam sie mit der ganzen Situation doch ziemlich gut zurecht. Uriah traf eine Entscheidung, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Kommen Sie, gehen wir nach unten.«
Gemeinsam gingen sie zum Aufzug, wo er auf U drückte.
»Alles, was in oder auf Ihrem Schreibtisch lag, ist in der Asservatenkammer gelandet«, sagte er, während der Lift nach unten fuhr und die Nummern über der Tür immer kleiner wurden, bis der Aufzug schließlich ruckelnd anhielt.
Im Untergeschoss marschierten sie zur Asservatenkammer. Tatsächlich war sie es, die voranging und damit deutlich machte, dass sie sich im Gebäude noch sehr gut zurechtfand und schon viele Male dort unten gewesen war.
»Ich brauche die Fontaine-Beweisstücke«, sagte Uriah zu dem bewaffneten Wachmann hinter dem Tresen.
Als dieser Jude erblickte, erhellte ein Lächeln sein Gesicht. In den vergangenen Jahren hatte er Uriah kein einziges Mal so angelächelt. »Hey, Detective Fontaine. Wie schön, dass Sie wieder zurück sind.«
»Danke, Harold.« Sie schenkte ihm etwas, das fast als ein Lächeln durchgehen konnte, korrigierte ihn aber nicht. »Zurück« konnte Verschiedenes bedeuten, zum Beispiel so viel wie zurück im Leben, aber Harold dachte offensichtlich, dass sie wieder für die Mordkommission arbeitete.
»Wir brauchen die Beweisstücke, die wir im Zusammenhang mit ihrer Entführung sichergestellt haben«, erklärte Uriah.
Harold blickte auf den Computermonitor und drückte ein paar Tasten. »Ich sehe hier Schreibtisch-Utensilien, Computerlaufwerk und Festplatte, Kleidung und DNA.«
»Fangen wir beim Schreibtisch an«, schlug Uriah vor.
Während er und Jude warteten, verschwand Harold zwischen den Regalen mit den Beweisstücken und kehrte wenig später mit einer großen, braunen Kiste wieder zurück. Uriah musste auf einem Formular unterschreiben und trug die Kiste dann in einen separaten Raum, wo Jude und er sich an einen schmucklosen Tisch unter langen Leuchtstoffröhren einander gegenüber setzten.
»Hier ist alles drin, was sich nach Ihrer Entführung auf oder in Ihrem Schreibtisch befand«, erklärte er, nahm den Deckel ab und legte ihn neben die Kiste.
»Wie lange hat es gedauert, bis das alles als Beweismittel konfisziert wurde?«
Eine Frage, die er ebenfalls gestellt hatte. »Fast sofort – dank Chief Ortega.«
Jude blickte auf das Etikett, das an der Kiste befestigt war. »In den Jahren ist der Inhalt etliche Male zur Untersuchung herausgegeben worden.«
»Daran können Sie sehen, dass Ihr Fall nicht in Vergessenheit geraten ist.«
Es war eigenartig gewesen, die persönlichen Dinge eines Officers durchzusehen, der vermisst wurde. Aber es war noch viel eigenartiger, dieser Person jetzt gegenüberzusitzen.
Nach und nach nahm er all die Gegenstände heraus, die man für gewöhnlich in oder auf einem Schreibtisch fand: Stifte, Blöcke, Notizhefte. Und persönlichere Dinge wie Fotos. Sehr viele Fotos. Einige davon waren von ihr – aus der Zeit, als ihre Haare noch braun, ihr Gesicht noch nicht so angespannt und ihr Lächeln noch ungezwungen gewesen waren. Es gab Fotos von ihr und ihrem Freund. Mit ihm hatte Uriah zwei Tage zuvor gesprochen, und seine Vermutung hatte sich bestätigt: Der Mann und seine Freundin waren tatsächlich zu Hause gewesen, als Jude aufgetaucht war und mit einer herzlichen Begrüßung gerechnet hatte. Aber außer zu bestätigen, dass Jude bei ihm gewesen war, hatte der Freund keine weiteren Hinweise darüber geben können, was sich in der Nacht ihrer Flucht ereignet hatte.
Zudem gab es Fotos von Jude mit anderen Polizisten der Abteilung – einige davon kannte er, andere nicht. Die meisten dieser Bilder waren beim üblichen Feierabendbier in irgendwelchen Bars aufgenommen worden. Hin und wieder hatte auch Uriah sich seinen Kollegen bei solchen Gelegenheiten angeschlossen, aber nicht besonders oft. Das war nicht wirklich sein Ding, und außerdem hatte er es meistens gar nicht abwarten können, endlich nach Hause zu kommen.
Das war jetzt anders.
Uriah breitete die Fotos auf dem Tisch aus und drehte sie um, sodass Jude sie betrachten konnte. Ganz besonders interessierten ihn die Bilder von ihr und Vang. Auf manchen sahen die beiden aus wie ein Paar, aber vielleicht lag es auch bloß am Alkohol, dass sie sich so aneinanderklammerten. Manche Leute wurden unter Alkoholeinfluss anschmiegsam.
»Irgendwas dabei, das einen Kommentar verdient?«, fragte er.
Jude überflog die Fotos und schüttelte den Kopf.
»Was ist mit dem hier?« Ging ihn zwar nichts an und hatte auch nichts mit dem Fall zu tun, aber er fragte trotzdem und zeigte auf einen Schnappschuss, auf dem Vang seinen Arm um ihre Taille gelegt hatte. »Waren Sie mal mit ihm zusammen? Ich hab nie so was gehört.«
Sie runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Wir sind ein paar Mal ausgegangen.«
»Miteinander geschlafen?«
Sie sah ihn an. »Das hat mit der Sache hier überhaupt nichts zu tun.«
»Könnte es aber. Ich fand es immer bemerkenswert, dass Vang nie erwähnt hat, dass Sie beide mal zusammen waren.«
»Was einfach daran liegt, dass wir es nie waren. Und außerdem geht Sie das überhaupt nichts an.«
Jepp. Die beiden hatten Sex gehabt. Nie eine besonders gute Idee, wenn man zusammen arbeitete, aber Cops … Ganz schlechte Idee.
Er fuhr damit fort, einen Gegenstand nach dem anderen aus der Kiste hervorzuholen, bis sie leer war und alles auf dem Tisch lag. »Das Einzige, was mir ein bisschen seltsam vorkam, war das hier.« Er schob ein weiteres Foto über den Tisch. »Erinnern Sie sich noch an dieses Mädchen?«
Sie nahm das kleine, quadratische Foto in die Hand, betrachtete es konzentriert und schüttelte dann den Kopf.
»Octavia Germaine. Kein Mord, sondern eine Vermisstenanzeige. Gehörte nicht in Ihren Aufgabenbereich.«
»Manchmal kann der Fall einer vermissten Person etwas mit Mord zu tun haben. Ich schätze, irgendwer hat mich gebeten, mal einen Blick auf die Sache zu werfen. Tut mir leid.« Sie schob das Foto zurück. »Ich kann mich nicht an sie erinnern. Wurde sie jemals gefunden?«
»Nein.«
»Was ist mit den Notizheften?«
»Bei denen ist mir nichts Besonderes aufgefallen.« Er reichte ihr einen Stapel bunter, breit linierter Spiralhefte, wie die Kinder sie in der Schule benutzten, voll mit Notizen und Kritzeleien. Es würde Stunden dauern, sie durchzulesen – vielleicht sogar Tage, wenn man wirklich gründlich sein wollte. Er hatte sie gelesen. Zwar nicht ganz so sorgfältig, aber er hatte sie immerhin gelesen.
Sie blätterte eines der Notizhefte durch, dann ein anderes, und kam offensichtlich zu derselben Schlussfolgerung, was den Zeitaufwand betraf. »Wenn ich die hier mitnehmen dürfte …«
»Kommt gar nicht infrage. Und das wissen Sie auch.«
»Aber wenn ich wieder für die Mordkommission arbeiten würde?«
»Darüber brauchen Sie nicht mal nachzudenken, weil das nicht passieren wird.«
»Und warum nicht? Wegen dem, was ich durchgemacht habe? Weil ich nicht clever genug war und mich entführen ließ?«
»Wegen nichts von alldem.«
»Weil ich ein psychisches Wrack bin?«
Sie starrte ihn in dieser für sie so typischen nervenzerreibenden Art an, und er sah es in ihrem Gesicht, als sie erkannte, dass sie richtiglag. »Das ist es doch, oder nicht?«, fragte sie. »Ich kann es an Ihrem Gesichtsausdruck ablesen.«
Während er die Notizhefte stapelte, sie zurück in den Karton legte und anschließend die Fotos zusammenschob, spürte er die ganze Zeit über ihren Blick. »Die Mordkommission ist vermutlich nicht der richtige Ort für Sie«, sagte er schließlich.
Nicht ansehen, befahl er sich.
»Und was ist der richtige Ort für mich? Wo sehen Sie mich in einem Monat, Detective Ashby? In sechs Monaten? In zwei Jahren? Bei Starbucks? Hinter irgendeiner Ladentheke?«
Ein neuer Tonfall in ihrer Stimme brach seine Entschlossenheit. Er sah sie an. Sie war sauer. Vielleicht war das gut, weil es ihre gruselige Emotionslosigkeit ersetzte. »Nicht hier«, sagte er ruhig und nachdrücklich.
»Ach, wirklich? Weil ich mich nämlich nirgendwo anders sehe als genau hier.« Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. »Wo sehen Sie mich? Ich will’s wissen.«
»Sie sollten das Leben genießen. Ins Kino gehen. Lesen. Ein neues Hobby anfangen. Wenn Ihnen so was zu egoistisch erscheint, dann helfen Sie in einem Frauenhaus aus oder bei der Tafel. In einem Tierheim. Keine Ahnung.« Er sah die Fotos durch, fand endlich das Bild, nach dem er gesucht hatte – eins von ihr mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen –, und hielt das Bild mit zwei Fingern hoch, sodass sie es sehen konnte. »Und wenn Sie schon mal dabei sind, warum versuchen Sie dann nicht, dieses Mädchen hier wiederzufinden?«
Sie würdigte das Bild kaum eines Blickes. »Dieses Mädchen existiert nicht mehr.«
»Vielleicht ja doch.«
»Nein.«
»Klingt, als ob Sie es hassen würden.«
»Vielleicht tu ich das ja.« Sie zog ihre Augenbrauen hoch, schien von ihren eigenen Worten überrascht zu sein. »Und Sie haben recht damit, sie als Mädchen und nicht als Frau zu bezeichnen.«
»Seien Sie nicht so hart zu sich selbst.«
»Ich nehme es ihr übel, dass sie mich drei Jahre lang im Stich gelassen hat.« Sie wies mit dem Kinn in die Richtung des Fotos, das er immer noch in seiner Hand hielt. »Wissen Sie, früher war ich witzig«, erzählte sie. »Wirklich witzig. Ich habe die Leute zum Lachen gebracht.«
»Hab ich gehört.« Er machte eine Pause und überlegte sich seine nächsten Worte. »Sie können es wieder sein.«
»Ich glaube nicht, dass ich wieder die alte Jude sein kann.«
»Sie könnte wieder zurückkehren. Zumindest vielleicht ein bisschen.« Er sah ihr in die Augen – allmählich wurde er besser darin. »Wollen Sie es denn?«, fragte er. »Dass sie wieder zurückkehrt?«
»Irgendwie schon. Vielleicht. Keine Ahnung.« Sie zögerte. »Die alte Jude war schwach.«
»So schwach kann sie nicht gewesen sein. Sie hat immerhin überlebt.«
»Das stimmt.«
»Ich frage mich, warum wir immer so hart zu unserem alten Ich sind«, überlegte Uriah. »Wir sollten dankbar sein und den Menschen wertschätzen, der wir einmal gewesen sind, anstatt uns für ihn zu schämen.«
Er packte alles wieder zurück in die Kiste, schloss den Deckel und stand auf. Der Stuhl schrammte über den Zementboden. »Ich bring das hier eben zurück und begleite Sie dann nach oben.« Es war überhaupt nicht seine Absicht gewesen, aber das Wort begleiten schien sie wieder daran zu erinnern, dass sie hier nur ein Gast war und er ihr mit der Erlaubnis, sich die Kiste mit dem Beweismaterial anzuschauen, einen Gefallen getan hatte.
Sie schnaubte wütend und erhob sich. »Sie irren sich, was mich betrifft.«
»Da bin ich mir nicht so sicher. Aber ich finde Sie tatsächlich ein bisschen unheimlich.« Er würde später darüber nachdenken, ob das Wort unheimlich angemessen gewesen war. »Sehen Sie, Jude.« Er drückte die Kiste gegen seinen Bauch. »Sie brauchen Zeit, um sich an diese neue Situation zu gewöhnen. Für Sie fühlt es sich vielleicht an wie Wochen, aber Sie sind erst seit ein paar Tagen wieder draußen. Seit ein paar Tagen. Das ist gar nichts. Sie sind wie ein Soldat, der aus dem Krieg nach Hause zurückgekehrt ist. Im Moment befinden Sie sich in einer Übergangsphase. Sie brauchen eine Therapie, und Sie müssen lernen, wie man sich wieder in die Gesellschaft integrieren kann. Das ist genau das, worauf Sie sich jetzt konzentrieren sollten. Ich habe Sie mit hier runtergenommen, um Ihnen zu beweisen, dass ich alles im Griff habe.« Er hoffte, dass seine Worte sie ein kleines bisschen beruhigen würden. »Gehen Sie nach Hause und kümmern Sie sich erst einmal um sich selbst.«
Er wartete.
Und Herrgott, sie starrte ihn schon wieder an.
»Was für eine Seife benutzen Sie?«, fragte sie schließlich.
»Wie bitte?« Zuerst dachte er, dass er sich verhört hätte. »Keine Ahnung. Ich schnapp mir irgendwas von der Ablage und hoffe, dass es nicht stinkt.« Er runzelte die Stirn. »Haben Sie überhaupt irgendetwas von dem mitbekommen, was ich eben gesagt habe?«
»Ich kann etwas Süßes riechen, vielleicht Mandel.«
Es dauerte einen Moment, bis er begriff. »Ah, Ihre Sinne laufen immer noch auf Hochtouren.«
Sie nickte. »Es ist so seltsam.«
»Wenn Ihnen keiner meiner anderen Vorschläge zusagt, sollten Sie vielleicht darüber nachdenken, in die Parfum-Branche einzusteigen. Ein ausgeprägter Geruchssinn wäre ein großer Pluspunkt.« Es war als Scherz gemeint, aber er war sich nicht sicher, ob sie darauf eingehen würde. Schließlich war der Grund für ihre feine Nase ganz und gar nicht zum Lachen.
Sie schüttelte den Kopf – und schien einem Lächeln nahe zu sein. Schwer zu sagen. Aber dann sagte sie etwas in ihrer todernsten Art, das ihn echt umhaute.
»Ich bin jahrelang eingesperrt gewesen. Bitte tun Sie mir das nicht noch mal an.«
Er gab ein kleines würgendes Geräusch von sich, das auch ein Wimmern hätte sein können.
»Ich werde nicht nach Hause gehen und anfangen zu stricken«, sagte sie zu ihm. »Ich werde zum Schießplatz gehen und trainieren. Ich werde meine Selbstverteidigung wieder auffrischen. Und« – sie schwieg einen Moment – »ich werde Motorradfahren lernen.«
Er war alles andere als frauenfeindlich, aber offensichtlich war es so rübergekommen, als er ihr gesagt hatte, sie solle sich ein Hobby suchen. »Ich wollte damit nicht andeuten, dass Sie nach Hause gehen und den Mund halten sollen.«
»Wirklich?«, fragte sie. »Denn genau so hat es geklungen. Aber machen Sie sich keine Gedanken. In ein paar Monaten komme ich zurück. Nicht, um Sie wegen der Fälle zu nerven, an denen Sie vielleicht oder vielleicht auch nicht arbeiten, sondern um meinen Job zurückzubekommen.«



KAPITEL 7
Sein Mädchen.
Er nannte sie sein Mädchen.
Am zweiten Tag ihrer Gefangenschaft fand er heraus, dass sie Tagebuch führte, weswegen er ihr einen ganzen Stapel Notizbücher brachte. Die billigen, die man im Ein-Euro-Shop bekommen konnte. Die Stifte waren ebenfalls beschissen. Keine Gelschreiber, die sie so gerne mochte. Das Gleiten eines guten Gelstifts über das Papier gehörte irgendwie dazu.
Aber welchen Unterschied machte es schon, wenn sie in einem fensterlosen Gefängnis festsaß, wo niemand ihre Hilfeschreie hören konnte?
Die Anzahl der leeren Notizbücher war alarmierend. Es bedeutete, dass er plante, sie für lange Zeit hier festzuhalten. Andererseits aber war es auch ein gutes Zeichen, dass er vermutlich nicht vorhatte, sie umzubringen – zumindest nicht so lange, wie er ihr Tagebücher brachte.
Zuerst schrieb sie regelmäßig. Sie behielt dadurch den Überblick, wie viele Tage verstrichen und zog pflichtbewusst die Uhr auf, die seit ihrem ersten Tag – als sie auf der Matratze zu sich gekommen war – in der Ecke vor sich hin getickt hatte. Als der Monat ihres siebzehnten Geburtstages kurz bevorstand, beschrieb sie in ihrem Notizbuch, wie sie ihn gefeiert hätte, wenn sie zu Hause gewesen wäre.
Später schrieb sie sogar über die Fehlgeburt und darüber, dass er ihr regelmäßig die Pille besorgte, damit so etwas nicht noch einmal passierte. Sie fragte sich, was er wohl mit dem Fötus gemacht hatte. Hatte er ihn begraben? Der Gedanke verfolgte sie, und sie spielte verschiedene Szenarien in ihrem Kopf durch.
Sie schrieb über all das.
In ihrem alten Leben war sie schon fast eine Streberin gewesen. Sie hatte sich für Gedichte, Politik und Tiere interessiert. In ihrem letzten Jahr auf der Highschool hatte sie tausend Dollar beim Lauf für Tiere gesammelt und für die gleichgeschlechtliche Ehe demonstriert. Darüber schrieb sie ebenfalls.
Eines Tages bemerkte sie, dass eines ihrer Tagebücher fehlte.
Er holte sich ihre Bücher. Er las sie.
Ihre persönlichsten Gedanken.
Eine Zeit lang hörte sie komplett auf zu schreiben, aber ihre Gefühle aufs Papier zu bringen war das Einzige, das sie davor bewahrte, komplett den Verstand zu verlieren. Deshalb begann sie wieder zu schreiben – mit dem Wissen um ihren einen persönlichen Leser.
Sie würde mit ihm spielen.
Das war ihr Plan gewesen, ihr Ziel. Um ihn zu manipulieren, ihn dazu zu bringen, Reue zu empfinden über das, was er getan hatte und immer noch tat. Damit er sich vielleicht schuldig genug fühlte, um sie gehen zu lassen.
Das war ihr Traum, ihre Fantasie …
Er hatte eine schöne Stimme. Seltsam, so etwas zu denken, aber es entsprach der Wahrheit. Und sein Körper war nicht abstoßend, auch wenn er nicht der eines Jugendlichen war. Er roch immer sauber. Aber sie erfuhr nie, wie er wirklich aussah. Wenn er ihr Essen brachte oder kam, um den Pinkeleimer zu holen, trug er immer eine schwarze Skimaske.
Obwohl sie es nie richtig gesehen hatte, begann sie sich ein attraktives Gesicht auszumalen. Und sie fieberte seinen Besuchen entgegen, überlegte, wie sie ihn zufriedenstellen und wie es ihr gelingen könnte, dass er sich in sie verliebte.
Sie schrieb über ihre Schwärmerei und wie viel er ihr bedeutete und wie sehr sie dem Geräusch des Schlüssels im Türschloss, dem Klang seiner Stimme und dem Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper entgegenfieberte. Aber ihr Plan ging nach hinten los. Sie begann selbst zu glauben, was sie schrieb. Und schon bald war sie diejenige, die sich verliebte.
Darüber schrieb sie ebenfalls.
Und sie schrieb darüber, wie sehr er sie liebte und wie traurig er wegen der Fehlgeburt war. Sie schrieb Gedichte über ihn und zeichnete Bilder von zwei Menschen. Sie malte ganze Seiten mit Herzen voll.
Eines Tages traute sie sich endlich, ihn nach seinem Namen zu fragen.
»Welcher Name würde dir denn gefallen?«, fragte er zurück.
»Harrison.« Sie überlegte einen Moment. »Nein, Colin.«
»Dann soll das mein Name sein.«
Wenn sie Liebe machten – sie bezeichnete es mittlerweile als Liebe machen –, schaltete er das batteriebetriebene Licht aus und nahm die Maske ab.
Dann berührte sie ihn, weil er es zuließ. Ihre Finger strichen über die bärtige Haut seines Gesichts. Das Haar auf seinem Kopf war nicht besonders lang, seine Lippen waren weich, sein Körper fest und hart. Er hatte eine Narbe auf seinem rechten Oberarm.
»Wie hast du die hier bekommen?«, fragte sie ihn eines Tages, während sie mit dem Finger über seine Narbe strich.
»Wie sollte ich sie denn deiner Meinung nach bekommen haben?«
»Bei einer Schießerei. Einem Bankraub. Bei einem Autounfall, in dem du der einzige Überlebende warst.«
»Wie wär’s mit einem Flugzeugabsturz?«
»Das geht auch.«
Darüber schrieb sie ebenfalls. Über den Flugzeugabsturz, und wie er die Cessna in den Bergen gelandet hatte und dann aus dem Flugzeug geklettert war. Er brauchte Tage, barfuß, im Schnee, ohne Essen, aber seine Ankunft in einem kleinen Dorf ließ ihn zu einer lokalen Legende werden.
Das waren die Geschichten, die sie sich für sie beide ausdachte, für sich selbst, um zu überleben.
Er war ihr Held –, und sie liebte ihn.
Er nahm ihre Tagebücher, brachte sie aber auch immer wieder zurück. Und schon bald waren diese Bücher ihre beste Erinnerung daran, wie die Tage verstrichen, weil sie schon lange ihr Zeitgefühl verloren hatte.
Die Anzahl der Tagebücher wuchs. Sie bedeckten den Fußboden und krochen die Wände ihres fensterlosen Raums hoch. Die Stapel wurden so hoch, dass sie manchmal umfielen und sie die Bücher wieder auftürmen musste – sorgfältig, nach Nummern, weil sie alle nummeriert waren. Anstatt seit einem Monat oder einem Jahr in dem Raum zu sein, war sie seit zehn oder zwanzig Tagebüchern dort gewesen. Und schließlich seit zweihundert.



KAPITEL 8
»Was haben Sie dagegen, mit Fontaine zusammenzuarbeiten?«
Die Frage von Chief Ortega riss Uriah aus seinen Gedanken. Diese geistige Abwesenheit war etwas, bei dem er sich in letzter Zeit ziemlich häufig ertappte und was ihn verunsicherte. Er drehte sich vom Bürofenster und der darunterliegenden Straße weg, die er gerade noch eingehend betrachtet hatte. Die Tische hinter ihm waren leer, die anderen Detectives waren bereits unterwegs. Ortega hatte Fontaine extra gebeten, ein wenig später zu kommen, um ihr Zeit zu geben, sich langsam wieder an den Job zu gewöhnen. Aus diesem Grund hatte sie auch die Idee des Willkommen-zurück-Kuchens, den Vang vorgeschlagen hatte, abgelehnt.
Ein ganz gewöhnlicher Tag.
»Ich akzeptiere, dass sie wieder hier arbeiten wird«, sagte Uriah, »aber was spricht denn gegen einen Schreibtischjob? Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass sie in einer stressigen Situation nicht mental zusammenklappt. Oder selbst in einer nicht so stressigen. Und ich will sie ganz sicher nicht als Partnerin haben.« Er verstand nicht, warum seine Chefin ständig versuchte, ihn mit völlig unpassenden Leuten zusammenzubringen. Vielleicht dachte sie, dass er auf diese Weise ein Auge auf Fontaine haben könnte, aber das war das Letzte, was er wollte.
»Fontaine ist diensttauglich«, erwiderte Ortega. »Und wir brauchen jeden Mann und jede Frau. Sie hat alles Wichtige aufgefrischt. Hat extra Schießtraining genommen. Selbstverteidigung. Und nach vier Monaten sollten sich auch die Medien wieder beruhigt haben und zur nächsten großen Story weitergezogen sein.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften.
Ein paar Leute waren der Meinung, dass Ortega sich zu sexy für die Mordkommission anzog – mit ihrem dunklen Haar, das sie immer offen trug, ihren langen Fingernägeln, den engen Röcken und den Tops, die viel Dekolleté zeigten. Aber Uriah fand es gut, dass sie tat, was sie für richtig hielt. Außerdem bewies Ortega, dass es tatsächlich möglich war, ein Privatleben und einen Job, der manchmal unerbittlich sein konnte, unter einen Hut zu bekommen.
Wenn man all das bedachte, war sie der Inbegriff der Normalität. Ein Haus in einer guten Wohngegend, zwei aufgeweckte Kinder, zwei trottelige Labradore und ein Ehemann, der sie vergötterte. Man hatte ihr sogar schon nahegelegt, als Bürgermeisterin zu kandidieren. Uriahs Meinung nach war das gar keine schlechte Idee.
»Zudem möchte ich Sie darauf hinweisen, dass ich Ihnen bereits mehrfach Partner vorgeschlagen habe, die Sie jedes Mal abgelehnt haben«, fuhr Ortega fort. »Und jetzt werde ich nicht mehr fragen. Bei uns arbeiten alle Detectives im Team. Punkt.«
»Was ist mit Vang? Hat sein Partner nicht gerade erst aufgehört? Außerdem haben er und Fontaine früher schon zusammengearbeitet. Da scheint mir doch er die naheliegende Wahl zu sein.«
»Ich werde meine Entscheidung nicht mit Ihnen diskutieren.«
»Ich will doch nur, dass Sie meine Gründe verstehen, und ich halte es für keine gute Idee. Schließlich hab ich in letzter Zeit immer wieder mit ihr zu tun gehabt, und sie hat nach wie vor diesen geistesabwesenden Blick.« Ganz zu schweigen von ihrer Angewohnheit, ihn jedes Mal, wenn sie miteinander sprachen, so seltsam anzustarren. Als ob sie den Geruch seiner Seife analysierte und jedes einzelne Haar auf seinem Kopf zählte.
Obwohl es schon seit Monaten keine Stromausfälle mehr gegeben hatte, sah es da draußen immer noch aus wie in einer Kriegszone. Leute verglichen die aktuelle Situation in der Stadt mit den Achtzigerjahren, als Minneapolis auch Murderapolis genannt wurde. Damals waren die Kriminalitätsraten in den Himmel geschossen, und es war kaum ein Tag ohne eine Schießerei vergangen. Dementsprechend brauchte Uriah jemanden, dem er absolut vertrauen konnte und der ihm den Rücken freihielt.
Und dieser Jemand war mit Sicherheit nicht Fontaine.
Er bedauerte es, dass seine Nachforschungen erfolglos geblieben waren. Keine genetische Übereinstimmung bei der Kleidung ihres Entführers. Kein eindeutiger, brauchbarer Fingerabdruck. Keine Spur, was die Waffe anging, keine Anrufe, weil jemand in der Nacht ihrer Flucht Schüsse gehört hätte, keine Meldung vom Krankenhaus, dass es in jener Nacht ein Schussopfer gegeben hätte. Der Taxifahrer, der Jude nach Hause gebracht hatte, war bislang ebenfalls nicht aufgetaucht, obwohl die Öffentlichkeit um Mithilfe gebeten worden war. Nach Monaten der Ermittlungen hatte Uriah gezwungenermaßen seine alten Aufgaben wieder aufnehmen müssen, und wieder einmal hatten sich die Spuren in Jude Fontaines Fall verloren. Wieder einmal hatten sie sie im Stich gelassen.
Ortega betrachtete ihn nachdenklich. »Geistesabwesender Blick? Damit könnten Sie sich genauso gut selbst beschreiben.«
»Bei mir ist alles in Ordnung.«
Ortega zuckte mit den Achseln, gab ihm damit zu verstehen, dass sie ihm nicht glaubte, und kehrte dann zu ihrem größeren Problem zurück. »Es mag ja sein, dass die Stadt gerade in einer Krise steckt«, sagte sie, »aber wir sind es den Bewohnern schuldig, unser Bestes zu geben. Wenn wir alle unsere Pflicht erfüllen, können wir es schaffen und wieder auf die Beine kommen.«
Sie ging also davon aus, dass sie einfach die Reset-Taste zu drücken brauchten. Aber Uriah glaubte langsam nicht mehr daran. Die Leute hatten einen Wendepunkt erreicht, und die Stadt fühlte sich nicht mehr sicher an. Wie erholte man sich von so etwas? Viele – selbst gute Polizisten – zogen weg, und Uriah konnte ihnen nicht einmal einen Vorwurf machen. Was Ortega nicht gesagt hatte, und was vermutlich mehr der Wahrheit entsprach, war, dass sie wirklich jede Hilfe annehmen mussten, die sie kriegen konnten. Selbst wenn das Fontaine bedeutete.
Ortega ließ ihren Blick über die Schreibtische schweifen. »Sie ist da.« Eine Warnung. Verhalten Sie sich ganz normal. Verhalten Sie sich so, als ob wir uns nicht gerade über sie unterhalten hätten.
Fontaines Größe überraschte ihn jedes Mal aufs Neue. Sie war hochgewachsen, schlank und trug Kleidung, die eher für einen Undercover-Job angemessen gewesen wäre – Jeans, eine alte Motorradjacke aus Leder und einen schwarzen Helm in der Hand. Offensichtlich hatte sie das Motorrad von ihrer To-do-Liste abgehakt.
»Ich mag es, an der frischen Luft zu sein«, erklärte sie.
Hatte sie gerade seine Gedanken gelesen, oder war er tatsächlich so durchschaubar?
Sie klemmte den Helm unter ihren Arm und fuhr mit ihrer Erklärung fort: »Ich mag es, die Sonne und den Wind zu spüren.«
Drei Jahre waren eine lange Zeit, wenn man Sonne und Wind nachholen wollte.
Er hatte gehört, dass sie jetzt im Südosten der Stadt wohnte, einer Gegend, die manche dramatisch als Verbrecher-Zone bezeichneten. Einst war Powderhorn ein aufstrebendes Viertel gewesen, aber jetzt – dank der Stromausfälle und dem Anstieg der Kriminalität – hatte es neue Bewohner bitter nötig. Der Bürgermeister hatte versprochen, sich darum zu kümmern, aber seine Versprechen klangen von Mal zu Mal hohler. Die anständigen Bürger verließen die Stadt. Die Verbrecher blieben. Und dann gab es noch Leute wie Uriah und Fontaine – diejenigen, die wahrscheinlich keinen anderen Ort hatten, an den sie gehen konnten.
Aber sie würde sowieso nicht lange bleiben. Er gab ihr eine Woche. Höchstens.



KAPITEL 9
Unter dem missbilligenden Blick Uriah Ashbys, der wie ein dunkler Schatten hinter ihnen aufragte, schüttelten Jude und Chief Ortega einander die Hand, und Jude dankte ihrer Chefin dafür, dass sie sie – zumindest versuchsweise – zurück ins Boot holte.
»Alles Gute für Ihren ersten Arbeitstag«, sagte Chief Ortega. »Gehen Sie es langsam an. Und melden Sie sich zwischendurch mal, halten Sie mich auf dem Laufenden.« Auf dem Weg zu ihrem Büro blieb sie noch einmal stehen und sagte: »Und nicht vergessen: Auch wenn Sie beide Partner sind, Detective Ashby hat die Leitung.«
Dass sie ihm als Partnerin zugeteilt worden war, musste sein schlimmster Albtraum sein. Die alte Jude hätte sich darüber amüsiert, da keiner noch entschiedener gegen ihre Rückkehr gewesen war als Ashby. Früher hätte sie sich sofort darangemacht, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Aber die neue Jude akzeptierte Ortegas Entscheidung, ohne irgendwem irgendwas beweisen zu müssen.
»Du kannst da drüben sitzen.« Ashby zeigte auf einen grauen Metalltisch, der etwas versteckt in einer Ecke stand. Dass er ihr diesen Platz zuteilte, sollte vermutlich eine Art Strafe oder Beleidigung sein, aber sie hätte ihren alten Tisch inmitten der anderen Kollegen ohnehin nicht wieder zurückhaben wollen.
Während sie in die Ecke ging, fuhr er fort: »Ich hab grad eine Meldung reinbekommen – ein weiblicher Körper treibt im Lake of the Isles.«
So viel zum Thema, es langsam angehen zu lassen. Er stellte sie auf die Probe. Eine Leiche, noch bevor sie überhaupt einen Notizblock oder eine Büroklammer hätte beiseitelegen können.
»Ziemlich miese Gegend«, fügte er noch hinzu.
»Ich hab keine Angst vor miesen Gegenden.« Irgendetwas verriet ihr, dass ihn das nicht wunderte. Sie legte den Helm auf ihren Tisch und befestigte den Dienstausweis an ihrem Gürtel. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, sagte sie: »Ich lebe selbst in so einer Gegend.«
»Ist das klug?«
»Ich brauche Platz. Das Skyway-Leben ist nichts für mich.« Sie konnte sich nicht vorstellen, durch eines der gläsernen Rohre zu laufen, auch wenn die hohen Fußgängerbrücken die meisten Gebäude der Innenstadt miteinander verbanden. »Und das Vorstadt-Leben ist auch nichts für mich.«
»Du bevorzugst es also, mit den Kriminellen da draußen zusammenzuleben?«, fragte er.
Sie nickte. »Jepp.« Ungerührt sah sie ihn an.
»Ich lebe nicht direkt im Skyway«, sagte er. »Meine Apartmentanlage ist mit dem Skyway verbunden. Es ist einfach. Praktisch. Ich mag das kalte Wetter nicht besonders.«
»Minnesota ist nicht gerade der ideale Ort, wenn man nicht auf brutale Temperaturen steht.«
»Ich wurde hierher versetzt.«
»Von wo?«
»Aus dem Süden von Minnesota.«
»Bauernjunge?«
»Ländliche Gegend.«
»Im Süden von Minnesota ist es aber auch kalt.«
»Nicht so schlimm wie in Minneapolis.«
Sie verließen das Büro und gingen nebeneinander den Flur entlang zu den Aufzügen. Was für ein ungleiches Paar sie doch waren: Er im Anzug und sie in Jeans und Lederjacke. »Willst du die Wahrheit wissen?«, fragte Uriah. »Ich mag es nicht, neue Partner einzuarbeiten, was im Klartext bedeutet, dass ich nach einer Langzeitbeziehung suche. Und das wird nicht passieren, wenn du in einer Hochburg der Kriminalität lebst. Warum vorsätzlich Probleme heraufbeschwören?«
Jude beschlich das dumpfe Gefühl, dass die Wahl ihres Wohnorts nicht sein größtes Problem war. Er wartete förmlich darauf, dass sie versagte, dass sie schon nach ein paar Tagen das Handtuch schmeißen würde, und glaubte, je heftiger er sie bedrängte, umso schneller würde er sein Ziel erreichen. »Ich habe nicht vor, bald zu sterben, und ich muss dir auch nichts beweisen. Wie du bereits betont hast – nach drei Jahren der Gefangenschaft hatte ich immer noch die Kraft zu fliehen. Ich denke, das ist alles, was du über mich wissen musst. Und da draußen ist es gar nicht so schlimm, wie du glaubst.«
»Ich weiß, wie schlimm es da draußen ist – und vier Monate sind eine viel zu kurze Zeit, um sich zu erholen«, sagte er. »Selbst nach einem Jahr hätte ich noch meine Zweifel.«
Wenn Jude ganz ehrlich war, hatte sie ebenfalls ihre Zweifel. Und sie war sich sicher, wenn die anderen in ihren Kopf hätten hineinsehen können, dann hätten nicht wenige sie für völlig gestört gehalten. Vielleicht war es ja das, worauf Uriah hinauswollte. Eine mental gesunde Person würde nicht dort wohnen, wo sie wohnte. »Ich habe den psychologischen Eignungstest bestanden.«
Er lächelte ein bisschen. »Keine große Kunst.«
Jude war nicht wie Ashby. Das hatte sie schon kapiert. Nicht nur, weil sie die Person war, die sie nun einmal war, und wegen dem, was sie durchgemacht hatte und was diese Ereignisse mit ihrem Innersten angestellt hatten – sie hatten sie abgestumpft und für immer verändert. Aber auch, weil die defekte Stromversorgungsquelle, die zu den ganzen Ausfällen und zu der Verwüstung einiger Teile der Stadt geführt hatte, letztendlich das gewesen war, was ihr die Freiheit geschenkt hatte.
Ashby hatte auf ihre Sicherheit angesprochen, aber in Wirklichkeit neigten die Leute eher dazu, einen Bogen um sie zu machen. So wie ein Verrückter, der Kopfhörer trug, um die Stimmen auszublenden, strahlte sie etwas aus, das andere Menschen irritierte und ihnen klarmachte, dass sie anders war. Und wenn man es genau betrachtete, dann gab es möglicherweise nichts mehr, vor dem sie Angst haben müsste. Vielleicht war es in Wirklichkeit genau das, was sie von jedem anderen Menschen unterschied. Ihre Furchtlosigkeit, die nicht aus Mut, sondern aus einer gewissen Ambivalenz heraus entstanden war, weil sie einige der schrecklichsten Dinge erlebt hatte, die ein Mensch erleben konnte.
Kenne ich alles.
Drei Jahre Folter, und alles, was ich bekommen hab, ist dieses lausige T-Shirt.
Aus den Augenwinkeln sah sie eine verschwommene Bewegung, als sich jemand auf sie stürzte und die Arme um sie schlang. Sie zuckte innerlich zurück, und ihr ganzes System drohte sich abzuschalten. Automatisch griff sie nach der Waffe an ihrer Taille, hielt aber inne, als sie feststellte, dass die Arme zu einer Person gehörten, die sie kannte.
»Jude. Mein Gott, es ist schön, dass du wieder zurück bist«, rief Grant Vang. »Ich hab versucht, dich anzurufen und mehrere Nachrichten hinterlassen.«
»Hab sie bekommen.« Sie erklärte ihm nicht, dass sie ihm seit seinem Krankenhausbesuch ganz bewusst aus dem Weg gegangen war. Dass sie die Fähigkeit, eine ungezwungene Unterhaltung zu führen, irgendwie verlernt hatte. Mit Grant am Telefon zu sprechen wäre ihr unangenehm gewesen. Außerdem hätte sie ihm dann vielleicht etwas vorspielen und versuchen müssen, sich als die Person auszugeben, die sie einst gewesen war. Für ihn. Und das konnte sie nicht zulassen.
Grant lockerte seine Umarmung, aber seine Hände lagen immer noch auf ihren Armen, während Ashby danebenstand und die beiden beobachtete.
Ashby hatte recht gehabt mit der Annahme, dass sie und Vang miteinander geschlafen hatten. Es war ein Fehler gewesen. Etwas, das passiert war, bevor es zwischen ihr und Eric ernst geworden war. »Ich bin froh, dass du immer noch für die Mordkommission arbeitest. Ashby hat mir erzählt, dass immer mehr Leute weggehen.«
Er lächelte. »Wo soll ich denn hin? Ich bin in Saint Paul aufgewachsen und bin ein Stadtmensch – durch und durch.« Er hakte seine Daumen in den Gürtel. »Ich hab versucht, Chief Ortega zu überreden, dass wir beide wieder zusammenarbeiten«, sagte er. »Dachte, das sei eine gute Idee, weil wir vorher ja auch schon Partner gewesen sind, aber sie hat sich nicht umstimmen lassen.«
Dafür war Jude verantwortlich gewesen. Sie hatte ihre Chefin darum gebeten, mit jemandem zusammenarbeiten zu dürfen, der sie noch nicht kannte und sie nicht mit der Jude Fontaine vergleichen würde, die sie früher gewesen war. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass dieser Jemand Uriah Ashby sein würde.
Mit einem Ping öffneten sich die Türen des Lifts. Jude erinnerte sich an frühere soziale Kompetenzen und verabschiedete sich von Grant, während sie und ihr neuer Partner bereits in den Aufzug traten, um damit zur Parkebene hinunterzufahren.



KAPITEL 10
In einem Zivilfahrzeug verließen sie die Tiefgarage und fuhren über die Rampe hinaus auf die Straße. Es war schön, Leute zu sehen, die spazieren gingen oder Fahrrad fuhren, und dennoch fühlte sich die Stadt dunkler und trauriger an, als Jude sie in Erinnerung hatte. Kaum zu glauben, dass eine Serie von Stromausfällen solch eine Veränderung mit sich gebracht hatte. Obwohl es sie eigentlich nicht hätte überraschen sollen. Nicht nachdem, was sie durchgemacht hatte. Menschen tun einander furchtbare Dinge an. Nun stellte sich die Frage, ob sie den Glauben an die Menschheit verloren hatte?
Es dauerte nicht lange, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.
Lake of the Isles lag in Minneapolis, nordwestlich von Uptown. Einst war es eine reiche Gegend gewesen, aber heute zählte es zu den Vierteln, die am schwersten von Brandstiftung und Vandalismus betroffen waren. Die dortigen Villen hatten sich in zerfallene, ausgebrannte Hüllen verwandelt. Vor den Stromausfällen waren die Leute um den sonderbar geformten See herumspaziert und hatten voller Neid die prachtvollen Villen am Wasser bewundert. Heute gab es keinen Grund mehr, neidisch zu sein.
»Früher bin ich oft hier spazieren gegangen«, sagte Jude. In ihrem anderen Leben. Mit Eric. Wie ein Bilderbuchpärchen. Ein Traum, an den sie sich nur noch dunkel erinnern konnte.
Uriah hielt hinter dem Van der Gerichtsmedizinerin an und schaltete den Motor aus. Gelbes Absperrband hielt eine Gruppe Schaulustiger ab, die sich bereits versammelt hatte.
Sicherheitsgurte wurden geöffnet, Türen zugeschlagen.
Jude fiel auf, dass hier im Vergleich zu anderen Tatorten, die sie in der Vergangenheit besucht hatte, eine andere Atmosphäre herrschte. Wo war die beklommene Ehrfurcht? Der Respekt und der Kummer? Das hier fühlte sich … obszön an, mit all den Leuten, die sich gegenseitig anrempelten und um den besten Platz drängelten, während ein paar nervöse Polizisten hinter dem Absperrband versuchten, die Meute in Schach zu halten.
Jude erkannte die Gerichtsmedizinerin wieder – eine junge Frau mit kinnlangen schwarzen Haaren. Ein weiteres bekanntes Gesicht zu sehen ließ Jude zusammenzucken. Sie mochte keine Erinnerungen an ihr altes Leben.
Einer der ersten Polizisten vor Ort – männlich, um die vierzig – trat zu ihnen und berichtete: »Ein paar Kinder, die um den See herumgelaufen sind, haben den Körper entdeckt. Weiblich, jung, ist vermutlich letzte Nacht passiert. Schaulustige haben sie herausgefischt, bevor wir den Leichnam bergen konnten, also ist der Körper nicht ohne fremde Spuren. Die Spurensicherung ist unten am Ufer und sammelt Beweise.«
»Voraussichtliche Todesursache?«, fragte Uriah.
»Ich tippe auf Selbstmord.«
Uriah gab ein leises, kummervolles Geräusch von sich, das Jude nicht richtig einordnen konnte.
Der Officer wies ihnen mit dem Daumen die Richtung. »Sehen Sie’s sich mal an.«
Die Tote war jung, vermutlich nicht älter als siebzehn. Sie trug ein weißes Nachthemd, das nass an ihrem nackten Körper klebte. Blaue Lippen. Langes Haar, das die Farbe von Löwenzahn hatte.
Beim Anblick der Detectives traten die beiden Beamten von der Spurensicherung zurück, um ihnen einen Blick auf den Leichnam zu gewähren. Einer von ihnen reichte Jude und Uriah schwarze Latexhandschuhe. Jude streifte sie über und hockte sich dann neben das tote Mädchen. Die Welt um sie herum verblasste, als sie sich auf den Körper konzentrierte. Der Officer hatte recht. Sie war nicht lange im Wasser und auch noch nicht lange tot gewesen. Von den blauen Lippen und der Andeutung eines angeschwollenen Auges einmal abgesehen, hätte das Mädchen genauso gut schlafen können.
Um ihren Hals hing eine billige Kette. Jude drehte den Anhänger um. Ein Herz, in das der Name Delilah eingraviert war.
»Ist das eine von diesen Ketten, die man aus diesen Maschinen auf der Kirmes bekommt?«
»Ich glaub schon.« Jude erinnerte sich, dass sie mal so eine Maschine an irgendeinem Touristenpunkt in Nord-Minnesota benutzt hatte. Man steckte Geld in einen Schlitz und tippte auf einer Tastatur seinen Namen ein. Dann konnte man durch ein Glasfenster dabei zusehen, wie der Name eingraviert wurde. Anschließend plumpste die Kette in einen Behälter, aus dem man sie herausnehmen konnte.
Jude betrachtete den Körper des Mädchens. Ihr Blick wanderte von der Kopfspitze bis zu den Füßen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, berührte sie sanft den Handrücken der Toten. Sie verspürte das überwältigende Verlangen, das Mädchen in ihre Arme zu ziehen und sie fest an sich zu drücken. Aber stattdessen ergriff sie nur ganz leicht ihre Hand.
»Was tust du da?«, zischte Ashby, während er sich über ihre Schulter beugte. Seine Panik, die sie zuvor bemerkt hatte, war wie weggeblasen.
»Ich halte ihre Hand«, entgegnete sie.
»Warum?«
Jude zuckte mit den Achseln. »Weil ich es will.«
»Heilige Scheiße«, sagte er und stieß die Worte dabei in einem Atemzug aus, während er sich aufrichtete und ihr den Rücken zuwandte. »Das reicht.« Er winkte sie zu sich. »Steh auf.«
Jude rührte sich nicht vom Fleck. »Wir sollten eine Decke über sie legen.«
»Sie ist tot. Sie kann nichts mehr fühlen. Sie kann nicht frieren, und sie kann auch nicht traurig oder einsam sein.«
Jude blickte zu ihm auf. »Ich weiß, dass sie tot ist, aber sie erzählt mir etwas.«
Uriah kniff die Augen zusammen. Sekunden verstrichen. Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, starrte er sie erneut an. Hinter ihm strahlte der Himmel so blau, wie es nur der Himmel in Minnesota konnte, und in der Ferne zwitscherten die Vögel so vergnügt, dass Jude schon fast die durch die Luft schwebenden Noten sehen konnte.
»Sei froh, dass ich der Einzige bin, der das eben gehört hat«, sagte Uriah.
Die erste Stunde ihrer Partnerschaft startete ziemlich holprig. »Ich glaube nicht, dass es Selbstmord war«, erklärte Jude.
»Okay.« Uriah hockte sich neben sie. Voller Ungeduld – die er als Geduld zu tarnen versuchte – zog er eine Falte des nassen Stoffs beiseite und legte eine Tasche des Nachthemds, das sich um ihren Körper gewickelt hatte, frei. Das Mädchen hätte eine dieser wunderschönen Marmorstatuen im Minneapolis Institute of Art sein können. »Steine«, sagte er. »Ihre Taschen sind voller Steine.«
Jude konzentrierte sich auf die Tote, erlebte den Tatort aus Sicht der Person, die sie heute war, und nicht aus derjenigen der Polizistin, die sie früher gewesen war. In den Monaten seit ihrer Flucht hatte sie sich schwergetan, ihr geschärftes Bewusstsein und den ständigen Beschuss durch die Bilder, Geräusche und Gerüche zu ignorieren, die auf sie eindrangen, weil diese auf Hochtouren gebrachten Sinne dem alltäglichen Leben ständig in die Quere kamen. Aber nun realisierte sie, dass sie auch jetzt Informationen auf so ziemlich die gleiche Weise aufnahm, wie sie es zuvor bei Uriah oder bei ihrem Entführer getan hatte. Das tote Mädchen hatte eine Geschichte zu erzählen, und diese erzählte sie nun Jude.
»Kein Tötungsdelikt«, sagte Uriah. »Also nicht unser Fall.« Er stand auf, ging ein paar Schritte von ihr weg und kehrte wieder zurück. »Nicht jeder Tod ist auch ein Mord. Sie hat ihre Taschen mit Steinen gefüllt und ist in den See gegangen. Steine. See.«
»Ich glaube, es sollte wie ein Selbstmord aussehen.« Jetzt schaute Jude ihn an, um seine Reaktion abzuschätzen.
»Und wie – nach einer zweiminütigen, flüchtigen Begutachtung – bist du zu dieser Erkenntnis gekommen?«
»Sie hat es mir erzählt.«
»Mein Gott.« Er warf einen Blick über seine Schulter. »Sag so einen Quatsch bloß nicht laut. Sie ist tot«, sagte er. »Tot.«
»Ja, aber das, was sie kurz vor ihrem Tod gefühlt hat, steht ihr ins Gesicht geschrieben und steckt in ihren Muskeln. Es ist immer noch hier. Ich sehe es. Ich kann sie lesen.«
Er schnaubte. »Gibt es sonst noch irgendetwas, das sie dir erzählt?«
Jude wollte beruhigend über das Haar des Mädchens streichen, hielt sich aber zurück, um keine Beweise zu verwischen. »Angst. Sie hatte Angst, bevor sie starb.« Jude kannte diese Art von Angst, konnte sie nachempfinden. Diese Art der Angst wurde durch einen anderen Menschen ausgelöst.
»Wenn sie dir so verdammt viel zu erzählen hat, dann gibt sie dir vielleicht auch einen vollständigen Namen und eine Adresse.«
Jude ignorierte seinen Sarkasmus. Er spielte keine Rolle. Der Körper hier war alles, was zählte. Behutsam legte sie die Hand des Mädchens wieder an deren Seite, erhob sich und schaute in die Ferne zu einer Biegung des Sees, wo die Sonnenstrahlen ein wiederholtes Muster auf der Wasseroberfläche malten und die weißen Segelschiffe auf dem Wasser tanzten. Es war ein schöner Tag, und das machte den Tod sogar noch trauriger.
»Dein Name bedeutet Licht«, sagte sie zu Uriah. Eine seltsame, unangebrachte Bemerkung. Ihre Worte waren ein Versuch, seine Aufmerksamkeit zumindest vorübergehend auf etwas anderes und weg von seiner Verärgerung zu lenken. Mit ihrer Frage bot sie seinen Gedanken etwas an, worauf sie sich konzentrieren konnten. Sie drehte sich um. »Hast du jemals darüber nachgedacht?«
Auf seinem Gesicht spiegelten sich mehrere Emotionen, bis er schließlich seine Schultern sinken ließ. »Verdammt, Jude.« Er sprach leise und ruhig. »Natürlich liegt es jenseits meiner Vorstellungskraft, was du durchmachen musstest, aber du bist für so was hier noch nicht bereit. Gut möglich, dass du niemals dafür bereit sein wirst. Du solltest lieber nach Hause gehen. Die Polizei hat dir eine Abfindung angeboten. Nimm sie an. Warum tust du dir das hier an, wenn du nicht musst?«
»Warum tust du es?«
Der Wind wurde stärker und brachte den Geruch von verkohltem Holz mit sich. Uriah starrte sie lange an. »Das ist alles, was ich kann.«
»Geht mir genauso.«
Einen Moment lang musterten sie sich gegenseitig .
»Es ist nicht so verrückt, wie es zunächst klingt«, erklärte sie ihm schließlich. Sie hatte sich entschieden, ihm ein wenig zu verraten, aber wirklich nur ein wenig. »Ich habe nicht ihre tote Seele gelesen. Es ist nichts Übernatürliches. Ich habe drei Jahre in völliger Isolation verbracht, ohne Bücher, Musik, Filme oder Farben. Das Einzige, was ich hatte, waren das Gesicht und der Körper eines teuflischen Mannes, und ihn zu lesen wurde zu meinem einzigen Lebensinhalt. Ich lebte für seine Besuche, einzig und allein für diese Anregung. Jede Linie seines Körpers, jede Kleinigkeit, jede Muskelkontraktion, jedes Aufflackern eines Gedankens – ich konnte ihn lesen. Und ich kann dieses Mädchen lesen, obwohl sie tot ist. Ich weiß, dass es merkwürdig klingt, aber das Echo ihrer Erfahrungen ist in ihrem Gesicht und in ihren Muskeln eingefroren.«
Ihre Erklärung besänftigte ihn ein wenig, und sie konnte ihm ansehen, dass ihr Verhalten für ihn nun etwas mehr Sinn ergab. »Kannst du auch lebendige Menschen lesen?«, fragte er. Offenbar suchte er nach einer Bestätigung seiner ausgereiften und unausgereiften Gedanken. »Kannst du mich lesen?«
Sie hielt es nicht für klug, ihm zu verraten, dass sie ihn erst wenige Augenblicke zuvor gelesen hatte, als der erste Polizist vor Ort das Wort Selbstmord ausgesprochen hatte. Jude hatte Uriahs Erschütterung gesehen, die er jedoch schnell wieder versteckt hatte. Sie erzählte ihm nicht, dass sie ihn jedes Mal gelesen hatte, wenn sie ihm auf dem Revier begegnet war. Sie erzählte ihm nicht, dass sie wusste, wie unendlich leid sie ihm in genau diesem Augenblick wieder einmal tat, weil das volle Ausmaß dessen, was sie durchgemacht hatte, langsam und kontinuierlich in sein Bewusstsein drang. Und vielleicht war das teilweise ja auch ein Grund für seinen Widerwillen, sie um sich zu haben. Sie war eine ständige Erinnerung an entsetzliche Taten und entsetzliche Schmerzen, zusammengeschnürt in seinem Versagen, sie zu finden. »Güte«, sagte sie. »Das ist es, was ich sehe.«
»Wirklich? Güte?« Seine Verärgerung war wieder zurück. »Das ist eine ziemlich nutzlose Eigenschaft.«
»Würdest du sagen, dass es nicht stimmt? Ich würde es gerne wissen. Während ich in diesem Keller saß, wurde mein Gehirn sozusagen neu vernetzt, und es könnte ja durchaus sein, dass ich manche Dinge falsch sehe.«
»Güte ist eine Schwäche, besonders heutzutage und besonders für einen Polizisten«, sagte er, ohne ihre Frage zu beantworten.
Er hatte recht. Wenn sie doch nur tougher und stärker gewesen wäre … »Aber Güte ist auch ein Charakterzug, den wir nicht verlieren dürfen.« Sie runzelte die Stirn, konzentrierte sich. »Vielleicht ist sie eines der wichtigsten Elemente, die uns zu Menschen machen. Vielleicht sogar noch wichtiger als Liebe.«
Wieder starrte er sie an – lange und unnachgiebig. Zwischen seinen Augen formten sich scharfe Linien, und beinahe sah es so aus, als ob er versuchen würde, sie ebenfalls zu lesen. »Ich kann’s nicht glauben, dass wir hier stehen und diese Unterhaltung führen. Du hast sie echt nicht mehr alle, oder?«



KAPITEL 11
Auch an diesem Abend, wie schon an so vielen Abenden zuvor, fuhr Jude mit ihrem Motorrad durch Straßen, die sie schon Hunderte Male bei ihrer Suche nach dem Haus, in dem sie gefangen gehalten worden war, auf und ab gefahren war. Nicht, dass sie den Ort tatsächlich hätte sehen wollen – am liebsten hätte sie ihn komplett vergessen –, aber sie musste einfach durch diese Tür marschieren und den verwesenden Leichnam des Mannes auf dem Kellerfußboden sehen.
Die Bestätigung seines Todes.
Fünf männliche Körper waren in jener Nacht, in der es den besagten Stromausfall gegeben hatte, in der Leichenhalle gelandet. Keiner der Männer war ihr Peiniger gewesen. Also versuchte Jude weiterhin, das Haus zu finden, und dehnte dabei ihren Suchbereich immer weiter aus. Doch nichts. Weshalb sie mittlerweile glaubte, dass der Körper immer noch am Fuße der Treppe liegen oder in aller Stille entsorgt worden sein musste.
Oder der Mann lebte noch.
Sie wollte einen Namen. Sie wollte ein Vorstrafenregister. Nur dann konnte sie damit anfangen, die Puzzleteile zusammenzusetzen, um herauszufinden, warum er sie überhaupt entführt hatte. Denn tief in ihrem Inneren spürte sie, dass es sich nicht um irgendeine Besessenheit oder eine Zufallstat gehandelt hatte.
In ihrem Verlangen nach einem Todesnachweis stellte sie sich vor, Flyer aufzuhängen, auf denen stand: Ist Ihnen ein scheußlicher Gestank aufgefallen, der aus dem Haus Ihres Nachbarn kommt? Darunter gäbe es dann Telefonnummern zum Abreißen. Wie lange würde es wohl dauern, bis alle Nummern weg wären? Tage? Stunden? Denn wer hatte denn keinen Nachbarn, der irgendwie verdächtig war?
Sie suchte nach einer bestimmten Gebäudeart, weil sie sich über die Jahre hinweg einen Grundriss und eine bestimmte Bauweise vorgestellt hatte, aber das Haus konnte aus Holz oder Ziegeln oder Stroh oder mit Stuck verziert sein. Es könnte ein oder zwei Stockwerke haben. Sie konnte sich nicht an ihre Ankunft erinnern und war in der Dunkelheit geflohen. Kein einziger Stern war am Himmel zu sehen gewesen. Ihr Verstand war ein einziges Durcheinander und ihr Körper dermaßen geschwächt gewesen, dass sie kaum einen Fuß vor den anderen hatte setzen können. Sich irgendeinen kleinen Orientierungspunkt einzuprägen schien zum damaligen Zeitpunkt keine Priorität gehabt zu haben. Zu fliehen und nach Hause zurückzukehren waren ihre einzigen Gedanken gewesen. Aber jetzt …
Sie hatte keine Ahnung, wie das Haus aussah, aber das hielt sie nicht davon ab, fast jeden Abend durch die Straßen zu kurven und sie zu Hause dann auf dem detailgetreuen Stadtplan abzuhaken, den sie an der Wand ihres Apartments aufgehängt hatte, während sie ihre Suche systematisch auf neue, unbekannte Gegenden ausweitete. Und jeden Abend kehrte sie in ihre Wohnung zurück, ohne etwas gefunden zu haben, das sich wenigstens annähernd richtig anfühlte.
Trotz der Verbissenheit gab das, was sie sah, wenn sie durch die Nachbarschaften fuhr, die von den Stromausfällen heimgesucht worden waren, neuen Mut. Sie war stolz zu beobachten, wie wieder Leben in diese Gegenden zurückkehrte: die Straßenverkäufer und Imbisswagen, die unkonventionellen Cafés, die Diner und Bars und die neuen Pflanzungen am Straßenrand.
Als sie an diesem Abend wieder nach Hause zurückkehrte, begegnete sie Will im Hausflur.
»Wie läuft das Motorrad?«, fragte er.
»Alles bestens.« Nachdem er es ihr verkauft hatte, war er ihr dabei behilflich gewesen, einen Kurs zu finden, damit sie den Führerschein machen konnte. Zudem hatte er ihr gezeigt, wie sie das Motorrad pflegen und instand halten musste, aber ihr war klar, dass er das alles nur als Aufhänger benutzte, um mit ihr in Kontakt zu bleiben. Sie bemühte sich, ihm gegenüber höflich, aber nicht übertrieben freundlich zu sein.
In ihrer Wohnung angekommen, aß sie Sushi aus dem Supermarkt, ohne jedoch ihre Waffe vom Gürtel zu nehmen. Als sie fertig war und ihren Teller abgespült hatte, wusch sie sich das Gesicht und putzte sich die Zähne. Zurück in der Küche holte sie eine Dose Katzenfutter aus dem Schrank für die Straßenkatze, die sie regelmäßig fütterte, klemmte sich ein Kissen unter den Arm und steckte einen Finger unter das Halteband ihres eingerollten Schlafsacks. Sie verließ ihre Wohnung, verriegelte die Tür hinter sich und steckte den Schlüsselbund ein. Dann stieg sie die enge Treppe zum Dach hinauf.
Draußen angekommen, rollte sie den Schlafsack aus, legte das Kissen dazu und ließ sich unter dem Nachthimmel nieder.
Von der Straße unten drang Verkehrslärm zu ihr hinauf, und in der Ferne hörte sie jemanden etwas rufen. Ein Restaurant hatte erst vor Kurzem an der Straßenecke eröffnet, und sie konnte den Grill riechen.
Auf dem Dach war es nie völlig dunkel, und es gab kaum eine Nacht, in der sie viele Sterne sehen konnte, was an den Lichtern der Großstadt lag, deren Anzahl im Kampf gegen den Vandalismus ständig anstieg. Aber heute Nacht konnte man den Mond sehen. Zumindest die Hälfte davon.
Sie ließ die Waffe vom Holster gleiten und legte sie neben ihren Schlafsack. Dann zog sie den Deckel vom Katzenfutter ab, streckte ihren Arm aus und platzierte die Dose ein paar Meter entfernt, bevor sie sich auf den Rücken rollte, zum Mond hinauf starrte und über das tote Mädchen im See nachdachte.



KAPITEL 12
In Schutzkittel und Schutzmaske folgten Uriah und seine neue Partnerin der Hennepin-County-Gerichtsmedizinerin in den Obduktionssaal, in dem der Körper des jungen Mädchens unter einem weißen Tuch lag.
Sie kannten jetzt den vollständigen Namen: Delilah Masters. Sie stammte aus einer wohlhabenden Familie und hatte eine Privatschule besucht.
Uriah würgte leise hinter seinem Gesichtsschutz aus Kunststoff, während die Gerichtsmedizinerin – eine kräftige, blonde Frau um die fünfzig namens Ingrid Stevenson – bei dem erdrückenden Gestank nicht einmal mit der Wimper zuckte. Jude schien es ebenso wenig auszumachen, aber andererseits konnte er sich bei ihr auch an keine einzige körperlich sichtbare Reaktion auf irgendetwas erinnern – von dem Besuch ihres Bruders einmal abgesehen. Ihre ausbleibende Reaktion auf den üblen Geruch verriet ihm eine weitere dunklere Geschichte über sie. Gefangene und Opfer von Folter lernten, keine Reaktionen zu zeigen, um ihren Peinigern Antrieb und Ziel, nämlich die Befriedigung, die sie aus ihrer Qual zogen, zu verwehren.
»Ich muss mich bei Ihnen für die schlechte Luft entschuldigen«, sagte Ingrid. »Unser Luftfiltersystem spielt momentan verrückt. Mein Mann bestand gestern Abend sogar darauf, dass ich meine Kleidung ablege, bevor ich das Haus betreten durfte. Selbst nachdem ich geduscht hatte, beschwerte er sich noch.«
Uriah versuchte, flach und durch den Mund zu atmen, wodurch ihm ganz schwindelig wurde.
»Ich weiß, dass es unangenehm ist, aber es wird nicht lange dauern«, sagte Ingrid. »Es gibt da ein paar Dinge, die Sie meiner Meinung nach sehen sollten.«
Sie ging weiter und gab ihnen ein Zeichen, ihr zu folgen. »Was ich Ihnen zeigen wollte …« Sie zog das Tuch zurück und enthüllte das Mädchen mit dem löwenzahnfarbenen Haar. »Schnitte.« Sie wies mit dem Finger darauf. »Selbstverletzungen.« Auf dem Bauch des Mädchens waren kreuz und quer Narben zu erkennen.
»Frische?«, fragte Uriah.
»Manche ja, aber andere sind auch schon älter.«
»Wie viel älter?«
»Jahre. Außerdem habe ich Anzeichen von sexuellem Missbrauch entdeckt. Prellungen und Gewebeschäden. Ein paar alte Vernarbungen, aber es gibt auch neuere. Vielleicht weniger als vierundzwanzig Stunden alt.«
Uriah blickte zu Jude. Er konnte ihr förmlich ansehen, wie sich ihre Theorie in ihrem Kopf bestätigte. Tatsächlich aber erhöhte es die Wahrscheinlichkeit, dass es Selbstmord gewesen war. Das arme Mädchen hatte über lange Zeit psychisches Leid erfahren. Und dann war auch noch der sexuelle Missbrauch dazugekommen …
»Zudem waren ihre Lungen voller Wasser.«
»Ertrunken«, bemerkte Uriah. Das kam nicht überraschend.
»Seewasser?«, fragte Jude.
»Ich bin froh, dass Sie mich das fragen.« Ingrid schob die Deckenlampe etwas zur Seite. »Das Wasser, das wir in ihren Lungen fanden, wies einen hohen Chlorgehalt auf.«
Das kam allerdings unerwartet. »Interessant.« Es könnte sein, dass Uriah die Theorie des Selbstmordes doch wieder verwerfen musste. Aber auf Judes Gesicht sah er keine Spur von Schadenfreude – was er ihr hoch anrechnete. Und keine Bemerkung zu ihrer Fähigkeit, den Körper des Mädchens zu »lesen«. Das musste er ihr ebenfalls zugutehalten. Im Moment schien es noch ihr gemeinsames kleines Geheimnis zu sein, und er hoffte, es dabei zu belassen – was ihn selbst überraschte, in Anbetracht seines anfänglichen Widerwillens, Jude mit im Team zu haben. Ein einziges Wort über ihre Gabe, und sie wäre raus. Ortega würde es als Beweis ihrer Labilität ansehen.
»Sie ist also ertrunken beziehungsweise ertränkt worden. Aller Voraussicht nach in einem Swimmingpool«, sagte er.
»Korrekt. In ihren Lungen befindet sich kein Süßwasser. Sie war bereits tot, bevor sie in dem See landete.«
»Noch irgendetwas anderes? Spuren eines Kampfes?«
»Nichts unter den Fingernägeln, aber es gibt Prellungen an den Armen, die eventuell wichtig sein könnten.«
»Drogen?«
»Keine Einstichstellen, aber im Labor wird im Moment ihr Körper nach Giften überprüft.« Ingrid legte das Tuch wieder über den Leichnam. »Die Ergebnisse sollten in ein paar Tagen da sein.«
»Danke.«
Uriah flüchtete aus dem Raum, riss die Maske herunter und schnappte nach Luft. Er bereute es sofort, weil der Präparationsraum fast genauso scheußlich stank wie der Obduktionssaal. Jude war ihm langsam gefolgt.
»Du hattest recht«, sagte Uriah, als sie schließlich wieder draußen im Wagen saßen und sich auf den Weg zum Haus der Toten machten, um deren Eltern zu befragen. Ein unangemeldeter Besuch – niemand würde mit ihnen rechnen.
»Was glaubst du? Ein Verwandter? Ihr Freund?«, fragte Jude. »Vergewaltigt sie, bekommt Angst, dass sie es irgendjemandem erzählt, ertränkt sie, füllt ihre Taschen mit Steinen und wirft sie anschließend in den See, um es wie einen Selbstmord aussehen zu lassen?«
»Eine plausible Theorie.«
Das Navi wies ihn an, abzubiegen, und er tat es.
»Was hältst du von meinem Outfit?«, fragte Jude.
Wie das meiste an ihr, war diese unerwartete Frage ziemlich nervenzerreibend. Als sie an diesem Morgen auf dem Revier erschienen war, hatte ihr Anblick ihn tatsächlich überrascht. Sie sah fast schon stylish aus: schwarze Hose, weißes Shirt und eine schwarze, taillierte Jacke. Uriah selbst interessierte sich zwar nicht besonders für Mode, aber in ihrem Job war es durchaus wichtig, die richtige Kleidung zu tragen. Ein Anzug konnte einer Person bereits ein gewisses Maß an Respekt verschaffen.
»Ich hab nie etwas darüber gesagt, wie du gestern ausgesehen hast.«
»Das musstest du auch gar nicht.«
»Natürlich nicht.«
»Eigentlich hatte ich vorgehabt, mal herauszufinden, was mein Ex mit meinen Klamotten gemacht hat, aber ich hab es immer wieder vor mir hergeschoben. Und dann ist mir klar geworden, dass mir sowieso nichts mehr davon passen würde.«
»Du könntest die Sachen beim Schneider abändern lassen. Ich kenne da jemanden in Uptown. Ob du es glaubst oder nicht, aber ich hab diesen Anzug in einem Secondhandladen gekauft. Der Schneider hat einiges daran abgeändert.«
»Ich denke, es ist besser, wenn ich komplett von vorn beginne. Neuer Mensch, neue Klamotten.«
Er wollte ihr sagen, dass neu anzufangen nicht immer die Antwort auf alle Probleme war, dass es schwierig war, dass es nicht alles wieder in Ordnung brachte und dass es lediglich eine Selbsttäuschung war, aber er behielt seine Gedanken lieber für sich.
»Alles okay bei dir?«, fragte Jude.
Sie las ihn schon wieder. Diese Selbstmord-Geschichte hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen, und sie hatte offensichtlich mitbekommen, dass irgendetwas bei ihm nicht stimmte. Er wusste nicht, ob er lügen sollte, wenn sie ihn doch sowieso durchschaute, oder ob er lieber gleich von Anfang an die Wahrheit sagen sollte. Das war ihm allerdings zu persönlich. Außerdem würde sie es noch früh genug herausbekommen.
»Nein, bei mir ist nicht alles in Ordnung.« Er entschied sich dafür, die Wahrheit zu sagen. »Aber ich kann jetzt nicht darüber reden.«
Was er nicht sagte, war, dass er wegen des Grauens, das sie durchgemacht hatte, nicht darüber reden konnte. Er verdiente ihr Mitgefühl nicht. Kein bisschen. Und das wusste er.
Jetzt runzelte sie die Stirn, beobachtete ihn und nahm offenbar irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck wahr. »Habe ich etwas Falsches gesagt oder gemacht?«, fragte sie.
»Nein.«
»Ich spüre, dass du mir etwas nicht sagst.«
»Nur weil wir Partner sind, bedeutet das noch lange nicht, dass wir einander alles erzählen müssen.« Das war hart. Sobald die Worte ausgesprochen waren, bereute er sie auch schon.
Das Mordopfer stammte aus der Tangletown-Gegend von Minneapolis. Obere Mittelschicht, nette Gärten, die meisten Häuser im Tudorstil oder was Ellen als Hexenhäuser bezeichnet hatte. Der Türklopfer aus Messing – in der Form eines Frosches – machte ein dumpfes Geräusch, als er auf die burgunderfarbene Tür traf. Genevieve Masters, Delilahs Mutter, öffnete die Tür. Ihr Haar hatte nicht die Farbe von Löwenzahn, stattdessen war es aufgehellt und teuer behandelt worden. Ihre Haarwurzeln waren dunkelblond.
Uriah zog seinen Dienstausweis hervor und stellte sie beide vor, während Jude ihr Beileid bekundete. Uriah war überrascht über ihre aufrichtige Bemühung, mit dieser Frau in Kontakt zu treten, und sie ging sogar noch einen Schritt weiter. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir hereinkommen würden?«, fragte Jude.
Mrs. Masters starrte die beiden Polizisten an, bis die Bitte schließlich in ihr Bewusstsein drang. Sie trat einen Schritt zurück und öffnete die Tür ein wenig weiter. »Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Delilah hat sich umgebracht. Warum sollten Detectives von der Mordkommission herkommen?«
Plötzlich tauchte ein Junge hinter der Ecke auf. »Wollten wir nicht los, Mama?«, fragte er. Er hatte ein Skateboard unter den Arm geklemmt und trug das Haar ein bisschen länger.
»Gleich, mein Schatz«, antwortete seine Mutter. »Die Polizisten wollen nur kurz mit mir reden.«
»Das haben sie doch schon.«
»Alles in Ordnung. Geh schon mal raus. Wir fahren in ein paar Minuten los.«
Als der Junge außer Sichtweite war, drehte sich seine Mutter zu den beiden Polizisten um und sagte: »Er kommt nicht besonders gut mit der Situation zurecht. Ich dachte, es könnte eine gute Idee sein, einen Freund zu besuchen.« Ihre Stimme verstummte allmählich, während sie bereits an ihrer Entscheidung zweifelte. »Ich wollte ihn aus dem Haus bekommen.«
»Das ist okay«, sagte Uriah.
Die Frau ging zur Couch und setzte sich. Uriah und Jude folgten ihr und nahmen auf zwei Sesseln Platz. Zwischen ihnen stand ein ovaler Tisch.
Mrs. Masters schien sich plötzlich daran zu erinnern, was eine gute Gastgeberin tun und sagen sollte. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« Als Jude und Uriah beide den Kopf schüttelten, ließ sie erleichtert die Schultern sinken.
»Zunächst einmal«, sagte Jude, »möchten wir beide Ihnen unser herzliches Beileid aussprechen.« Sie blickte zu Uriah und er gab ihr zu verstehen, weiterzumachen. Es war besser, wenn sie die Nachricht überbrachte, und bisher hatte sie gute Arbeit geleistet. Außerdem hatte er das Gefühl, dass Mrs. Masters eher einer Frau zuhören würde.
»Sie fragten, warum wir hier sind.« Jude lehnte sich vor, die Ellenbogen auf den Knien aufgestützt, und schaute der Mutter, die ihr Kind verloren hatte, in die Augen. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Tod ihrer Tochter kein Selbstmord war.«
Langsam begann Genevieve Masters das Gesagte zu begreifen, während sie in Gedanken alles noch einmal durchzugehen schien, mit dem sie sich in den letzten vierundzwanzig Stunden hatte auseinandersetzen müssen. »Ich verstehe nicht. Gestern wurde mir noch gesagt, dass es Selbstmord war.«
»Wir kommen gerade von der Autopsie«, erklärte Jude. »Und erste Hinweise deuten darauf hin, dass sie möglicherweise nicht durch ihre eigene Hand gestorben ist.«
Die Zeit schien kurz stillzustehen. Mrs. Masters griff sich an die Kehle und starrte Jude entsetzt an.
Es war schon seltsam. Dieser Frau musste noch vor wenigen Augenblicken der Gedanke an Selbstmord unerträglich erschienen sein. Und nun hatte der Tod ihrer Tochter sich von etwas, von dem sie glaubte, sie hätte es kommen sehen müssen, etwas, das sie als Mutter hätte verhindern müssen, zu dieser neuen, noch unerträglicheren Tatsache verändert.
»Was …? Wie …?«
Doch im Grunde wollte sie es gar nicht wissen. Das wollten sie nie.
Jude blickte zu Uriah, und er sah ein kurzes Aufflackern von Selbstzweifel in ihren Augen, bevor sie auf ihre fest gefalteten Hände hinunterblickte und sich zusammenriss. Das hier hatte nichts mit ihnen zu tun. Ihre Aufgabe war es, die Information so einfühlsam wie möglich zu überbringen und die Situation unter Kontrolle zu halten. Uriah wünschte sich, dass Mrs. Masters Ehemann ebenfalls zu Hause gewesen wäre. Sie hätten auf ihn warten oder später zurückkommen sollen, hätten die Frau ihren Sohn zu dessen Freund bringen lassen sollen. Was hätten ein paar Stunden denn schon ausgemacht? Und dennoch machte Jude ihre Arbeit wirklich gut. Außerdem hätte – wenn sie gewartet hätten – vielleicht ein anderer die Neuigkeit überbracht. Jemand, der sich nicht so geschickt angestellt hätte – zum Beispiel ein Reporter.
»Sie ist nicht im See ertrunken«, sagte Jude. »Was uns schlussfolgern lässt, dass jemand sie umgebracht haben muss.« Den sexuellen Missbrauch erwähnte sie noch nicht. Eine kluge Entscheidung. Sie würden es später thematisieren, wenn Mrs. Masters die neue Information erst einmal verdaut hatte.
»Fällt Ihnen jemand ein, der ihrer Tochter möglicherweise schaden wollte?«, fragte Uriah – zu unvermittelt, aber manchmal konnte eine direkte Frage auch hilfreich sein. Es bot dem geschockten Hinterbliebenen etwas, über das er nachdenken konnte.
»Nein.« Mrs. Masters runzelte die Stirn und schüttelte protestierend den Kopf. »Die Leute haben sie geliebt. Meine Tochter war ein Engel.«
Etwas, das wahr sein konnte oder auch nicht.
»Hatte sie irgendwelche Feinde?«, fragte Jude. »Vielleicht in der Schule?«
»Sie ist bestimmt nicht mit jedem gut klargekommen, aber die meisten Leute mochten Delilah. Sie war freundlich. Beliebt.« Genevieve Masters blickte von Jude zu Uriah, und er konnte sehen, wie ihre Gedanken allmählich klarer wurden. »Sie hatte Steine in den Taschen.« Selbstmord.
»Das wissen wir«, erwiderte Uriah ruhig. »Wir glauben, dass eine andere Person sie hineingelegt hat.«
»Haben Sie Kinder, Detective? Nein? Hat einer von Ihnen Kinder? Ich glaube kaum.«
So lief es häufig ab. Der Angriff. Und das war auch in Ordnung, obwohl sich Uriah jetzt ein bisschen schuldig fühlte, weil er es zugelassen hatte, dass Jude die volle Wucht abbekam. Der Überbringer der Nachricht kam nie ungeschoren davon.
Sie stellten Mrs. Masters die Standardfragen und baten sie um Namen und Adressen der Menschen, mit denen ihre Tochter engen Kontakt gepflegt hatte.
»Hat Delilah neben der Schule gejobbt?«, fragte Jude, während sie den Zettel zusammenfaltete, auf dem die Namen der Klassenkameraden des Mädchens standen.
»Nein, aber sie hat ehrenamtlich gearbeitet.«
»Wo?«
»In einem Altenheim.«
Sie erfuhren, dass Mr. Masters erst vor Kurzem ausgezogen war und nun in Edina in einer Eigentumswohnung lebte. Dann baten sie die Mutter der Verstorbenen darum, Delilahs Zimmer sehen zu dürfen. Mrs. Masters führte sie nach oben und einen Gang mit einem langen, orientalischen Läufer entlang. Vor einer weißen Tür blieb sie stehen und öffnete sie. Uriah und Jude blickten in ein typisches Teenagerzimmer.
Wie gelähmt starrte Delilahs Mutter in den Raum und flüsterte schließlich: »Ich halt es hier drin nicht aus.« Ihre Stimme bebte. »Ich muss gehen. Versuchen Sie bitte, nichts durcheinanderzubringen.« Während Mrs. Masters den Raum verließ, sagte sie noch: »Ich möchte, dass alles so bleibt, wie es jetzt ist.«
Mütter von toten Kindern tendierten häufig dazu, das Zimmer ihres Sohnes oder ihrer Tochter in eine Art Schrein zu verwandeln, obwohl Uriah dieses Verhalten auch schon bei Verwandten von erwachsenen Opfern erlebt hatte. Andere Hinterbliebene wiederum reagierten genau gegenteilig, schafften jegliche Erinnerungen außer Sichtweite und gestalteten das Haus entweder komplett um oder zogen fort. »Wir werden vorsichtig sein«, versprach er Mrs. Masters.
Sie durchsuchten die Kommode und das Bett, bevor Uriah sich Delilahs Laptop zuwandte, während Jude ihr Tagebuch las.
Alles wirkte fast schon langweilig normal. Wie Jude berichtete, standen in dem Tagebuch die erwarteten Einträge über Freunde, Jungs, Schule, Filme, Musik und Bands.
Fünfzehn Minuten später war Uriah schon drauf und dran, die Suche als kompletten Reinfall abzuschreiben, als Jude plötzlich seinen Namen in einer Art und Weise sagte, die ihn hellhörig werden ließ. Er blickte vom Computer auf, als sie mit gesenktem Kopf auf das Tagebuch in ihrer Hand tippte.
»Sie berichtet immer wieder von einer Person, deren Namen sie nicht nennt.« Jude las einige Textstellen laut vor: »Wir haben es endlich getan.«
Und dann etwas später: »Er will mich wiedersehen. Letzte Nacht bin ich rausgeschlichen. Lola mag ihn auch, aber ich glaube, das tut sie nur, weil er alt genug ist, um ihr Bier zu kaufen, von anderen Dingen mal ganz zu schweigen. Grimmiger Smiley.«
»Bier?«, fragte Uriah. »Also kein Klassenkamerad.«
Sie tüteten den Laptop und das Tagebuch ein und kennzeichneten sie als Beweismittel. Als sie wieder unten waren, fragten sie Genevieve Masters nach dem Handy ihrer Tochter.
»Ich habe es nicht gesehen«, erwiderte diese. »Um ehrlich zu sein, habe ich überhaupt nicht daran gedacht.« Sie gab Uriah die Telefonnummer ihrer Tochter und versprach den Detectives, nach dem Handy Ausschau zu halten.
Sie fragten Delilahs Mutter auch nach dem Mann, der das Bier gekauft haben könnte. Die Frage überraschte Mrs. Masters, offensichtlich hatte sie keine Ahnung. Auf dem Weg zum Auto rief Uriah auf dem Revier an und gab ihrem Datenspezialisten den Auftrag, Delilah Masters’ Handy-Daten zu besorgen und zu überprüfen, ob ihr aktuelles Telefon geortet werden konnte.
Mit der Namensliste, die sie von Mrs. Masters bekommen hatten, fuhren sie zu Delilahs ehemaliger Highschool, um mit dem Schuldirektor zu sprechen. Er ließ die Mädchen, die auf der Liste standen eine nach der anderen in einen Raum bringen, in dem Jude und Uriah ungestört mit ihnen reden konnten. Alle, außer dem Mädchen, das Lola Holt hieß.
»Sie fehlt heute«, erklärte der Schuldirektor.
»Wir müssen aber unbedingt mit ihr reden«, sagte Jude.
Von der Schulsekretärin bekamen sie die Adresse und machten sich auf den Weg. Das Haus war im Kolonialstil erbaut und stand im wohlhabenden Bryn Mawr, nur wenige Minuten von der Innenstadt entfernt. Zuerst kam niemand an die Haustür, aber schließlich wurde sie von einer Frau einen Spalt breit geöffnet – weit genug, dass Uriah und Jude ihre Dienstausweise zeigen und sich vorstellen konnten. Die Luft roch nach frisch gemähtem Gras, nach Holzspänen und Düngemittel.
»Ich weiß, wer Sie sind, und ich will, dass Sie meine Tochter in Ruhe lassen«, sagte die Frau. »Sie will nicht mit Ihnen reden. Und sie weiß überhaupt nichts.«
»Unseres Wissens nach war sie mit Delilah Masters befreundet.«
»Sie waren keine Freundinnen. Wir hatten Lola den Kontakt verboten. Delilah war ein schlechter Umgang für sie, und die beiden hatten schon seit Monaten nichts mehr miteinander zu tun.«
»Warum war sie ein schlechter Umgang?«, fragte Jude.
»Sie trank Alkohol, rauchte und nahm Drogen. Und das sind nur die Dinge, von denen ich etwas weiß. Sie sind die Detectives. Finden Sie es heraus.« Und mit diesen Worten knallte die Frau ihnen die Tür vor der Nase zu.
Als sie wieder zu ihrem Wagen zurückkehrten, warf Jude einen Blick über die Schulter. »Lola ist zu Hause. Ich hab gerade gesehen, wie sich oben ein Vorhang bewegt hat.«
»Sie hat Angst«, sagte Uriah. »Geben wir ihr etwas Zeit, und dann versuchen wir es noch mal. Ich würde sie nur ungern für eine Befragung aufs Revier bringen lassen müssen. Wir werden hilfreichere Informationen von ihr bekommen, wenn sie sie uns freiwillig gibt.«
Zurück im Büro verbrachten sie den Rest des Tages damit, zahlreichen Hinweisen nachzugehen, und als sie schließlich Feierabend machten, waren alle anderen schon nach Hause gegangen.
Nach Hause.
Kein Ort, auf den sich Uriah freute, denn könnte sich ein Apartment jemals wie ein richtiges Zuhause anfühlen? Er lebte noch nicht lange in der Innenstadt, doch sosehr er seinen Entschluss, dort zu wohnen, auch verteidigte, so fragte er sich doch insgeheim, was er sich eigentlich dabei gedacht hatte. Rückblickend musste er feststellen, dass er alles andere getan hatte, als sein ehemaliges Zuhause in einen Schrein zu verwandeln. Er hatte alles in Kartons verpackt, das Haus verkauft und war umgezogen – in der Hoffnung, dadurch den Schmerz hinter sich lassen zu können. Aber diese Entscheidung fühlte sich jetzt an wie ein Fehler, der den Schmerz und das Gefühl des Verlusts nur noch verstärkte.
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Uriah hatte den Emerson Tower schon immer gemocht – ein Gebäude in der Innenstadt, das einst eines der höchsten in Minneapolis gewesen war –, aber er hatte sich früher nie vorstellen können, einmal dort zu leben. Art déco, kunstvoller Stuck, italienischer Marmor, afrikanisches Mahagoni, Schmiedeeisen, goldene Türknäufe – die Architektur in Anlehnung an das Washington Monument, mit Räumen, die mit jeder Etage immer kleiner wurden.
Nachdem die Stromversorgungsquelle beschädigt worden war und die Kriminalität um sich gegriffen hatte, waren die Hotelzimmer im Emerson zu Apartments umgebaut worden. Diese Umfunktionierung eines Hotels in der Innenstadt zu Wohnraum war ein Teil der »Stay in the City«-Kampagne des Bürgermeisters gewesen. Laut seiner Theorie war es sicherer, im Herzen der Stadt zu bleiben, wo es ein relativ dichtes Polizeinetz gab. Uriah stimmte dem zwar zu, doch der Plan schien bislang nicht allzu gut zu funktionieren. Obwohl die Apartments durchaus bezahlbar waren, stand die Hälfte der Wohnungen im Emerson leer.
Uriah erinnerte sich, dass er einmal als Kind in diese Gegend von Minneapolis gekommen war. Seine Eltern hatten ihm eingebläut, in ihrer Nähe zu bleiben, und seine Hand festgehalten. Ihre Nervosität hatte sich auf ihn übertragen, auch wenn er nie wirklich Angst gehabt hatte. Stattdessen hatte er eine gewisse Aufregung verspürt. Es war ganz egal, woher diese letztendlich kam – ob von dem Typen an der Ecke, der mit sich selbst redete, oder dem Kerl, der die Straße entlangkroch und dabei knurrte und bellte wie ein Hund oder den Huren oder den Obdachlosen. Uriah fand diese fremde Welt aufregend. Alles hier war so anders als in seinem Heimatstädtchen – einem Ort, der oberflächlich betrachtet auf langweilige Weise ziemlich konservativ und sicher erschien. Natürlich wusste er, dass es auf dieser Erde keinen einzigen Ort gab, der hundertprozentig sicher war, aber als Kind war ihm seine Heimatstadt wie die Old-School-Version des bürgerlichen Amerikas erschienen.
Wenn Verwandte zu Besuch kamen, hatten sich seine Eltern stets genötigt gefühlt, sie auf einen Ausflug in die große Stadt mitzunehmen – die gefährliche Stadt voller Kriminalität und Dreck und Sex und Drogen. Und Prince.
Und dann passierte das mit Block E. Es war wie eine Art Ausrottung. Die Obdachlosen, die Junkies, die Huren, die Bettler, die Straßenmusiker, die Hippies, die Crust Punks – sie alle wurden fortgejagt, um von einem Target-Supermarkt ersetzt zu werden, einem Kino, in das niemand ging, und einem Parkhaus, in dem keiner parkte. Und somit war dieses … dieses neue Minneapolis im Grunde eine Rückkehr und vielleicht sogar eine Korrektur. Uriah hätte diese Gedanken niemals laut ausgesprochen, aber es gab einen Teil in ihm, der Gefallen daran fand, dass der wahre Charakter der Stadt wieder zurückkehrte. Umgekehrte Aufwertung.
Und jetzt war diese Stadt sein Zuhause. Und ein gigantisches Gebäude, das damals vor seinem jüngeren Ich in den Himmel geragt hatte, war nun der Platz, in dem er lebte. Es war seltsam, aber auch irgendwie beruhigend, sich zu fragen, ob er damals auf den Familientrips nach Minneapolis wohl schon sein zukünftiges Ich gespürt hatte.
Zehn Stunden nachdem er und Jude bei der toten Delilah Masters im Obduktionsraum gewesen waren, betrat Uriah den Emerson Tower vom Skyway aus durch eine Drehtür, die ihn auf der Zwischenetage regelrecht ausspuckte. Ein Stockwerk tiefer befand sich die Lobby auf Straßenebene. Sie war menschenleer. Kein Wunder, es war schon spät, die Hausierer und Imbisswagenbesitzer hatten ihre Sachen zusammengepackt und waren längst nach Hause gegangen.
Es war ein verrückter, langer Tag gewesen, und jetzt wieder das Gebäude zu betreten gab ihm ein verzerrtes Zeitgefühl. Es fühlte sich an, als wäre er eine ganze Woche weg gewesen.
Uriah ließ den Aufzug links liegen und nahm stattdessen die Treppe in den sechzehnten Stock hinauf. Je länger er hier wohnte, desto schneller wurde er.
Der Geruch von Curry und Knoblauch strömte durch den Flur – ein Zeichen von Leben hinter den verschlossenen Türen. In seinem kleinen Apartment angekommen, hängte er seinen Anzug auf und zog eine alte Jeans und ein verschlissenes T-Shirt über. Er holte sich ein Bier und eine Pappbox mit Süßkartoffel-Pommes-Frites aus dem Kühlschrank. Dann machte er es sich auf dem Sofa bequem, beugte sich über den Laptop, der auf dem Wohnzimmertisch stand, aß die kalten Pommes und trank das Bier. Er öffnete Facebook, tippte Delilah Masters Namen in das Suchfeld und klickte sich dann durch das Profil der Toten.
Wie bei den meisten Teenagern, war auch ihre Seite voller Selfies und Fotos mit ihren Freundinnen. Uriah interessierte sich vor allem für die Gruppenbilder. Die meisten Leute waren markiert, und er zog seinen Notizblock näher heran.
Sie hatte knapp dreihundert Freunde. Uriah begann, deren Seiten ebenfalls genauer unter die Lupe zu nehmen – eine nach der anderen – und sich die Namen der Leute zu notieren, bei denen sich ein Polizeibesuch lohnen würde.
Manche ihrer Mitschüler hatten Profile, in denen Gewalt verherrlicht wurde. Er notierte sich deren Namen. Unter Familie fand er Delilahs Eltern und ihren jüngeren Bruder sowie andere Verwandte. Die Lieblingsfilme und -musik waren typisch für ein siebzehnjähriges Mädchen. Es gab viele Tierbilder, hauptsächlich von Katzen, aber auch von Hunden. Und er fand – wie erwartet – zahlreiche Einträge von Leuten, die entweder Delilahs Familie gegenüber ihr Beileid bekundet oder Kommentare hinterlassen hatten, in denen sie Delilah direkt ansprachen.
Uriah ging diese ebenfalls durch und achtete dabei besonders auf die Namen, die mehrmals in einem Thread auftauchten. Das Gesicht, das am häufigsten erschien, gehörte dem Mädchen, das sie am Vormittag nicht hatten befragen können – Lola Holt. Und obwohl Mrs. Holt beharrlich behauptet hatte, dass die beiden Mädchen nicht mehr befreundet waren, so erweckte es doch den Eindruck, dass sie kurz vor Delilahs Tod noch etwas miteinander zu tun gehabt hatten.
Er notierte sich, Genevieve Masters nach den Log-in-Daten für die Facebook-Seite ihrer Tochter zu fragen, damit sie auch die privaten Nachrichten lesen konnten. Falls sie diese nicht sofort besorgen konnte, müssten sie sich eine Vollmacht besorgen.
Als er fertig war, wollte er den Laptop zuklappen. Seine Hand lag bereits auf dem Deckel.
Er war alles andere als ein Facebook-Fan. Es gab einfach zu viele andere Dinge zu erledigen, und er hatte kein Interesse daran, irgendetwas von sich selbst preiszugeben, egal ob alten oder neuen Freunden oder Leuten, die er überhaupt nicht oder kaum kannte. Außerdem musste er als Polizist besonders vorsichtig sein.
Aber dann hatte Ellen vor einigen Jahren – trotz seiner Proteste – eine Seite für ihn erstellt. Es ging niemanden etwas an, was er machte – das waren damals seine Worte gewesen.
»Jeder sollte auf Facebook sein«, hatte sie ihm entgegnet.
Jetzt loggte er sich ein. Unter seinem Profilbild, auf dem er mit freiem Oberkörper auf einem Bootssteg mit einem Wels in der Hand zu sehen war, standen die Worte In einer Beziehung.
Sein Profil sah im Vergleich zu den Seiten vieler anderer ziemlich leer aus. Keine Lieblingsfilme. Keine Lieblingsmusik. Nur sehr wenige Freunde. Er klickte auf Familie, um dort die üblichen Verdächtigen zu finden: seine Eltern, seinen Bruder.
Und Ellen.
Er klickte ihren Namen an. Und da war sie und lächelte ihn an.
Er schluckte, starrte sie an. Nahm einen Schluck von seinem Bier. Und noch einen. Trank die Flasche leer, starrte weiter auf den Bildschirm. Klickte schließlich auf Fotos und scrollte durch die Bilder. Die meisten waren von Ellen, aber auf vielen davon waren sie beide zu sehen. Urlaub. Familienfeste. Ganz alltägliche Schnappschüsse. Eines war bei seinen Eltern aufgenommen worden – Ellen mit dem Kopf auf seinem Schoß. Sie schaute zu ihm auf, lachte.
Kurz danach hatten sie in seinem alten Kinderzimmer miteinander geschlafen. Sie hatten versucht, leise zu sein, sich das Lachen aber nicht verkneifen können.
Sich diese Fotos anzusehen und sich zu erinnern schmerzte, aber auf gute Weise, und plötzlich konnte er verstehen, wie Delilah Masters sich gefühlt haben musste, wenn sie eine Rasierklinge über ihren Bauch gezogen hatte.
Es dauerte eine Weile, aber er schaute sich jedes einzelne Bild an. Als der Schmerz nachließ, als die Taubheit wieder von seinem Herzen Besitz ergriff, las er sich die Kommentare durch, die die Leute auf Ellens Seite hinterlassen hatten. Genauso wie auch bei Delilah Masters waren die Worte meistens direkt an Ellen gerichtet.
Ich vermisse dich.
Zu früh von uns gegangen.
Ich vermisse dein süßes Lächeln.
Die meisten stammten von Leuten, die er nicht einmal kannte.
Keiner erwähnte das Wort Selbstmord. Keiner hatte es jemals getan. Und vielleicht war es auch nicht wichtig. Vielleicht war er der Einzige, für den es eine Bedeutung hatte. Das Warum.
Sie hatte so einen glücklichen Eindruck gemacht. Das war es, was ihn so fertigmachte.
Die Polizeipsychologin hatte damals versucht, ihm klarzumachen, dass es nicht seine Schuld gewesen war. Dass Ellen letzten Endes selbst für ihre Entscheidung verantwortlich gewesen war.
Aber was ihn wirklich verrückt machte, war, dass er es nicht hatte kommen sehen.
Keine Anzeichen. Verdammt noch mal, nicht einmal ansatzweise. Was für ein Ehemann bekam denn nicht mit, dass seine Ehefrau litt?
Ein beschissener Ehemann. Ein Ehemann, der von seinem Job völlig vereinnahmt war.
Er war erleichtert gewesen, als er hörte, dass sich Delilah Masters nicht umgebracht hatte. Ziemlich dämlich, weil ein Mord mindestens genauso schrecklich war wie ein Selbstmord. Aber die Hinterbliebenen mussten damit auf eine andere Weise fertigwerden. Er war erleichtert gewesen, weil es bedeutete, dass er sich nicht mit der Erinnerung an Ellen würde auseinandersetzen müssen. Bei ihrem Gespräch mit Mrs. Masters hatte er sich dabei ertappt, wie er fast gesagt hätte: Zumindest war es kein Selbstmord. Weil ihre Mutter dadurch in der Lage sein würde, ihren Schmerz nach außen zu richten, anstatt nach innen. Die Schuld lag nicht bei ihr, sondern war stattdessen vielleicht die Schuld einer verkorksten Gesellschaft. In Wirklichkeit aber war der Verlust eines geliebten Menschen ein Schmerz, der niemals endete – ganz egal, auf welche Weise man ihn verloren hatte. Ganz gleich, wessen Hand für die Tat verantwortlich gewesen war.
Er las jedes einzelne Wort auf Ellens Facebook-Seite, beginnend mit den Einträgen, die lange vor ihrem Tod vor einem Jahr geschrieben worden waren. Bevor sie aus dem Süden von Minnesota nach Minneapolis gezogen waren. Bevor sie angefangen hatte, Kurse an der Uni zu besuchen. Alles las sich so, als geschah es jetzt, in diesem Moment. Und die Fotos. Diese gottverdammten Fotos …
Uriah und ich beim Schlittschuhlaufen am Depot.
Erster Unterrichtstag an der University of Minnesota, Folwell Hall.
Als er schließlich an ihrem ersten Tag bei Facebook war, war er noch nicht bereit, seinen Besuch zu beenden. Er wollte die Seite nicht verlassen und wieder in die Welt da draußen zurückgeworfen werden, in der Ellen nicht mehr existierte. Vielleicht gab es ja noch mehr. Vielleicht gab es noch etwas, das er nicht sehen konnte, weil er nicht in Ellens Account eingeloggt war.
Er meldete sich ab und versuchte sich dann – als Ellen – wieder einzuloggen. Sie hatte immer ein Lieblings-Passwort gehabt. Es funktionierte nicht. Er versuchte noch drei andere Möglichkeiten, bevor er schließlich aufgab.
Ich habe es nicht kommen sehen.
Er schnappte sich eine Flasche Wodka und ging nach oben zum Aussichtsdeck – ein weiterer Pluspunkt an diesem Gebäude. Durch das gebogene Glas schaute er in die Ferne, in den Himmel hinauf zu den Sternen.
Er schmiss 25 Cent in das Münzfernrohr.
Ich habe es nicht kommen sehen.
Während die Zeituhr tickte, ließ er seinen Blick über den Himmel schweifen, beobachtete die Massen von Autoscheinwerfern, die sich unten durch die Stadt schlängelten. Als er das Fernrohr um 180 Grad drehte, sah er den Mond, der sich im Lake Harriet spiegelte. Jude lebte irgendwo da unten, südlich der Lake Street – soweit er wusste.
Er schwenkte zurück in die entgegengesetzte Richtung, wo die Häuser nicht mehr in einem Raster angelegt waren, sondern sich vielmehr um Flüsse und Seen wanden und die Straßen hübsche Namen trugen.
Er machte die Gegend ausfindig, in der Ellen und er einst gelebt hatten, und starrte lange auf diese Stelle, bis das Fernrohr aufhörte zu ticken und die Linse dunkel wurde. Dann setzte er sich auf einen Stuhl und fuhr – wie er es schon in so vielen Nächten getan hatte, seit er ins Emerson gezogen war – damit fort, sich zu betrinken.
Die Polizeipsychologin hatte gesagt, dass trinken ihm nicht weiterhelfen würde. Sie irrte sich. Es war das Einzige, das ihm weiterhalf.



KAPITEL 14
Judes Handy klingelte. Sie tastete auf dem Dach herum, wo sie ihren Schlafsack ausgebreitet hatte, fand es schließlich, sah Uriahs Namen auf dem Display, drückte auf die Antworttaste und brachte krächzend ein Ja heraus.
»Spreche ich mit Detective Fontaine?«
Das war nicht Uriah, sondern die Stimme einer jungen Frau. Alarmiert stützte sich Jude auf ihre Ellenbogen. »Ja.«
»Mein Name ist Leona Franklin. Ich war mir nicht sicher, wen ich anrufen sollte, aber wir haben hier ein Problem.« Pause. Atmen. »Vor über einem Jahr haben mein Mann und ich ein Haus in der Juniper Street gekauft.«
Jude warf erneut einen Blick auf das Display: Uriah. Hatte sich jemand sein Telefon ausgeliehen? Während sie den Lautsprecher aktivierte, sagte sie: »Ich glaube, Sie haben sich verwählt.«
»Lassen Sie mich bitte ausreden. Wir haben das Haus damals Detective Ashby abgekauft. Kennen Sie ihn? Wir haben sein Handy gefunden und gesehen, dass vor ihrem Namen Detective steht. Wir dachten, dass Sie ihn wahrscheinlich kennen.«
»Er ist mein Arbeitskollege.«
»Er ist gerade hier. In unserem Haus. Im Weinkeller. Weil er ein Polizist ist, haben wir nie die Schlösser auswechseln lassen. Offensichtlich hat er sich selbst reingelassen.«
Mit einem Schlag hellwach, richtete Jude sich auf und griff nach ihrem Schlafsack und ihrer Waffe. »Wie lautet die Adresse?«, fragte sie auf dem Weg zur Treppe.
Die Frau nannte ihr Straße und Hausnummer.
»Ich komme so schnell wie möglich.«
In ihrer Wohnung ließ Jude den Schlafsack fallen, zog sich Jeans und Stiefel an, schnallte das Holster um und steckte ihre Waffe ein. Dann schob sie ihr iPhone in ihre Gesäßtasche und zog sich eine Jacke über. Mit dem Helm unter dem Arm eilte sie aus der Wohnung, schloss die Tür ab und polterte dann die Treppe zur Garage runter, wo sie sich auf ihr Motorrad schwang, den Helm aufsetzte, den Motor startete und auf die Fernbedienung drückte, die an ihrem Schlüsselbund hing. Das elektronische Garagentor öffnete sich.
Auf der Straße schaltete sie hoch und raste unter Ampeln und abgedunkelten Läden mit Leuchtreklame vorbei zu der Adresse, die ihr die Frau am Telefon genannt hatte.
Die Gegend, in der Uriah einst gelebt hatte, entpuppte sich als eine der besseren Gegenden von Minneapolis – angefangen bei den Alleen bis hin zu den stuckverzierten Gebäuden. Als sie ein Haus entdeckte, in dem Lichter brannten, fuhr sie darauf zu in der Annahme, dass es sich um sein altes Haus handeln musste, was sich schnell als richtig erwies, als sie in die Auffahrt fuhr und ihr Scheinwerfer über die Nummer an der Eingangstür hüpfte.
Sie schaltete das Motorrad aus und bockte es auf. Nachdem sie den Helm abgenommen und ihn über den Lenker gehängt hatte, näherte sie sich dem Haus und klopfte an der Tür. Ein junges Paar öffnete – eine hochschwangere Frau, die ein Nachthemd mit Blumenmuster trug, und ein Mann in T-Shirt und Pyjamahose.
Das Haus … die schwangere Frau … Symbole der Normalität. Es war schwierig, wenn nicht sogar unmöglich, sich vorzustellen, wie Uriah an einem Samstag hier herumwerkelte, alltägliche Arbeiten wie Streichen oder irgendwelche Reparaturen erledigte oder Rasen mähte.
»Seine Frau hat sich umgebracht«, flüsterte ihr die Schwangere zu.
Jude fühlte einen dumpfen Schlag tief in ihrer Magengrube. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Das Trinken, seine Reaktion auf die Tote im See …
»Er hielt es nicht mehr aus, hier zu leben, deshalb hat er das Haus verkauft. Sie hätten ihn an dem Tag sehen sollen, als wir die Papiere unterzeichnet haben. Er war am Boden zerstört. Ich musste den Raum verlassen, weil ich angefangen habe zu weinen.«
Jude wurde bewusst, dass sie beide, sie und Uriah – jeder auf seine Weise – ihre Identität verloren hatten. Er war jetzt ein schmerzerfüllter Witwer, der einmal ein ziemlich schönes Leben geführt hatte. Und das hier war der Ort, an dem dieses schöne Leben einst stattgefunden hatte.
Die Frau führte Jude durch das Wohnzimmer und die Küche zu einer grauen Kellertür.
Ein Keller.
Jude hörte ihr Herz in ihren Ohren pochen. War das ein Trick? War sie in eine Falle gelockt worden? Das Paar machte eigentlich einen aufrichtigen Eindruck, aber konnte sie ihrer Einschätzung der Situation trauen? Wirklich?
Mit der Hand an ihrer Waffe sagte sie Uriahs Namen, und ihre Stimme sank die Stufen hinunter.
Aus den Tiefen des Kellers hörte sie ihn antworten: »Jude? Bist du das?«
Erleichtert, aber immer noch zögernd, fragte sie: »Was tust du da unten?«
»Ich teste die Weinauswahl.«
Sie holte tief Luft und ging dann runter, wo sie ihn in einer Ecke auf dem Fußboden hockend fand. Er hatte den Rücken gegen die Wand gelehnt, ein Knie angewinkelt. Eine Flasche stand neben ihm, und er hielt ein Weinglas in der Hand. Er trug Jeans und ein T-Shirt. Sie hatte ihn noch nie in etwas anderem gesehen als im Anzug.
»Offensichtlich war 2005 ein guter Jahrgang«, sagte er.
Er schien nicht einmal annähernd so betrunken zu sein, wie er eigentlich sein müsste, um sich in so eine Situation zu bringen. Aber meist waren es gerade die Alkoholiker, die nüchterner wirkten als alle anderen.
Jude setzte sich neben ihn auf den Fußboden, und Uriah bot ihr sein Glas an. Sie nahm es und trank einen Schluck. »Gar nicht so übel.«
»Nicht wahr?«
Eine Weile tranken sie schweigend, abwechselnd aus seinem Glas. Dann sagte sie: »Zeit zu gehen.«
»Ich fühl mich hier aber eigentlich ganz wohl.«
»Das ist nicht dein Haus.«
»Doch, ganz bestimmt.« Er streckte seine Hand nach dem Glas aus. Sie reichte es ihm.
»Nicht mehr. Du hast es verkauft.«
»Wirklich? Das erklärt die Leute da oben.«
»Lass uns hier jetzt verschwinden und dieses nette Pärchen, das bald ein Baby bekommt, wieder schlafen lassen.«
Die Worte schienen in sein Bewusstsein zu dringen, denn wenn sie eins über ihn wusste, dann dass er Mitgefühl für andere Menschen hatte.
Sie stellte das Glas und die Flasche beiseite und half ihm aufzustehen. Er taumelte ein wenig, konnte sich aber noch fangen und zeigte dann auf die Treppenstufen. »Nach dir.«
»Vielleicht sollten Sie doch lieber die Schlösser auswechseln lassen«, sagte Jude zu dem Pärchen, als sie und Uriah im Flur an den beiden vorbeigingen.
»Werde mich morgen früh gleich als Allererstes darum kümmern«, murmelte der Ehemann. Die Erleichterung war ihm deutlich anzuhören.
Draußen angekommen, blieben Jude und Uriah kurz auf dem Bürgersteig stehen. Hinter ihnen erloschen die Verandalichter. »Wie bist du eigentlich hierhergekommen?«, fragte sie.
Uriah blickte sich um. »Keine Ahnung.« Er dachte nach. »Ich glaub, ich hab die Straßenbahn genommen. Oder vielleicht ein Taxi.«
Jude setzte sich auf ihr Motorrad und manövrierte ein paarmal hin und her, bis sie startklar war. »Spring auf.«
Uriah schwang sein Bein über die Maschine und setzte sich hinter Jude. Er hielt sich an ihrer Taille fest, aber seine Berührung blieb distanziert.
Benzin, Choke, Zündung. Sie trat auf den Kick-Starter, gab Gas, schaltete in den ersten Gang und fuhr in Richtung Innenstadt. Zehn Minuten später verlangsamte sie das Tempo und bog nach rechts auf die Marquette Avenue ab. Die schwere Maschine fühlte sich ungewohnt und wackelig an unter Uriahs zusätzlichem Gewicht. Beim Emerson Tower hielt sie direkt vor dem Gebäude und stellte den Motor ab.
Als beide vom Motorrad abgestiegen waren, nahm sie den Helm ab.
Uriah drehte sich um und stürmte auf die Doppeltüren zu. »Danke fürs Herbringen!«, rief er über die Schulter.
Sie folgte ihm, um auf Nummer sicher zu gehen, dass er es auch wirklich wohlbehalten in sein Apartment schaffte. In der Lobby beobachtete sie, wie es ihm mit Mühe und Not gelang, den Fahrstuhlknopf zu drücken. Ein grüner Pfeil leuchtete auf, die Türen öffneten sich. Uriah taumelte hinein und lehnte sich gegen die Wand. »Normalerweise nehme ich die Treppe«, erklärte er, entschied sich dann gewissenhaft für eine Nummer und drückte auf die entsprechende Taste mit der Kraft eines Säuglings. Langsam schloss sich die Tür, und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. »Mein Rekord liegt bei zwei Minuten dreiundzwanzig.« Er schaute sie lange an. »Irgendwann sollten wir mal gegeneinander antreten.«
»Ich bin nicht besonders sportlich. Bin eher der Krocketspieler-Typ, aber klar. Ich werde gegen dich antreten.« Morgen früh würde er sowieso alles vergessen haben.
Er nickte. Dann murmelte er, mehr zu sich selbst als zu ihr: »Abgemacht.«
Im sechzehnten Stock hielt der Lift, und die Türen öffneten sich. Langsam ging Uriah den Flur entlang, hielt plötzlich an und lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die Wand. Die Nacht und der viele Alkohol hatten ihn eingeholt.
Jude durchsuchte seine Taschen und fand schließlich einen Schlüsselbund. Auf einem der Schlüssel stand eine Nummer. Sie fand seine Wohnung und schloss die Tür auf, während Uriah sich mit der Schulter von der Wand abstieß und ihr folgte.
Bis jetzt hätte Jude sich – wenn sie sich die Mühe gemacht hätte, darüber nachzudenken – zwei mögliche Wohnungen für Uriah vorgestellt. Die erste und ihrer Meinung nach wahrscheinlichere war eine Art ultramoderne Junggesellenbude, die zweite ein Raum mit nur dem Nötigsten. Ungemachtes Bett, vielleicht nur eine Matratze auf dem Boden, Dusche, Kochplatte. Hauptsächlich ein Ort zum Schlafen zwischen den langen Arbeitsstunden. Ja, das wäre sicher wahrscheinlicher gewesen als die moderne Junggesellenbude. Streich die Junggesellenbude.
Streich die karge Wohnung.
Sie schloss die Tür auf und drückte auf den Lichtschalter an der Wand. Die kunstvolle Lichtinstallation aus Glas über ihrem Kopf half wenig dabei, den Raum zu erhellen.
Das dunkle Apartment roch wie ein Antiquitätenladen – diese Mischung von altem Papier und altem Holz und Geschichten von Leuten, die vor langer Zeit gelebt hatten. Am Boden lag ein orientalischer Teppich in Burgundertönen und Waldgrün. Die Fenster waren mit schweren, roten Gardinen verhängt. Aber die größte Überraschung? Bücher vom Fußboden bis zur Zimmerdecke, viele davon mit Lederrücken, die meisten durch eine durchsichtige Kunststoffhülle geschützt.
Alles war alt. Vintage-Lampen mit dunklen Schirmen. In der Ecke, bei einer grünen Couch im Sixties Style, standen Regale mit Schallplatten und ein Plattenspieler.
Die Wohnung war nicht groß, oder vielleicht erweckte sie auch nur den Eindruck, weil sie so voll war. Von dort aus, wo sie stand, konnte Jude eine angrenzende Küche und einen Flur sehen, der vermutlich zum Schlafzimmer und zum Badezimmer führte.
Das Durcheinander war erdrückend, aber zugleich auch beruhigend. Wie eine Welt in einer Welt. Sie war überrascht, als sie merkte, dass es sich eher wie ein sicherer Kokon anfühlte als wie eine Falle, eine Zelle.
Mit betrunkener Bedächtigkeit ging Uriah den Flur entlang. Jude folgte ihm und fand ihn auf dem Bett sitzend. Ausdruckslos starrte er in den Raum, bevor er sich – mit geschlossenen Augen und ausgestreckten Armen – nach hinten fallen ließ.
Ein normaler Mensch hätte ihm vielleicht die Sneakers von den Füßen gezogen und ihn auf die Seite gerollt, nur für den Fall, dass er sich übergeben müsste. Aber Jude war kein normaler Mensch mehr, und ihre Wohlfühlgrenze war etliche Male überschritten worden. Trotzdem wollte sie ihn in seinem jetzigen Zustand auch nicht allein lassen.
Sie schnappte sich eins der Kissen vom Bett, kehrte ins Wohnzimmer zurück, warf das Kissen auf die Couch, legte sich aber nicht hin. Stattdessen zog sie ein Buch aus einem der Regale heraus und schlug es auf. Eine Erstausgabe von Fight Club. Sie legte es beiseite und zog ein anderes Buch heraus. Eine Erstausgabe von Der stumme Frühling.
Jude erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, etwas leidenschaftlich gern zu tun. Sie trauerte dem Verlust dieses Gefühls nach und wunderte sich, dass ein Polizist, der Tag für Tag mit dem Tod konfrontiert war, sich privat so sehr mit dem Leben beschäftigte.
Sie legte das Buch beiseite und griff nach einem gerahmten Foto. Es war ein typischer Pärchen-Schnappschuss und vor einer typischen Pärchen-Kulisse, dem »Spoonbridge and Cherry«-Brunnen beim Walker Art Museum, aufgenommen worden. Hatten nicht sie und Eric auch mal dort gestanden? Besaßen sie nicht auch so ein Foto? Was war damit passiert? Mit diesem Beweis eines Lebens, das nicht mehr existierte, aber einmal real gewesen war?
Jude hatte sich eingeredet, nichts mehr mit den Sachen aus dem Haus, in dem sie früher mit Eric gewohnt hatte, zu tun haben zu wollen, aber das war eine Lüge. Es war ein Weg gewesen, um sich selbst zu schützen, und jetzt begann sie sich zu fragen, was von ihren Sachen wohl noch existierte – wenn überhaupt etwas. Oder hatte er alle Erinnerungen an sie entsorgt, als die Neue eingezogen war?
Was, wenn alles anders gelaufen wäre? Was, wenn keine neue Freundin in jener kalten Nacht im letzten Winter neben ihm gestanden hätte? Was, wenn er sie auf die Weise begrüßt hätte, wie sie es sich zuvor immer ausgemalt hatte? Wie würde dann ihr heutiges Leben aussehen? Denn in Wahrheit fiel es ihr schwer, wieder am Leben teilzunehmen, und die meiste Zeit über fühlte sie sich wie hinter einer dicken Glasscheibe, die sie vom Rest der Welt trennte.
Sie stellte das Foto wieder auf das Bücherbrett. Zehn Minuten später kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, und zwar gerade lange genug, um Uriah auf die Seite zu drehen und ihm ein Kissen hinter den Rücken zu legen.



KAPITEL 15
Jude erwachte von dem Geruch nach gekochtem Essen. Sie rollte sich von der Couch und ging mit steifen Gliedern in die Küche. Uriah stand an der Küchentheke vor einem kleinen Herd und hielt einen Pfannenwender in der Hand, mit dem er Rührei in der Pfanne wendete. »Das ist schön«, sagte er, ohne sie dabei anzusehen. Ein Küchenhandtuch hing lässig über seiner Schulter. »Aufzuwachen und für mehr als nur eine Person Rührei zu machen.«
Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Ich bin erstaunt, dass du überhaupt aufrecht stehen kannst. Dein Kopf muss dich doch umbringen.«
»Es ist nicht so schlimm. Allerdings bin ich wahrscheinlich auch immer noch betrunken.«
Sie griff nach einem Vintage-Stuhl – Chrom mit roten Polstern –, setzte sich und zog ein Knie an die Brust. »Erinnerst du dich noch daran, was gestern passiert ist?«
»Leider ja.« Sie hörte das Beben in seiner Stimme.
»Sie werden ihre Schlösser auswechseln lassen.«
»Gute Idee.« Er konzentrierte sich wieder auf die Pfanne vor ihm. Verschämt? Vielleicht. Wahrscheinlich.
»Teller.« Er wies auf den Geschirrschrank über der Spüle.
Sie stand auf, holte zwei blaue Teller aus dem Schrank, stellte sie auf den schmalen Tisch und setzte sich dann wieder hin. Mit dem Pfannenwender schabte er das Rührei aus der Pfanne und schichtete es zu zwei kleinen Häufchen auf. Er holte zwei Becher und schenkte Kaffee aus einer Cafetiere ein. Dann setzte er sich ihr gegenüber.
Völlig unbeabsichtigt hatte Uriah einen besonderen Moment erschaffen, eines dieser unerklärbaren Dinge im Leben – im echten Leben –, das alles besser machte. Jude fragte sich, ob vielleicht das echte Leben für sie in dieser neuen Welt existieren könnte.
Sie nahmen ihre Gabeln und begannen zu essen.
Nach ein paar Bissen brach Uriah das Schweigen. »Ich kann mich nicht mehr allzu gut an das Paar erinnern, aber ich weiß noch, wie ich auf deinem Motorrad mitgefahren bin. Dann bin ich hier aufgewacht.«
»Das ist so ziemlich das, was passiert ist.« Die Rühreier, so einfach sie auch sein mochten, schmeckten überraschend gut, und es fiel Jude schwer, das Essen lange genug zu unterbrechen, um ihm eine detailliertere Antwort zu geben. »Ich bin über Nacht geblieben, weil ich es für eine schlechte Idee hielt, dich allein zu lassen.«
Erst jetzt schaute Uriah sie an – schaute sie wirklich an. Dann griff er – ohne Vorwarnung – über den Tisch nach ihrer freien Hand. Nur eine menschliche Reaktion, die seine Dankbarkeit ausdrücken sollte. Doch sobald seine Finger die ihren berührten, zog sie ihre Hand blitzschnell zurück – eine einfache Erinnerung daran, was während ihrer Gefangenschaft passiert war und wie gebrochen sie noch immer war.
Sofort senkte er den Blick und konzentrierte sich wieder eingehend auf das Essen auf seinem Teller.
In dem Gefühl, ihm eine Erklärung schuldig zu sein, sagte sie: »Ich mag es nicht, angefasst zu werden.«
»Ich werd’s mir merken.« Trotzdem schaute er sie nicht an. Sie aßen weiter, und ein unbehagliches Schweigen senkte sich über sie.
»Meine Mutter hat auch Bücher gesammelt«, sagte Jude schließlich.
»Es ist eine Art Sucht von mir«, gab er zu. »Hauptsächlich Erstausgaben.« Augenkontakt. »Warum schaust du mich so an? Ist das so außergewöhnlich?«
»Ja.«
»Warum?«
»Keine Ahnung. Ich hätte einfach nur nicht damit gerechnet. Das ist alles.«
Ein Hochziehen der Augenbrauen. »Du solltest mal meine Beanie-Baby-Sammlung sehen.« Als sie nicht reagierte, sagte er: »Das war ein Scherz.«
»Oh.«
»Für jemanden, der behauptet, tote Körper lesen zu können, bist du manchmal ganz schön schwer von Begriff, wenn es um lebende, atmende Menschen geht.«
Er hatte recht. Ihr Fehler war dadurch entstanden, dass sie Vermutungen über ihn angestellt hatte. »Ich frage mich, wie viel von einer Person von anderen erschaffen wird«, sagte sie. »Und denk mal darüber nach: Keiner von uns nimmt eine Person auf genau dieselbe Weise wahr wie ein anderer. Und dann bringen wir unsere eigene Meinung auch noch mit ins Spiel. Deshalb ist ein Individuum niemals wirklich ein Individuum.«
»Das hier könnte für einen Kater vielleicht dann doch ein bisschen zu tiefsinnig sein. Meinst du damit, dass wir nicht nur ein Produkt unserer Umgebung sind, sondern zudem auch noch durch zutreffende und unzutreffende Beobachtungen von anderen geprägt werden? Davon krieg ich nur noch schlimmere Kopfschmerzen.«
»Ich weiß, dass ich mich vor meiner Gefangennahme durch die Augen aller anderen gesehen habe, wenn das für dich irgendeinen Sinn ergibt. Jede Person, mit der ich im Laufe des Tages etwas zu tun hatte. Ich habe ihre Reaktion auf mich gelesen und das gesehen, was sie sahen – ob es nun zutreffend war oder nicht. Seit meiner Flucht ist so etwas nicht mehr passiert. Ich weiß nicht, ob dieses neue Ich normal ist oder nicht, aber diese verzerrte Selbstreflexion existiert nicht mehr. Das sollte sich eigentlich gut anfühlen, aber es ist, als ob mir etwas verloren gegangen wäre.«
Du wirst zu der Person, die er sieht.
In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass genau das mit ihr passiert war. Drei Jahre lang. Mit nichts und niemandem, der sie hätte reflektieren können, außer einem Sadisten, hatte sie keine andere Wahl gehabt. Nicht wirklich. Sie war zu der Person geworden, die er gesehen hatte.
Wie lange hatte er gebraucht, um sie zu brechen? Tage? Wochen? Monate? Wie lange, bevor sie aufgegeben hatte und die unterwürfige und gefügige Person geworden war, die alles getan hatte, was er von ihr verlangte? Und nicht nur das, sondern sich sogar auf seine Besuche gefreut hatte?
Vielleicht war die Zeit, die es gebraucht hatte, um sie zu brechen, gar nicht wichtig. Wichtig war nur, dass er sie in die Knie gezwungen hatte. Sie hatte aufgehört zu kämpfen oder an eine Flucht zu glauben. Sie hatte den Versuch aufgegeben, ihn zu überwältigen. Das war es, woher ihre Scham rührte. Und sie war sich nicht sicher, ob sie jemals in der Lage sein würde, sich das zu verzeihen.
Als sie mit dem Essen fertig war, brachte sie ihren Teller zur Spüle und wusch ihn ab. »Ich habe eine Namensliste auf dem Wohnzimmertisch liegen sehen«, sagte sie über ihre Schulter hinweg. »Klassenkameraden von Delilah Masters?«
»Ich hab mir die Namen letzte Nacht bei Facebook rausgesucht. Ich würde vorschlagen, dass wir Delilahs Schule heute noch einmal einen Besuch abstatten und mehr Schüler und ein paar Lehrer befragen. Vielleicht ist Lola Holt ja auch da.«
Er hatte sich betrunken, nachdem er auf Facebook gewesen war. Schien eine unübliche Abfolge von Ereignissen zu sein, bis sie schließlich zu dem Ergebnis kam, dass er wahrscheinlich auch die Seite seiner Frau besucht hatte. Sie drehte den Wasserhahn zu und wandte sich um. »Ich hab früher Beanie Babys gesammelt«, gestand sie.
»Das ist peinlich.« Er stand auf, wobei sein Stuhl über den Holzfußboden schrammte. »Ich hatte einen sprechenden Teddy, aber diese Info sollte besser niemals diesen Raum verlassen.«
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Der Trauerzug für Delilah Masters bewegte sich die Hennepin Avenue hinauf und Richtung Lakewood-Friedhof. Bei der Leichenhalle beginnend, hatte sich zu beiden Seiten der Straße eine Ansammlung von Menschen aufgestellt. Manche waren ganz still, manche schluchzten, manche waren nur gekommen, weil der Mord in den letzten Tagen das Gesprächsthema Nummer eins gewesen war. Diese Art von Medienaufmerksamkeit lockte eine Menge Leute an. Und Aktivisten. Erst in der Nacht zuvor hatte eine Gruppe von besorgten Eltern eine Nachtwache organisiert. Sie hatten Hunderte von Papierbooten mit kleinen Kerzen zu Wasser gelassen und über den ruhigen Lake of the Isles treiben lassen.
Optisch eindringlich und berichtenswert, besonders in Verbindung mit Eltern, die um die Sicherheit ihrer Kinder bangten.
Der Tod war immer eine traurige Angelegenheit, aber besonders tragisch war es, wenn es dabei um ein hübsches Mädchen ging, das an der Schwelle zum Erwachsensein gestanden hatte. Die Tatsache, dass es sich dabei um einen Mord handelte, der zunächst als Selbstmord getarnt gewesen war, machte es zur wichtigsten Nachricht in der Stadt. Und wenn dann auch noch Jude Fontaine zu der ganzen Geschichte dazukam, bedeutete es, dass sich bundesweite Nachrichtendienste die Story krallten, und der Informationshunger ihr gegenüber aufs Neue losging.
Jude und Uriah folgten dem Trauerzug zu Fuß und in einem respektvollen Abstand. Jude erblickte eine Gruppe von Mädchen, die vom Straßenrand aus zusahen – Mädchen, die sie befragt hatten –, aber es gab immer noch keine Spur von Lola Holt. Das Mädchen ging ihnen weiterhin aus dem Weg, und Jude hoffte, dass die Beerdigung sie aufscheuchen würde.
Beide Detectives trugen Schwarz – Uriah seinen Anzug, der schon ein Teil von ihm zu sein schien, und Jude ein ärmelloses Kleid, das sie sich in einem Kaufhaus besorgt hatte. Abendschuhe schienen zu ihrem alten Leben zu gehören, deshalb hatte sie sich gedacht, dass ihre schwarzen Lederstiefel eine praktische Wahl wären, auch wenn sie das in ästhetischer Hinsicht nicht waren.
Minneapolis war aufgrund der vielen Seen schwierig zu befahren. Hauptstraßen endeten oft abrupt, und die Hennepin Avenue endete da, wo der Lakewood-Friedhof begann. Als sie durch die Tore traten, veränderte sich das Gelände von flach zu hügelig, mit tiefen Tälern und hohen Bäumen, die tanzende Schatten warfen.
Jude und Uriah waren nicht die einzigen Polizisten vor Ort. Mehrere Officers – darunter Grant Vang und Caroline McIntosh – befanden sich unter den Anwesenden. Sie alle hielten Ausschau nach irgendetwas Ungewöhnlichem. Mörder tauchten häufig auf der Beerdigung ihres Opfers auf, genossen das Gefühl der anonymen Berühmtheit, die durch das Ereignis repräsentiert wurde. Nach der Beerdigung würde das Grab observiert werden, um zu sehen, ob verdächtige Besucher auftauchten. Aber heute konnte sich der Mörder nur zu leicht unter die anderen Gäste mischen.
In einem tiefen Tal kam der Trauerzug zum Stehen und schenkte den Anwesenden einen Moment, um den Blick gen Himmel zu richten. Lakewood befand sich in der Einflugschneise des Flughafens, und man konnte sehen, wie Flugzeuge auf unterschiedlichen Höhen weiße Spuren in einem wolkenlosen Himmel hinterließen.
Jude schätzte die Anzahl der Trauergäste auf etwa zweihundert – die Leute standen verstreut auf dem Berghang herum und drängten sich um die Steinmonumente von traurig dreinblickenden Engeln. Der anwesende Geistliche schlug seine Bibel auf. Von irgendwoher aus der Ferne ertönte eine Flötenmelodie. Der Klang dieser lieblichen und eindringlichen Noten löste eine unerwartete Reaktion in Jude aus. Ihr kamen die Tränen, und ihre Kehle schnürte sich zu. Für einen Moment vergaß sie alles, was mit ihrer Aufgabe auf der Beerdigung zu tun hatte. Auf einem Friedhof, umgeben vom Tod, spürte sie einen kleinen Lebensfunken. Es gefiel ihr nicht. Es machte sie traurig und ließ sie Emotionen empfinden, die sie nicht empfinden wollte.
Schnappschüsse eines Lebens, das sie gelebt hatte oder hatte leben wollen, schossen ihr durch den Kopf, Ausschnitte von Tagen, die sie im Keller verbracht hatte, von einer Stimme, von Händen und der Sehnsucht nach menschlichem Kontakt. Und die wichtigste Frage: Konnte sie sich jetzt ein neues Leben aufbauen – nach allem, was sie durchgemacht hatte?
Gleichzeitig war Jude durchaus bewusst, wie bewegungslos sich ihre Welt anfühlte. Sie verspürte nicht mehr dieses süße, wahnhafte Versprechen von etwas Gutem, etwas Besserem, das hinter der nächsten Ecke auf sie wartete. Konnte ein Mensch ohne so etwas überhaupt existieren? War sie für immer dazu verurteilt, das Leben anderer nur noch zu beobachten, aber nie mehr selbst zu erleben?
Die Trauerfeier endete, und die Gäste strömten nach Hause und zu ihren Autos. Die Detectives standen am Fuße einer hohen Eiche und schauten zu, wie sich die Menschenmenge allmählich auflöste und die Totengräber im Schatten der Bäume darauf warteten, den Sarg mit Erde zu bedecken.
Jude dachte noch über ihre Reaktion auf die Flötenmelodie nach, als Uriah ihr plötzlich zuflüsterte: »Schau mal.«
Mit verschränkten Armen und geneigtem Kopf beobachtete er verstohlen die Menschenmenge durch sein lockiges Haar, das ihm in die Stirn fiel. Sie folgte seinem Blick und hielt bei einer jungen Frau mit glattem, dunklen Haar in einem blauen Kleid inne.
Lola Holt.
Das Mädchen, das für sie so schwer zu fassen war, ging auf den Weg zu, der zum Haupteingang führte. Uriah und Jude marschierten los, nur wenig schneller als normale Gehgeschwindigkeit. Vielleicht war es aber trotzdem noch zu schnell, oder vielleicht hatte die junge Frau ihre Eile irgendwie gespürt, denn sie blickte über die Schulter und entdeckte die beiden. Sofort schaute sie wieder nach vorn und verschwand in der Menschenmenge, die gerade durch das Tor strömte.
Jude und Uriah rannten ihr hinterher und schlängelten sich entschuldigend durch die Menge.
Sie rannten die Straße hinauf und dem Mädchen mit dem dunklen Haar hinterher.
Plötzlich bog Lola Holt ab und nahm eine Abkürzung durch eine Gasse. Die Detectives waren ihr dicht auf den Fersen.
Eine weitere Kurve, und da war sie.
»Mordkommission!«, rief Uriah. »Bleib sofort stehen.«
Das Mädchen hätte sich durch zwei Backsteingebäude hindurchdrängen können, aber vermutlich hatte sie inzwischen die Sinnlosigkeit ihrer Flucht erkannt.
Sie drehte sich um und stellte sich den beiden, die Hände in die Hüften gestemmt, während sie nach Atem rang. »Was wollen Sie von mir? Lassen Sie mich in Ruhe!«
Uriah zog seine Dienstmarke hervor, stellte sich und Jude vor und steckte den Ausweis dann wieder zurück in seine Jackentasche. »Wir wollen dir nur ein paar Fragen stellen.«
»Ich will aber nicht mit Ihnen reden. Ich habe nichts getan und weiß überhaupt nichts.«
»Dann musst du dir doch auch keine Sorgen machen, oder?«, entgegnete Uriah.
»Du warst ihre Freundin«, sagte Jude.
»Das waren wir mal.«
Lola war ein attraktives Mädchen. Keine klassische Schönheit, aber sie hatte ein interessantes Gesicht. Dunkle Augen, die durch einen dicken, schwarzen Lidstrich betont wurden, hohe Wangenknochen, Augenbrauen-Cut.
»Wann habt ihr aufgehört, Freundinnen zu sein?«, fragte Jude.
Lola schüttelte den Kopf. »Weiß nicht. Vielleicht vor sechs Monaten.«
»Was ist passiert? Wir haben Delilahs Zimmer gesehen. Sie hatte Bilder von dir. Sieht so aus, als wärt ihr sehr lange befreundet gewesen.«
»Wir haben uns auseinandergelebt.« Sie zuckte mit den Achseln.
»Könntest du etwas mehr ins Detail gehen?«, fragte Uriah. »Wie habt ihr euch auseinandergelebt?«
»Es war nicht nur eine Sache, sondern viele Kleinigkeiten. So was passiert. Ich hänge ja auch nicht mehr mit meinen Freunden aus der Grundschule rum.«
Uriah zog sein iPhone hervor, scrollte, hielt inne und drehte es dann zu dem Mädchen herum. »Wir haben Delilahs Telefon zwar nicht gefunden, konnten aber alte Textnachrichten abrufen. Weil, na ja, weil wir eben Polizisten sind.«
Lola schaute auf das Display und wurde kreidebleich.
»Hiernach«, sagte Uriah, »hattest du noch vor einer Woche Kontakt zu ihr.«
»Mein Onkel ist Anwalt und sagt, dass ich nicht mit Ihnen reden muss.«
»Das stimmt, zumindest bis zu einem gewissen Punkt«, entgegnete Uriah. »Aber wir können dich auch zu einer Befragung in die Stadt mitnehmen.«
»Ich weiß nichts!«
Sie mochte tough und unabhängig wirken, aber es bedurfte keiner besonders hohen Auffassungsgabe, um zu erkennen, dass das Mädchen Angst hatte. »Wir versuchen, die Wahrheit herauszufinden«, sagte Jude ruhig. »Und falls du in Gefahr sein solltest, wollen wir dich beschützen. Aber das können wir nicht, wenn wir nicht wissen, was los ist.«
»Sind Sie nicht die Polizistin, die entführt wurde? Ich hab’s in den Nachrichten gesehen. Wie wollen Sie denn einen anderen Menschen beschützen, wenn Sie das noch nicht einmal bei sich selbst hinkriegen?«
Jude versuchte den Stich, den ihr diese ehrlichen Worte versetzten, zu ignorieren und zog eine Visitenkarte hervor. Sie hielt sie dem Mädchen hin, die sich jedoch nicht rührte und die Karte lediglich misstrauisch beäugte.
»Na komm schon.« Jude hielt die Karte näher. »Wir sind auf deiner Seite. Wir sind hier, um dir zu helfen. Wenn du Angst hast, wenn du mit jemandem reden willst, wenn du das Gefühl hast, in Gefahr zu sein, dann ruf mich an. Egal ob Tag oder Nacht.«
Widerwillig nahm das Mädchen die Karte. Vermutlich würde sie sie sofort wegschmeißen, sobald sie außer Sichtweite war.
»Lass uns dich wenigstens noch bis zu deinem Auto begleiten«, sagte Uriah. »Wir werden dich nicht mutterseelenallein hier in einer einsamen Gasse zurücklassen.«
Lola murmelte irgendetwas, dass die Polizisten doch diejenigen gewesen waren, die sie überhaupt erst in diese Gasse getrieben hatten. Trotzdem ging sie widerwillig neben den beiden her, als sie sich auf den Weg zurück in die Zivilisation machten.
»Sie müssen mich nicht zu meinem Wagen begleiten«, sagte Lola, sobald sie auf der Hennepin Avenue und wieder unter Leuten waren. Bevor einer der Detectives noch etwas erwidern konnte, schlüpfte sie auch schon zwischen zwei parkenden Autos hindurch, hielt nach einem autofreien Moment Ausschau, stürmte über die Straße und ließ die beiden Polizisten stehen.
»Sie hat Angst«, sagte Uriah, als er und Jude zurück zu ihrem Fahrzeug gingen, das sie ein paar Straßen entfernt geparkt hatten.
»Angst wäre noch milde ausgedrückt.« Jude entdeckte ihr Auto und zeigte darauf. »Sie ist in Panik.«
»Ich würde sie gerne zu ihrer eigenen Sicherheit beschatten lassen«, sagte Uriah, »aber ohne irgendeine Begründung wird der Antrag niemals bewilligt werden, besonders nicht bei unserem derzeitigen Personalengpass.«
»Wir haben mit ihr Kontakt aufgenommen«, sagte Jude. »Das ist doch auch schon mal was.«
Beim Auto angekommen, entriegelte Uriah das Fahrzeug per Fernbedienung. Sobald es eine Lücke im Verkehr gab, ging er um das Auto herum, um auf der Fahrerseite einzusteigen.
Jude öffnete die Beifahrertür. »Und vielleicht haben wir ja einen Samen des Vertrauens gesät«, fügte sie hinzu, während sie ins Auto stieg. »Sie hat meine Visitenkarte, falls sie sie nicht schon weggeworfen hat. Hoffen wir mal, dass sie anruft.«
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Sein Mädchen.
Am Anfang standen in ihren Tagebüchern Geschichten über eine Rettung. Schäferhunde an schwarzen Leinen führten Polizisten durch den Wald zu ihrem Versteck. Sie würden die Tür aufbrechen, und sie würde die Hand vor ihre Augen halten, um sie gegen das ungewohnte Licht zu schützen. Hände würden sie nach draußen ziehen, wo sie tief durchatmen könnte. Dann würde ein weiblicher Officer erscheinen und ihr sagen, dass alles wieder gut werden würde. Irgendjemand würde ihr ein Telefon reichen, und sie würde die Stimme ihrer Mutter hören.
Und sie würden beide weinen.
Aber solche Träume hatte sie nicht mehr.
Sie wusste jetzt, wie einfach es für einen Menschen war, sich anzupassen. Was auch geschah, sie gewöhnte sich daran. Ganz egal wie unerträglich und unmöglich eine Situation zu sein schien, ihr Gehirn lernte, diese als normal zu akzeptieren.
Sie hatte vom Stockholm-Syndrom gehört. Hatte von geschlagenen und erniedrigten Frauen gehört, die ihre Ehemänner nicht verließen. Die Leute sprachen darüber, dass sie keinen Ort hätten, an den sie gehen könnten, aber sie fragte sich, ob irgendjemand jemals darüber sprach, wie das Gehirn es fertigbrachte, zu rechtfertigen, dass man blieb. Wie das Gehirn die Misshandlung aufnahm und sie akzeptierte.
Die Dunkelheit in Licht verwandelte.
Deshalb tauchten die Polizisten mit den Hunden in ihren Vorstellungen und Träumen nicht mehr auf. Stattdessen wartete sie auf ihn. Auf den Mann, der ihr Essen brachte und im Dunkeln Liebe mit ihr machte.
Und während sie wartete, verbrachte sie ihre Zeit damit, eine Welt jenseits der Mauern ihres Gefängnisses zu erschaffen. Manchmal stellte sie sich vor, im Herzen von Minneapolis zu sein, vielleicht in irgendeiner großen, verlassenen Lagerhalle. Zu anderen Zeiten befand sie sich im obersten Stockwerk eines Wolkenkratzers – ihr Raum war von Wolken umgeben. Oder tief im Wald.
Ihr Geist leistete ihr Gesellschaft, weil sie sich bereits vor langer Zeit damit abgefunden hatte, dass niemand kommen würde, um sie zu holen. Sie erinnerte sich nicht mehr daran, wie ihre Eltern aussahen, und sie erinnerte sich auch nicht mehr daran, wie sich die Sonne anfühlte oder der Schnee. Alles, was sie kannte, war ein Mann. Er war ihre Welt.
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Nach der Beerdigung und dem stundenlangen Versteckspiel mit den Reportern war Jude emotional völlig erledigt. Auf ihrem Motorrad schoss sie aus dem Parkhaus des Polizeipräsidiums. Zu dieser Jahreszeit wurde es in Minnesota erst spät dunkel. Es war schon nach acht, und die Abenddämmerung hatte noch nicht eingesetzt, während die Stimmung auf den Straßen sich von Arbeit zu Vergnügen wandelte. Jude mochte diese Zeit des Tages – die goldene Stunde, in der sie und Eric früher an einem der Seen spazieren gegangen waren.
Sie durchkämmte die Wohnviertel in ihrer gewohnten Suche nach dem Haus, in dem sie gefangen gehalten worden war, und arbeitete sich mithilfe ihres Stadtplans systematisch nach Westen vor.
Aber heute fühlte es sich anders an. Heute ertappte sie sich dabei, dass sie langsamer wurde. Ihre Augen wurden von einem anderthalbstöckigen stuckverzierten Haus in einer Allee angezogen, das so aussah, als sei es schon lange vor den Stromausfällen in einem schlechten Zustand gewesen.
Sie hielt an und stellte die Füße auf den Boden.
Ein Fenster im Dach des Hauses war zerbrochen, der Garten vernachlässigt – einschließlich eines Plastikmüllbeutels, der an einem hohen Unkraut hing –, aber das Grundstück fiel nicht einmal besonders auf. Es wirkte nicht viel schlimmer als die anderen in diesem Block. Und dennoch …
Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust, und ihre Sinne liefen auf Hochtouren, als sie die Einzelheiten auf sich wirken ließ: Ritzen im Bürgersteig, Äste, die vom Stromlieferanten abgesägt worden waren, ein verrosteter Maschendrahtzaun, Straßenmüll, der in Hausecken geweht worden war und dort nun, gegen das bröckelnde Fundament gelehnt, festsaß. Der süße Geruch des Blumengartens eines Nachbarn.
Es hieß, dass die schlimmen Orte, an denen man sich am elendsten gefühlt hat – dass solche Orte förmlich nach einem schrien. Vielleicht war es Neugierde. Vielleicht war es auch einfach nur so, dass die schlimmen Erinnerungen bereits von einer schützenden Schicht bedeckt und so tief vergraben worden waren, dass sie sich nicht mehr wie das eigene Leben anfühlten, sondern wie etwas erschienen, das man vielleicht irgendwo gelesen hatte, oder wie ein Film, den man einmal gesehen hatte. Man ertappte sich dabei, dass man das starke Bedürfnis verspürte, dorthin zurückzukehren, um diesen Ort anzufassen, um diesen Ort zu sehen. Nicht, um sich selbst gegenüber zu versichern, dass es real gewesen und wirklich passiert war, sondern um es aus einer schützenden mentalen Distanz heraus zu betrachten. Um zu staunen, dass einem tatsächlich einmal so etwas passiert war und man es überlebt hatte.
Ihre Erinnerung an die Zeit im Keller hatte sich im Laufe der letzten Monate verändert, hatte sich in eine Mischung aus Realem und Irrealem verwandelt, jedoch hielt diese schützende, mentale Distanz sie nicht davon ab, ihre Vergangenheit so lange wie nötig zurückrufen zu wollen, um sich einen toten Körper auf dem Boden vorzustellen. Oder zumindest einen Fettfleck, wo einmal ein toter Körper gelegen hatte.
Sie schaltete das Motorrad aus, sicherte es auf dem Ständer und schwang ihr Bein über den Sitz. Dann ging sie über die Rasenfläche, bis sie vor dem Haus stand. Sie vergewisserte sich, dass ihr Holster noch da und die Waffe griffbereit war.
Mit hämmerndem Herzen näherte sie sich der Eingangstür und klopfte. Als niemand antwortete, ging sie um das Haus herum, wo drei Stufen aus Zement zu einer Hintertür führten. Sie erinnerte sich an genau solche Treppenstufen, die damals dick mit Schnee bedeckt gewesen waren. Sie klopfte, bevor sie durch die schmutzige Fensterscheibe spähte.
Dann probierte sie den Türknauf.
Er ließ sich drehen.
Sie hielt die Luft an, drückte mit der Schulter die Tür auf und betrat die Küche. Die Treppenstufen, die zum Keller hinabführten, befanden sich direkt vor ihr. »Hallo?«
Ihr Blick schweifte nervös umher, bis sie den Elektroschocker auf dem Tisch entdeckte, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Auf dem Fußboden lagen die leeren Patronenhülsen, die um ihre nackten Füße gesprungen waren. Und der Gestank … Tod. Ja, ohne jeden Zweifel roch es nach Tod, aber die anderen Gerüche waren immer noch da. Sie waren in den Wänden, in der Zimmerdecke und dem Fußboden eingeschlossen. Nikotin und frittiertes Essen, Schimmel und Urin. Niemals würde sie diesen Gestank vergessen. Selbst, wenn sie ihn dreißig Jahre lang nicht riechen würde, würde sie ihn immer wiedererkennen.
Trautes Heim, Glück allein.
Mechanisch zog sie ihr Handy hervor und wählte Uriahs Nummer.
Es klingelte zweimal, bis er ans Telefon ging.
Möglicherweise sagte sie etwas. Sie musste etwas gesagt haben, weil er antwortete: »Was ist los?« Der besorgte Tonfall in seiner Stimme war nicht zu überhören.
»Ich hab das Haus gefunden«, erklärte sie mit flacher, emotionsloser Stimme. Nicht nötig zu erklären, welches Haus sie meinte.
»Geh nicht rein. Gib mir die Adresse.«
»Ich bin schon drin.«
»Dann geh da verdammt noch mal wieder raus.«
»Überall liegt Staub. Hier ist schon lange keiner mehr gewesen.«
»Verdammt noch mal, Jude. Wo bist du? Wie lautet die Adresse?«
Sie war unprofessionell gewesen, hatte nicht auf ihre Umgebung geachtet. »Ich weiß nicht mal den Straßennamen.«
Er ließ ein entnervtes Geräusch ertönen. »Wenn du schon nicht da rausgehst, dann bleib wenigstens in der Leitung.«
Sie wusste, dass sie nicht alleine hätte herkommen sollen, und dennoch hätte sie sich nicht vorstellen können, eine andere Person dabeizuhaben. Sie musste es ganz allein sehen – ohne jemanden, der zusah oder zuhörte.
»Jude?«
Die Kellertür stand offen – genauso wie sie sie zurückgelassen hatte. »Ich geh runter.«
»Hör mir zu. Sieh zu, dass du da rauskommst. Geh nach draußen und vor das Haus. Krieg die Adresse raus und gib sie mir.«
»Ich komm schon zurecht.«
»Jude!«
»Ich muss Schluss machen.« Sie legte auf.
Der Lichtschalter an der Treppe funktionierte nicht, obwohl sie zweimal darauf drückte. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und schaltete die Taschenlampen-App ein. Als sie nach unten ging, hielt sie sich mit einer Hand am Geländer fest. Jede Stufe schien mehr von ihrer Tapferkeit auszulöschen. Jede Stufe brachte sie der Person näher, die sie nie wieder sein wollte.
Sie zitterte jetzt. Nicht nur ein bisschen, sondern sehr.
Auf halbem Wege klingelte plötzlich ihr Telefon. Erschreckt zuckte sie zusammen und schaute aufs Display: Uriah. Sie ging nicht ran. Stattdessen drückte sie wieder auf die Taschenlampen-App.
Da war sie. Die einzelne, nackte Glühbirne.
In der Mitte des Raums befand sich die Zelle, in der sie drei Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Noch wichtiger: Ganz in der Nähe – am Fuße der Treppe – lag ein Körper – oder das, was nach Monaten der Verwesung davon übrig geblieben war.
Den penetranten Gestank nahm sie kaum wahr. Ihr Fokus lag auf dem Flanellstoff seines Hemds und wie sich der Stoff unter ihren Fingerspitzen angefühlt hatte, wenn sie sich gegen ihn gewehrt und zugleich angebettelt hatte, zu bleiben. Unter dem Gestank der Verwesung entdeckte sie den Geruch der Zigaretten, die er geraucht hatte, und sie erinnerte sich daran, wie sich sein Bart in der Dunkelheit an ihrem Hals angefühlt hatte.
Sie erreichte die unterste Treppenstufe und ging um die sterblichen Überreste herum. Die Tür zur Zelle stand offen. Darin konnte sie eine schmutzige Decke sehen. Einen angeschlagenen Keramikteller. Sie starrte auf das Rosenmuster, erinnerte sich wieder daran. Erinnerte sich daran, wie merkwürdig es war, dass ein Mensch, der so grausam und bösartig war, einen Teller mit filigranem Rosenmuster besaß.
Sie drehte sich um und ging.
Ohne den Rest des Hauses näher unter die Lupe zu nehmen, stieg sie die Treppe hinauf und trat durch die Seitentür nach draußen. Sie ging um das Haus herum zur Vorderseite, um auf die verblasste Nummer über dem Eingang zu schauen. Dann warf sie einen Blick auf das Straßenschild und zog ihr Telefon hervor, um Uriah anzurufen. Er ging gleich nach dem ersten Klingeln ran.
»Hast du eine Leiche gefunden?«, fragte er. Seine Stimme klang angespannt.
»Ja.« Sie nannte ihm die Adresse. »Er liegt im Keller. Ruf das BCA an. Lass ein Team von der Spurensicherung kommen.«
»Gute Arbeit.« Er schwieg. »Alles okay bei dir?«
Sie hätte erleichtert sein sollen. Die Hoffnung, die sie in diesen Moment gesteckt hatte, hatte sie weitermachen lassen. Bis jetzt war ihr das nicht klar gewesen. Dieser Moment – ob nun bewusst oder unbewusst – war die treibende Kraft in ihrem Leben gewesen. Das Haus zu finden. Den Mann zu finden.
Aber anstatt erleichtert zu sein, spürte sie nur ein Grauen und das kranke Bedürfnis, wieder zurück nach unten zu gehen und ihr Gesicht an dem Flanellhemd des toten Mannes zu reiben.
Das wäre ein Beweis ihrer Unzurechnungsfähigkeit.
Sie war davongekommen. Sie war geflohen. Warum hatte sie es nicht darauf beruhen lassen können? Warum hatte das nicht gereicht? Warum hatte sie es nicht einfach gut sein lassen können, so wie Uriah es vorgeschlagen hatte? Ihr Entführer war tot. Er war schon seit Monaten tot gewesen. Aber der Beweis seines Todes änderte nichts. Nichts. Es löschte nicht die Brutalität aus, die sie durchlitten hatte. Stattdessen brachte der Anblick seiner Leiche ihr Leid wieder zurück – mit einer Deutlichkeit, die schrecklich jenseits alles Schrecklichen war.
Und jetzt … jetzt war er wieder lebendig. Trotz der Tatsache, dass er da unten in einer Lache von Fett und Knochen lag, schien er genau jetzt lebendiger zu sein als in irgendeinem anderen Moment seit ihrer Flucht. Es war, als ob sie ihn ausgegraben, Leben in ihn eingehaucht und ihn zu ihr zurückgebracht hätte.
Es hatte sie immer frustriert, wenn Opfer sich geweigert hatten, Anklage gegen eine Person zu erheben, die es verdient hatte, weggesperrt zu werden. Jetzt konnte sie diese Denkweise nachvollziehen. Bestätigung brachte alles wieder zurück. Es bedeutete, dass man sich nicht einfach umdrehen und gehen konnte. Nicht noch einmal von vorn anfangen konnte.
Ein Teil von ihr wollte nach Hause laufen. Nicht einmal auf ihr Motorrad steigen, sondern einfach nur laufen. Einfach nur den Bürgersteig unter den Füßen spüren und fühlen, wie das Blut durch ihre Arme pumpte und ihre Lungen brannten. Ein anderer Teil von ihr wollte um das Haus herum- und wieder hineingehen, in den Keller zurückkehren und die Zellentür hinter sich zuziehen.
Von den beiden Möglichkeiten schien das Zurückkehren in den Keller die ansprechendere zu sein.
»Jude? Sprich mit mir. Alles okay mit dir?«
Sie hatte ganz vergessen, dass er immer noch in der Leitung war. Uriah wiederholte seine Frage. Sie wollte ihm erzählen, wie sie sich fühlte, aber es war zu kompliziert, um es zu erklären, und sie fragte sich, ob das laute Aussprechen und das Teilen ihrer Gefühle mit einem anderen Menschen es auf eine andere Stufe des Realen bringen würde. In diesem Moment konnte sie jedenfalls nicht noch mehr Realität vertragen.
Sie dachte darüber nach zu gehen. Fragte sich, ob sie bleiben sollte. Wie lange würde es dauern, bis die Spurensicherung hier wäre? Sie sollte mit ihnen reden. Sie wollte nicht mit ihnen reden. Sie wollte nicht die Reaktion der anderen auf das Haus sehen. Sie wollte nicht ihre Reaktion auf den Ort sehen, an dem sie drei Jahre lang gelebt hatte. Von nun an würden die anderen sie sich hier vorstellen – wann immer sie sie sahen, mit ihr redeten. Und das Wissen der anderen würde diesen Ort noch tiefer in sie einbrennen, bis in ihr innerstes Mark.
»Mir geht’s gut«, sagte sie und legte auf.



KAPITEL 19
Uriah hielt hinter Judes Motorrad am Straßenrand, schaltete den Motor seines Wagens aus, schnappte sich eine kleine Taschenlampe und stieg aus. Er war der Erste am Tatort.
Das Haus war typisch für Midtown Phillips, ein Stadtteil, der nördlich von Powderhorn und östlich von Whittier lag. Rote Akzente, cremefarbener Stuck, anderthalb Stockwerke. Reparaturbedürftig. Morsches Holz, abblätternde Farbe. Der Rasen war vielleicht zwei Wochen zuvor gemäht worden und Uriah bemerkte die Rechnung der städtischen Gartenpflege, die an der Eingangstür klemmte. Irgendjemand hatte sich offenbar über den Rasen beschwert, was ihn überraschte, da diese Gegend nicht den Eindruck erweckte, als ob sich hier jemand um den Kriminellen oder den komischen Kauz von nebenan scheren würde – ganz zu schweigen von hohem Gras.
Er war davon ausgegangen, Jude wartend vor dem Haus zu finden, aber nachdem er einen kurzen, prüfenden Blick auf den Außenbereich geworfen und keine Jude entdeckt hatte, machte er sich über die zerbröckelnden Zementstufen, die zur Küche führten, auf den Weg nach drinnen.
Der Geruch nach Tod durchzog das ganze Haus. Nicht der penetrante Gestank, der sich kurz darauf einstellte, sondern der andere, der entstand, wenn ein Körper verweste, nachdem das Fett sich in einer Pfütze gesammelt hatte – der Geruch, der nie ganz verschwand. Dieser Geruch war mindestens genauso schlimm wie der andere. Kein Mensch könnte je wieder in diesem Haus leben.
Ein paar Schritte zur Rechten befand sich die Küche und eine Tür, die zu einem kurzen Flur und vermutlich zu den Schlafzimmern und einem Badezimmer führte. Im Spülbecken türmte sich ein hoher Berg Geschirr. Auf allem lag eine Schicht aus Staub und Schmutz. Uriah probierte ein paar Lichtschalter aus. Kein Strom – ein weiteres Indiz dafür, dass in letzter Zeit keiner hier gewesen war.
Direkt vor der Hintertür und dem Eingangsbereich befand sich die Treppe, die zum Keller führte. War Jude da unten? Oder hatte sie das Haus bereits verlassen? Lief sie gerade die Straße entlang, um frische Luft zu schnappen, bis die Spurensicherung auftauchte? Das wäre zumindest, was er tun würde.
»Jude?« Er rief nicht laut. Nur ein ganz normaler Gesprächston. Er wollte sie auf keinen Fall erschrecken.
»Hier unten.« Keine Gefühlsregung.
Er zog die Taschenlampe heraus, schaltete sie ein und leuchtete über die blutbespritzten Wände des Treppenbereichs. Auf halbem Wege nach unten blieb er stehen. Der Lichtstrahl beleuchtete seine Partnerin.
Jude hatte ihm den Rücken zugewandt. Sie trug eine schwarze Hose und eine Lederjacke. Eine Hand lag auf ihrer Hüfte, Ellenbogen angewinkelt, Beine gespreizt. Sie blickte auf einen Haufen aus Stoff und schmelzendem Fett zu ihren Füßen. Als ob sie sich vergewisserte, dass es sich nicht bewegte.
»Ist er das?«, fragte Uriah.
»Keine Ahnung.«
Ihre Stimme klang auf seltsame Weise ruhig. So als ob sie auf eine Frage nach dem Wetter antworten würde. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« In der Hand hielt sie ihr Telefon. Die Taschenlampen-App war aktiv, und der Lichtstrahl bewegte sich, wenn sie etwas sagte. »Nichts wirklich Charakteristisches, was die Kleidung angeht – Jeans, Stiefel, Flanellhemd. Haare – da bin ich mir nicht sicher. Nicht nach dem Grad der Verwesung, aber es könnte die richtige Farbe sein.«
»Wir haben die Waffe, mit der du ihn erschossen hast, also sollte die Kriminaltechnik eine Übereinstimmung der Patronen feststellen können. Und wir werden seine Fingerabdrücke überprüfen, sofern wir noch welche abnehmen können, und seine DNA durch die Datenbank jagen.« Er hörte eine Sirene heulen. Warum zur Hölle benutzten sie Sirenen? »Sicher, dass du nicht rausgehen und uns das hier regeln lassen willst?«
»Ich bleibe.«
Es würde nicht einfach für sie werden.
»Es fühlt sich so an, als wäre ich nie weg gewesen.« Sie drehte sich um, und er lenkte den Lichtstrahl seiner Taschenlampe auf den Boden, damit sie nicht geblendet wurde. »Ich kann’s nicht erklären«, sagte sie. »Und ich weiß, dass es sich verrückt anhört, aber irgendwie ist es, als würde ich nach Hause kommen.« Ihre Stimme brach leicht bei den Worten nach Hause. Es war noch schwieriger für sie, als er gedacht hatte.
»Du warst lange hier«, sagte er leise.
»Manchmal kommt es mir vor, als wären es bloß ein paar Tage gewesen, und manchmal habe ich das Gefühl, als ob ich immer hier und nie woanders gewesen wäre.« Ihr Gesicht nahm einen nach innen gekehrten Ausdruck an, als sie versuchte zu ergründen, was sie fühlte. »Es gibt einen Teil von mir, der es bereut, dieses Monster getötet zu haben. Ich gehörte ihm, das Leben war einfach. Bloß dieses Nichts. Ist das nicht seltsam?« Sie schaute ihn an, schaute ihn wirklich an. Das tat sie nicht oft – ihn anschauen, um mit ihm zu kommunizieren, nicht um ihn zu analysieren. »Ich weiß, dass es falsch ist«, sagte sie. »Ich weiß, dass es verrückt ist. Ich weiß, dass er ein Monster war. Ich weiß, dass er den Tod verdient hat, aber ein Teil von mir … ein Teil von mir will in diese Zelle zurückkriechen.« Sie brach den Augenkontakt ab und bewegte die Taschenlampe. Der Lichtstrahl erhellte einen winzigen Raum in der Mitte des Kellers. Die Wände waren dick und schalldicht. »Ein Teil von mir will dorthin zurückkriechen und die Tür hinter sich zuziehen.«
Er schluckte. »Eine konditionierte Reaktion.«
»Ein Teil von mir vermisst dieses Ich.« Sie zeigte auf die Zelle. »Dieses Ich war alles, was ich einmal hatte. Dieses Ich hat mich da durchgebracht.«
Er dachte über die Dinge nach, die sie ihm im Krankenhaus erzählt hatte. Damals hatte es ihn erschüttert, und es erschütterte ihn auch jetzt – in dem Raum zu sein, in dem sie so lange gequält worden war. Der lange Zeitraum, in dem es passiert war, war besonders schrecklich. Hinzu kam die Tatsache, dass er sich schuldig fühlte, weil er damals davon ausgegangen war, sie sei tot …
»Ist schon okay«, sagte sie schnell. »Alles in Ordnung.«
»Tröste nicht mich. Ich bin hier nicht derjenige, der Trost verdient hat.«
»Aber du bist derjenige, der leidet.«
Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Sie war innerlich völlig zerbrochen gewesen, und irgendwie hatte sie es ganz allein geschafft, sich wieder zusammenzusetzen. Und diese neue Person war zur selben Zeit schwächer und stärker als ihre Vorgängerin. »Mein Schmerz ist unbedeutend.«
Sie starrten einander an und reagierten beide zur gleichen Zeit auf die geschäftigen Geräusche, die von draußen hereinkamen.
Uriah drehte sich um, ließ Jude im Keller zurück und stiefelte die Treppe hinauf nach draußen, um dem Team der Spurensicherung Anweisungen zu geben. »Kein Strom«, sagte er. »Jemand muss da anrufen, damit wir wieder Strom haben. Bringt in der Zwischenzeit tragbare Beleuchtung ins Haus.«
Ein Team des Bundeskriminalamts mit marineblauen Jacken und der Aufschrift BCA auf dem Rücken war bereits damit beschäftigt, gelbes Absperrband um das Grundstück zu spannen. Das Tape würde eine lange Zeit dort bleiben. Der Hof würde freigeräumt werden. Wenn das erst einmal erledigt war, würden Bodenproben entnommen werden, und wenn irgendetwas Verdächtiges auftauchen sollte, würde der komplette Boden umgedreht werden. Das Haus selbst würde von oben bis unten durchkämmt werden.
»Ich will von allem Videoaufnahmen haben, besonders von der Zelle im Keller«, sagte Uriah zu dem zuständigen Spezialisten. »Und schickt die Patronenhülsen auf dem Küchenboden ins Waffenlabor. Sagt ihnen, dass sie überprüfen sollen, ob die Patronenhülsen zu der Waffe passen, die wir Jude Fontaine in der Nacht, in der sie floh, abgenommen haben.«
Grant Vang bahnte sich mit flatternder Jacke und angespanntem Gesichtsausdruck keuchend einen Weg durch die Menschenmenge. »Ich bin so schnell ich konnte hergekommen«, sagte er. »Wo steckt Jude?«
Einer der Spurensicherer trat aus dem Haus, sein Gesichtsausdruck verriet Unbehagen. »Ist es richtig, dass sie da drin ist?« Er blickte über seine Schulter hinweg und nickte Richtung Keller, wo sich Jude vermutlich immer noch über den toten Körper beugte.
Uriah blickte zu Grant. »Lass uns mal sehen, was wir tun können.«



KAPITEL 20
Die Dunkelheit brach herein, als Jude vor dem Haus, in dem die Leiche lag, auf ihr Motorrad stieg. Als sie nach ihrem Helm griff, vibrierte ihr Telefon in der Tasche. Uriah und Grant waren immer noch im Keller. Weil die beiden Männer sie eben erst davon überzeugt hatten, nach Hause zu fahren, schloss sie aus, dass einer von ihnen ihr jetzt eine SMS schreiben würde. Sie schaute aufs Display: Lola Holt.
In der Nachricht stand: Treffen Sie mich beim Spyhouse. Ich muss mit Ihnen reden.
Der Spyhouse Coffee Shop lag in Whittier und somit nicht allzu weit entfernt. Jude würde also endlich das Gespräch mit der so schwer greifbaren und unkooperativen Lola Holt führen können, und außerdem würde sie nicht sofort nach Hause fahren müssen, was bedeutete, dass sie die Gedanken an den Toten im Keller in die hintersten Winkel ihres Hirns drängen könnte. Zumindest fürs Erste.
Sie tippte: Bin in zehn Minuten da.
Dann setzte sie den Helm auf, schaltete ihr Motorrad in den Leerlauf und trat auf den Kickstarter. Sie legte den Gang ein, ließ die Kupplung kommen und fuhr auf die Straße.
Auf dem Weg zum Café rasten die Gedanken durch ihren Kopf. Sie dachte noch einmal an den Moment zurück, als sie das Haus entdeckt hatte – das Öffnen der Hintertür; die Art, wie das Licht ihrer Handy-Taschenlampe tiefe Schatten in den Keller geworfen hatte, was den Anschein erweckt hatte, dass das Blut an den Wänden sich bewegen würde. Der Geruch selbst hatte sich in Judes Stirnhöhlen eingeschlossen und befand sich jetzt in dem engen Helm, den sie sich am liebsten vom Kopf gerissen hätte. Minuten vergingen, bevor sie realisierte, dass sie bereits mehrere Blocks gefahren war, ohne dabei auf ihre Umgebung zu achten.
Sie hielt vor einer roten Ampel und blickte in den Rückspiegel. Dicht hinter ihr kam ein schwarzes Auto abrupt zum Stehen. Die Ampel schaltete auf Grün. Jude bog rechts ab. Der Wagen auch. Vielleicht war es nur ein Zufall, aber sicherheitshalber verlangsamte sie das Tempo und bog noch einmal ab, während sie das Auto hinter sich nicht aus den Augen ließ.
Es folgte ihr, fuhr auch weiterhin zu dicht auf.
Sie gab Gas und schaltete in einen höheren Gang. Die Maschine machte einen Satz nach vorn – genau in dem Moment, als sie eine Serie von Knallgeräuschen hörte, die ihr Gehirn als Schüsse registrierte. Zur gleichen Zeit blockierten die Räder, und der Hinterreifen zog stark nach links. Jude versuchte krampfhaft, aufrecht sitzen zu bleiben, aber sie verlor die Kontrolle. Fahrerin und Maschine krachten auf den Asphalt. Die Wucht und der Gewichtsunterschied trennten sie und das Motorrad voneinander, bis sie nebeneinander schlitterten und schließlich an der Mündung einer Gasse liegen blieben.
Benommen – Sinne und Sehvermögen durch den Helm eingeschränkt – fummelte Jude an dem Verschluss unter ihrem Kinn herum und öffnete ihn. Dann warf sie den Helm beiseite und rollte sich auf die Füße.
Während sie versuchte, sich zu orientieren, krachte wie aus dem Nichts eine Gestalt in sie hinein, sodass sie wieder zu Boden fiel. Bevor sie noch einen Blick auf das Gesicht ihres Angreifers werfen konnte, wurde sie von einer Armee von Füßen umringt. Man hielt ihre Hände fest und stülpte ihr einen Stoffbeutel über das Gesicht, was ihr die Sicht raubte. Sie wehrte sich, trat um sich und versuchte, Griffe anzuwenden, die sie in den Selbstverteidigungskursen gelernt hatte, aber ihre Gegner waren ihr zahlenmäßig überlegen.
Wie viele Angreifer? Zwei? Drei? Vielleicht vier.
Während sie sich wehrte, versuchte ihr Gehirn fieberhaft, die möglichen Gründe hinter diesem Angriff zu erkennen und einzuschätzen. Ein Raubüberfall in einer Gegend der Stadt, in der so etwas alltäglich geworden war? Oder noch schlimmer – etwas, das sie nicht in Betracht ziehen wollte: War das hier etwa eine erneute Entführung?
Einer der Angreifer schlug auf sie ein. Ein anderer drückte sie zu Boden, stemmte ein Knie auf ihre Wirbelsäule und beugte sich ganz nah an sie heran. Ein Mann. Sie war sich sicher, dass es ein Mann war. Sie konnte seinen heißen Atem spüren, der ihr Ohr streifte – durch den Stoff, der ihr die Sicht versperrte. Sie versuchte sich zu konzentrieren. War er jemand, den sie kannte? Jemand, der sie kannte? Sie brauchte einen Hinweis – etwas Greifbares, einen Geruch, eine Stimme. Aber ihr Angreifer sagte kein Wort, während er ihr die Luft abdrückte, bis sie schließlich das Bewusstsein verlor.



KAPITEL 21
Uriah ging zurück ins Haus, nachdem er sichergegangen war, dass Jude sich auf den Heimweg gemacht hatte. Er fand Vang im Schlafzimmer, wo er gerade die Gegenstände in und auf einem Schreibtisch überprüfte.
»Schau dir das mal an.« Vang hielt Zeitungsausschnitte und 20 x 25 Zentimeter große Farbfotos in seiner behandschuhten Hand. »Der Typ war von ihr besessen.«
Uriah nahm sich einen Stapel und begann ihn durchzusehen. Bilder von Jude an den unterschiedlichsten Plätzen. Im Café, beim Ein- oder Aussteigen aus dem Auto, joggend am See. Auf den Fotos sah man sogar den Wechsel der Jahreszeiten. Jude in Shorts und Trägerhemd, Jude in Jeans und Pullover, Jude in einem dicken Mantel, Mütze, Handschuhen. »Er hat sie schon lange vorher heimlich beobachtet«, sagte er.
»Hat Pläne geschmiedet und auf den richtigen Moment gewartet, um zuzugreifen.«
»Was denkst du? War er nur von ihr besessen? Oder hast du auch Fotos von einer anderen Person gefunden?« Im Besonderen von einer, die als vermisst gemeldet war.
»Noch nicht, aber hier gibt’s noch jede Menge Zeug.« Vang wies auf den Schreibtisch. »Vielleicht könntest du mal die Schublade unten rechts überprüfen. Die hab ich mir noch nicht angeschaut.«
Die Schublade war dermaßen vollgestopft, dass sie klemmte. Uriah zerrte daran, und als sie schließlich nachgab, sprangen ihm die Fotos förmlich entgegen.
»Die sind alle mit einer Sofortbildkamera geschossen worden«, sagte Uriah. Eine von diesen billigen Polaroid-Kopien.
Vang schaute auf. »Überrascht mich nicht.«
Uriah sammelte die verstreut herumliegenden Fotos zusammen und erstarrte, als ihm langsam dämmerte, was er da gerade eigentlich sah.
Jude. Natürlich Jude.
Auf jedem Bild war sie nackt. Dreckig, mit verfilztem Haar, Striemen und Schnittverletzungen auf Brust, Beinen, Rücken, Hüften. Foto für Foto ein Beweis der Erniedrigung und einer unglaublichen Folter.
Oh mein Gott.
Er schluckte.
War die komplette Schublade voller Bilder von Jude?
»Hast du was gefunden?«, fragte Vang, als er sich einem anderen Bereich des Raums zuwandte.
»Noch nicht.« Uriah wollte nicht, dass Vang die Bilder sah. Er wollte nicht, dass überhaupt jemand sie zu Gesicht bekam. Und am allerwenigsten wollte er, dass Jude sie sah. Am liebsten hätte er sie nach draußen geschafft und dort verbrannt.
Und ja, natürlich, die ganze Schublade war voll mit Bildern von ihr.
Aufnahmen von drei Jahren. Auf den ersten Bildern, ganz unten am Boden, war sie noch gesund gewesen, mit braunem Haar und klaren Augen. Der brutale und fortschreitende Verfall ihres Körpers und Geistes war ganz genau und systematisch dokumentiert worden.
»Oh mein Gott«, flüsterte Vang.
Uriah zuckte überrascht zusammen und schaute über seine Schulter. Er sah, wie Vang einen Schritt zurückwich und dabei stolperte. Ein Ausdruck des Entsetzens war auf seinem Gesicht zu erkennen. Er drehte sich um und versuchte, seine Reaktion zu verbergen. Mit dem Rücken zu Uriah sagte er: »Du hättest mich ruhig vorwarnen können, Ashby.«
Uriah hatte angenommen, dass die Sache zwischen Jude und Vang keine große Bedeutung gehabt hätte. Einer dieser typischen Fehltritte, die beide schnell bereut hatten, als sie feststellten, dass es ein Fehler gewesen war. Nun fragte er sich allerdings, ob Vang es damals nicht vielleicht doch ernster gemeint hatte. War es ihm immer noch ernst? Seine Reaktion kam Uriah nicht so vor wie die eines flüchtigen Bekannten oder wie die von jemandem, der vor über drei Jahren mit ihr zusammengearbeitet hatte. Natürlich, Vang war damals für den Fall zuständig gewesen. Die Schuldgefühle, sie nicht gefunden zu haben, mussten ihm ziemlich zusetzen.
»Wie gut hast du sie damals eigentlich gekannt?« fragte Uriah in der Hoffnung, ein wenig mehr über das Verhältnis der beiden in Erfahrung zu bringen.
Vang drehte sich wieder zu ihm um, ohne auf die Fotos in Uriahs Hand zu schauen. »Sie war meine Partnerin.« Er zuckte mit den Achseln. »Wie gut kennst du sie?«
War er eifersüchtig? Enttäuscht, weil Jude nicht mehr seine Partnerin war? »Ziemlich schwierig, die Jude von heute richtig kennenzulernen.«
»Ja, sie hat sich verändert. Sehr.« Vang zog die Latexhandschuhe aus. »Ich dachte nur … Ich weiß nicht. Mir war ja klar, dass sie total durch den Wind sein würde, aber ich hab nicht damit gerechnet, dass sie so … verschlossen sein würde. Ich hab nicht damit gerechnet, dass sie einem alten Freund aus dem Weg gehen würde.«
»Es hat nichts mit dir zu tun. Oder mit mir. Sie tut das, was sie tun muss, um sich selbst zu schützen.«
»Ich weiß.«
»Gib mir mal eine der großen Beweismittelkisten«, sagte Uriah, bevor noch jemand anderes in den Raum platzen konnte. »Ich werde die Fotos reinlegen und die Box dann versiegeln. Ich will nicht, dass Jude sie zu Gesicht bekommt oder von ihrer Existenz erfährt.«
Vang reichte ihm eine Kiste. »Ich brauch frische Luft.«
Nachdem er gegangen war, packte Uriah alles ein und klebte dann ein Beweissiegel drauf. Während er sich noch fragte, ob er womöglich würde in Ohnmacht fallen oder sich übergeben müssen, dachte er über Jude nach – die Jude, die er heute kannte, nicht die Jude auf den Bildern. Er war wütend auf Ortega, weil sie Jude wieder zurück ins Team geholt hatte, denn wie konnte sich jemand unter solchen Bedingungen je wieder von der Tortur und der brutalen Entmenschlichung erholen, die er auf diesen Bildern gesehen hatte? Wie zur Hölle sollte das funktionieren?



KAPITEL 22
Langsam und verwirrt kam Jude wieder zu Bewusstsein.
Für einen kurzen Augenblick dachte sie, dass sie zurück in der Zelle wäre. Aber nein. Sie konnte die Geräusche des weit entfernten Verkehrs hören. Und waren das nicht Stimmen? Stimmen in unmittelbarer Nähe. Eine Unterhaltung und Gelächter?
Sie zog den Stoffbeutel vom Kopf und rollte sich auf den Rücken. Über ihr sah sie den Nachthimmel und hohe Gebäude.
Immer noch in derselben Gasse.
Sie drehte den Kopf, aber ihre Sehkraft gehorchte ihr nur langsam. Sie blinzelte, um wieder klar sehen zu können, musterte prüfend die mit Ziegelsteinen gepflasterte Gasse und hielt inne, als sie ihr Motorrad erblickte, das wieder aufrecht dastand und an dessen Lenker ihr Helm hing.
Was geschehen war, ließ an einen Raubüberfall denken, aber ihr Motorrad war noch da. Sie ertastete die Kontur ihres Telefons in ihrer Jackentasche und das Portemonnaie gleich daneben. Und auch ihre Waffe befand sich immer noch im Halfter an ihrer Taille.
Jude rollte sich auf die Knie und richtete sich auf. Der Boden schwankte, und sie streckte einen Fuß aus, um sich zu stabilisieren. Jedes Mal, wenn sie sich rührte, bewegte sich auch der Boden. Wie eine Betrunkene schwankte sie auf ihr Motorrad zu. Es gelang ihr, sich rittlings auf die Maschine zu setzen und den Helm, der ungewöhnlich schwer war, vom Lenker zu streifen. Dann bemerkte sie, dass der Kinnriemen klebrig war.
In dem Licht, das von der Straße in die Gasse fiel, starrte sie auf den Helm in ihrer Hand. Ihr Gehirn sträubte sich gegen das, was sie sah. Der Druck in ihren Ohren veränderte sich, wurde dumpf und mächtig, bis das Schlagen ihres Herzens sowohl aus ihrer Brust, als auch aus ihrem Kopf zu kommen schien. Geräusche jenseits der Gasse, Geräusche des Nachtlebens, schienen gedämpft, die Lichter gedimmt.
Sie keuchte und ließ den Helm fallen. Er traf auf das Pflaster, rollte weg und hinterließ eine Blutspur.
Lange starrte sie auf das Blut und zog dann ihr Telefon aus der Tasche.
Kaputt.
Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss des Motorrads und versuchte es mit dem Kickstarter. Nichts als ein entmutigender Klick. Und das war der Moment, in dem sie Benzin roch.
Sie stieg von ihrem Motorrad, griff nach dem Helm und begann, in die Richtung zu gehen, aus der das Gelächter kam.



KAPITEL 23
Es war Freitagabend in Whittier. Bars und Restaurants waren brechend voll, Leute schlenderten und torkelten durch die Straßen. Der Partybus wartete, um einige von ihnen in eine andere Gegend der Stadt zu bringen, Pärchen suchten krampfhaft nach ihren Schlüsseln und stritten darüber, wer fahren oder wer ein Taxi rufen sollte.
»Oh mein Gott. Schaut euch mal die Frau da drüben an«, sagte Fatima, eine der weniger Betrunkenen aus ihrer Gruppe. Nur widerwillig hatte sie zugestimmt überhaupt an diesem Abend auszugehen, denn sie hatte Geschichten gehört, wie viel gefährlicher die Straßen heute im Vergleich zu früher waren. Aber es war schließlich ihr Geburtstag, und ihre Freunde hatten sie überredet zu feiern. Jetzt war ihre ursprüngliche Unruhe wieder zurück.
Die Leute aus ihrer Gruppe schauten auf und sahen eine große Frau mit kurzem, weißem Haar auf sie zukommen. Ihr Gang wirkte irgendwie eigenartig. Es war nicht wirklich ein Taumeln, aber schon ein leichtes Schwanken. So als ob sie in weichem Sand laufen würde oder sehr, sehr müde oder sehr, sehr betrunken wäre.
Ihre Hose war zerrissen. Sie hatte eine klaffende Wunde über einem Auge, und Blut lief ihr über eine Seite ihres Gesichts und den Hals hinunter. Schmutzige Motorradjacke, schwarze Stiefel, schwarzer Helm in der Hand.
Sie muss einen Unfall gehabt haben, dachte Fatima und schaute die Straße hinunter in der Erwartung, aufleuchtende Lichter und vielleicht zertrümmerte Autos zu sehen.
Einige der Mädchen lachten, und eines rief, während sie sich betrunken an den Typen neben ihr schmiegte: »Verpassen wir gerade die Zombie-Kneipentour, oder was?«
Taumelnd kam die seltsame Frau näher, und das Gelächter, das bei dem Zombie-Witz ausgebrochen war, geriet ins Stocken. Fatima wurde still, und der Arm ihres Freundes um ihre Taille spannte sich an.
An der Straßenlaterne machte die Frau eine Pause.
»Ist das Blut?« Eine von Fatimas Freundinnen – das Mädchen, das sie dazu überredet hatte, heute Abend auszugehen – zeigte mit dem Finger auf den Helm.
Es war Blut, entschied Fatima. Sehr viel Blut sogar.
Ihr Freund lehnte sich näher an sie heran. »Ruf die Cops«, flüsterte er.
»Das ist nicht echt«, sagte ihre Freundin.
»Wo ist die versteckte Kamera?«, fragte ein anderer. Nervöses Gelächter zog durch die Menge, und Fatima begann zu hoffen, dass das hier wirklich nur ein Gag war, den jemand heimlich mitschnitt und der morgen eine Million Klicks auf YouTube bekommen würde.
Die Frau mit dem weißen Haar hörte den Vorschlag, die Polizei anzurufen, und ihre Konzentration richtete sich nun ausschließlich auf Fatima und ihr Telefon. Sie ging auf das junge Mädchen zu.
Fatima befreite sich aus dem Griff ihres Freundes, zog ihr Handy heraus und rief den Notruf an. »Hier passiert gerade etwas Seltsames«, erzählte sie dem Mann am anderen Ende der Leitung. Er hatte eine ruhige, angenehme Stimme, die sie glauben wollen ließ, dass alles wieder gut werden würde. »Da ist eine Frau …« Wie sollte sie das hier nur am besten erklären? »Und Blut – oder zumindest glaube ich, dass es Blut ist.«
Die Frau war in der Zwischenzeit noch näher gekommen, und Fatima trat einen Schritt zurück. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust. Die weißhaarige Frau hatte funkelnde blaue Augen, aber es war nicht die Farbe ihrer Augen, die Fatimas Mund trocken werden ließ, sondern ihr direkter, intensiver Blick. Als würde sie geradewegs in Fatimas Seele hineinsehen. Oder als wäre Fatima ein Beutetier.
Kam sie ihr nicht irgendwie bekannt vor? Hatte sie das Gesicht nicht schon mal irgendwo gesehen?
»Worum geht’s?«, fragte der Mann am Telefon. »Bist du in Gefahr?«
Fatimas Hand zitterte, und sie flüsterte: »Es ist diese Frau. Die Polizistin, die entführt wurde und dann fliehen konnte. Jude irgendwas.« Die Nachrichten waren voll mit der Geschichte gewesen, und eine Weile waren regelmäßig verlinkte Artikel in ihrem Facebook-Feed aufgetaucht. Sie versuchte sich daran zu erinnern, was sie gelesen hatte. Irgendwas über Entführung und Folter.
Die Frau stürzte sich auf Fatima und schnappte sich das Telefon, riss es dem Mädchen regelrecht aus der Hand. Dann hielt sie es sich ans Ohr und nannte dem Telefonisten ihren Namen. Jude Fontaine. Das war’s. Die Worte Detective und Mordkommission bahnten sich ihren Weg in Fatimas Bewusstsein, während sie die Frau vor ihr entsetzt anstarrte.
Detective Jude Fontaine musste Fatimas Angst gespürt haben. Sie sah auf und warf ihr diesen seltsamen, eindringlichen Blick zu, streckte ihre Hand nach Fatima aus, berührte ihren Arm und drückte ihn sanft, um ihr zu zeigen, dass alles in Ordnung war. Gleichzeitig nickte sie dem Mädchen beruhigend zu.
Zitternd atmete Fatima tief durch, entspannte sich ein bisschen, schaute hinunter auf den Helm in der Hand der Polizistin und fing an zu schreien.
***
Zwei Stunden nach dem Fund jener schrecklichen Fotos, war Uriah endlich auf dem Heimweg und versuchte, die Bilder zu vergessen, die sich in sein Hirn eingebrannt hatten. Wenn er in dieser Angelegenheit irgendeinen Einfluss hätte, dann würde Jude niemals etwas von der Existenz dieser Bilder erfahren. Es hatte ihn überrascht, dass sie sich ihm gegenüber – zumindest ein Stück weit – geöffnet hatte, aber wenn ihre Anwesenheit in dem Haus die Geiselhaft in ihrem Kopf wieder hatte aufleben lassen, dann wollte er sich erst gar nicht ausmalen, was es mit ihr anstellen würde, wenn sie die chronologische Dokumentation ihrer Gefangenschaft sehen würde.
Mit einer Hand wählte er ihre Nummer auf seinem Telefon. Sie hatte auf ihn einen stabilen Eindruck gemacht, als sie weggefahren war, aber bei einem Trauma konnte es eine gewisse Zeit dauern, bis so etwas ins Bewusstsein drang. Sein Anruf wurde direkt an die Mailbox weitergeleitet. Er dachte darüber nach, bei ihr vorbeizuschauen, um nach ihr zu sehen, als sein Telefon plötzlich klingelte.
Der Anrufer war ein Polizist namens Emanuel, der im Whittier-Viertel in Minneapolis arbeitete.
»Hab mir gedacht, dass es dich interessieren dürfte, dass deine Partnerin vor anderthalb Stunden aufgefunden wurde, als sie gerade eine Straße entlangspazierte«, sagte er, »mit einem abgetrennten Kopf in ihrem Motorradhelm.«
***
Die Ansammlung von Streifenwagen war nicht zu übersehen, auch wenn die Befragung, die vor einem beliebten Stammlokal in Minneapolis stattfand, nicht typisch für Tatortermittlungen war. Es gab kein gelbes Absperrband, kein Team, das den Platz durchkämmte.
Uriah fuhr an den Straßenrand, schaltete die Zündung aus und stürzte aus dem Wagen. Er suchte die Gegend nach Jude ab, konnte sie aber nirgends entdecken. Schließlich erblickte er Emanuel, den Polizisten, der ihn angerufen hatte.
»Detective Fontaine?«, fragte Uriah.
»Im mobilen Kriminallabor.« Der andere Officer wies mit dem Daumen über seine Schulter hinweg in die Richtung eines der weißen Vans. »Sie ist eine von der coolen Sorte. Ich glaube, sie ist von allen hier am wenigsten erschüttert, aber nach dem, was sie durchgemacht hat, könnte ihr ein abgetrennter Kopf auch wie ein Picknick vorkommen, wenn du weißt, was ich meine.«
Uriah versuchte noch nicht einmal, seine Verärgerung über den unsensiblen Kommentar seines Gegenübers zu verbergen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ein abgetrennter Kopf jeden erschüttern würde. Sie hat einfach nur gelernt, so etwas zu verbergen. Und apropos Kopf …«
Eine Polizistin mit Latexhandschuhen nahm den Deckel des mit Plastik ausgekleideten Kartons in ihren Händen ab. Darin lag ein blutiger Motorradhelm. Judes Helm. Und obwohl Uriah ein Detective der Mordkommission war und schon mehr Tote gesehen hatte, als ihm lieb war, sträubte sich alles in ihm bei dem Anblick, der sich ihm bot. Weil es einem normalen Menschen nicht leichtfiel, das Böse zu erkennen und zu begreifen, selbst wenn es einem ins Gesicht starrte.
Aus dem Helm blickte der Kopf eines Mädchens mit dickem Lidstrich und glänzendem, dunklen Haar zu Uriah herauf. Ein Mädchen, mit dem er erst an diesem Nachmittag gesprochen hatte.
Übelkeit überkam ihn.
»Kennst du sie?«, fragte Emanuel.
»Ja.« Uriah musste einfach hinstarren, obwohl er sich am liebsten umgedreht hätte. »Lola Holt.«
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Während Uriah den Kopf anstarrte, wanderte der Deckel bereits wieder zurück auf die Kiste, und die Polizistin brachte das Beweismaterial weg. »Ich werde die Eltern verständigen«, sagte Uriah. Es war ihm nicht entgangen, dass Lola Holt nur wenige Stunden, nachdem er und Jude mit ihr gesprochen hatten, tot war. »Gibt es irgendwelche Hinweise, wo ihr Körper sein könnte?«
Emanuels Hand ruhte auf seinem Gürtel. »Wir haben Polizisten, die die Gegend durchkämmen, in der deine Partnerin angegriffen wurde, aber bislang gibt’s noch nichts Neues.«
Ein toter Körper war schon schrecklich genug für eine Familie. Aber ein abgetrennter Kopf ohne eine Spur vom restlichen Körper?
»Irgendjemand hat auf Fontaines Motorrad geschossen.« Emanuel wies mit der Hand Richtung Straße. »Sie haben sich in einer Gasse, ein paar Blocks von hier entfernt, auf sie gestürzt. Der Großteil des BCAs ist gerade dort. Du musst den Tatort sehen. Ihr Motorrad war da, die Schlüssel steckten noch. Die Kerle haben nichts mitgenommen. Sie hat immer noch ihr Telefon, auch wenn es kaputt ist.«
»Habt ihr irgendwelche Patronenhülsen gefunden?«
»Noch nicht. Aber die Kugeln haben die Kraftstoffleitung und den Hinterreifen durchbohrt.«
»Also haben sie möglicherweise auf das Motorrad gezielt und gar nicht auf Jude?«
»Sieht jedenfalls so aus. Das Motorrad ist ein Beweismittel. Hab einen Abschleppwagen angefordert, um es einzusammeln.«
Jemand fing Emanuels Blick auf und winkte ihn zu sich. Uriah drehte sich um und ging auf den weißen Van zu, in dem man sich gerade um Jude kümmerte.
»Sie ist fast durch«, sagte ein Mitarbeiter der Spurensicherung, als er Uriah sah. »Wir haben die Kleidung und die Schuhe eingetütet und gekennzeichnet. Das ist alles, was wir hier im Moment tun können.«
»Danke.«
Im Inneren des Vans saß Jude in einem blauen OP-Kittel und mit einer weißen Baumwolldecke um die Schultern. Über einem Auge hatte sie eine Wunde. »Hast du meinen Helm gesehen?«, fragte sie.
»Ja.« Er setzte sich auf die Bank neben ihr. »Ich hab ihn gesehen.«
»Sie ist es, oder?«
»Ziemlich sicher. Aber wir müssen noch warten, bis die Eltern sie identifiziert haben, bevor wir eine offizielle Mitteilung an die Presse rausgeben können.«
»Wurde der Körper schon gefunden?«
»Noch nicht. Was ist passiert, Jude?«
Ohne ihn anzuschauen – vielleicht hätte Blickkontakt sie abgelenkt – erzählte sie, dass sie eine SMS von Lola Holt bekommen hatte und zum Café gefahren war, um sich dort mit ihr zu treffen.
»Sie haben dich bewusst dorthin gelockt. Jemand hat dir aufgelauert.«
»Das sehe ich auch so.«
»Hast du irgendjemanden gesehen?«
»Nein. Man hat mir zu schnell etwas über den Kopf gezogen.«
»Was ist mit einer Stimme? Irgendwelche Geräusche?«
»Keiner hat ein Wort gesagt.«
»Warum haben sie dich nicht umgebracht? Das ist die große Frage. Leute, die keinerlei Skrupel haben, einen Teenager umzubringen und zu enthaupten, lassen dich trotzdem am Leben?«
»Ich verstehe es auch nicht. Und was Lola Holt angeht … vielleicht soll das eine Warnung an die anderen Mädchen sein. Macht den Mund auf, und euch blüht das gleiche Schicksal.« Mit zurückgelehntem Kopf ließ sie sich gegen die Wand des Vans sinken. Er konnte ihre Erschöpfung förmlich spüren.
»Irgendjemand muss uns heute Nachmittag mit ihr gesehen haben«, sagte Jude. »Kein Wunder, dass sie Angst hatte.« Pause. »Das ist alles unsere Schuld.«
»Wir haben nur unseren Job gemacht. Und wenn sie sich uns gegenüber geöffnet hätte, dann hätten die Chancen nicht schlecht gestanden, dass das hier vielleicht gar nicht erst passiert wäre.«
»Ich weiß, aber ich kann nichts an meinem Gefühl ändern, dass wir anders damit hätten umgehen sollen.«
»Was ist mit dem Angriff auf dich?«
»Eine Warnung? Ein Spiel? Ich bin eine Person, die viel Medienaufmerksamkeit garantiert.«
Er hatte den gleichen Gedanken gehabt. »Die Presse wird sich auf die Story stürzen.«
Der Spezialist der Spurensicherung erschien an der Tür. »Wir sind hier fertig. Sie können jetzt gehen«, sagte er zu Jude. »Tut mir leid, aber Ihre Kleidung müsste für eine gewisse Zeit als Beweismittel hierbleiben.«
Jude richtete sich auf, hielt einen Moment inne, um ihr Gleichgewicht zu finden, und trat dann ohne fremde Hilfe aus dem Van. Uriah beobachtete sie, bereit, ihr sofort zu Hilfe zu eilen, sollte sie sie benötigen.
»Ich werde mir ein Taxi nehmen und nach Hause fahren«, sagte sie, sobald ihre Füße den Boden berührten.
Es war zwar schon kurz nach Mitternacht, aber ein paar verwirrte Vögel zwitscherten dennoch in der Dunkelheit.
»Ich werde dich fahren und ein paar Wachmännern die Anweisung geben, dich im Auge zu behalten. Wer auch immer das hier getan hat, ist immer noch irgendwo da draußen.«
Sie erhob keine Einwände, und ausnahmsweise schien sie einmal zu erschöpft zu sein, um die Signale zu empfangen, die er ohne jeden Zweifel aussandte. Dieses Mal wegen dieser gottverdammten Fotos.
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Bei Jude angekommen, überprüfte Uriah ihre Wohnung nach Anzeichen eines Einbruchs, aber das Apartment schien ziemlich sicher zu sein. Dritter Stock, ein Eingang, dicke Metalltür mit einem beeindruckenden Schließriegel. Jude schlief bereits auf der Couch, als die beiden Polizisten in Zivil auftauchten, also weckte Uriah sie und wies sie an, die Tür hinter ihm abzuschließen.
Von Judes Wohnung aus fuhr Uriah direkt zum Haus der Holts, wo ihm ein Mann Ende vierzig in einer karierten Pyjamahose und einem weißen T-Shirt mit V-Ausschnitt die Tür öffnete. Charles Holt. Hinter ihm erschien seine Ehefrau Donna, mit der Uriah und Jude an dem Tag gesprochen hatten, als sie auf der Suche nach Lola vorbeigekommen waren. Hektisch band sie ihren weißen Morgenrock zusammen. Ihr Haar war auf einer Seite platt gedrückt. Offensichtlich hatten beide bis eben geschlafen.
Polizisten bereiteten sich auf solche Situationen vor. Sie lernten, wie man jemandem schlechte Neuigkeiten möglichst schonend überbrachte. Uriah hatte sogar ein Seminar absolviert, in dem die Polizisten verschiedene Methoden aneinander ausprobiert hatten. Fazit? Es gab keine bessere Methode, als die Nachricht kurz und ohne Umschweife zu überbringen. Die Leute wussten es ohnehin schon. Sie wussten es, bevor man es ihnen erzählte. Das hatte Uriah nicht nur in der Praxis, sondern auch am eigenen Leib erfahren. Weil er selbst auch schon auf der anderen Seite gestanden hatte.
Es brachte nichts, es langsam anzugehen, sich vorher noch ein bisschen zu unterhalten, sie sich erst einmal in Ruhe hinsetzen zu lassen. Man musste die Neuigkeiten überbringen, solange man die Möglichkeit dazu hatte. Bevor das Gehirn begann, sich seine eigene Geschichte auszumalen. Er wusste auch, wie so etwas funktionierte, wenn man aus Angst vor dem, was kommen würde, begann, sich ein weniger schreckliches Szenario auszumalen. Vielleicht war ein geliebter Mensch verstümmelt worden, aber zumindest war er nicht tot. Und man begann sich auszumalen, wie man sich um diese verkrüppelte Person kümmern würde und wie dieser Mensch mit der Schwere seiner Verletzungen zurechtkommen würde. Das waren die Alternativen, die man sich vorstellte. Oder vielleicht war das eine Möglichkeit für das Gehirn, um es sich leichter zu machen – ein etwas weniger schlimmes Entsetzen vor der grausamen Wahrheit.
Uriah zog es vor, den Betroffenen direkt zu sagen, was geschehen war. Klar und deutlich. Und genau das tat er jetzt auch. Er überbrachte nicht nur die Neuigkeiten über Lola Holts Tod, sondern auch über die Umstände, weil es ohnehin nichts gab, das diesen Schicksalsschlag hätte abschwächen können. Kein Maß an gutem Zureden, kein Hinsetzen.
Die Holts hielten sich aneinander fest, und der Schock spiegelte sich in ihren Gesichtern wider. Sie drehten sich um und gingen mit ungeschickten, ruckartigen Bewegungen ins Wohnzimmer, wo sie sich auf die Couch fallen ließen, während sie immer wieder betonten, dass das alles nicht wahr sein könnte.
Uriah kannte diesen Part ebenfalls und wusste, was danach kommen würde. Schmerz, gefolgt von einem Nebel. Ohne diesen Nebel würde ein Mensch in eine Million Stücke zerbrechen.
»Ich fahre Sie zum Leichenschauhaus«, erklärte er. Keiner von ihnen wäre jetzt in der Verfassung, sich hinters Steuer zu setzen.
Es dauerte eine Weile, bis sein Angebot in ihr Bewusstsein gedrungen war, aber er konnte warten. Und dann verschwanden sie, um sich etwas anzuziehen, tauchten wieder auf und sammelten unbeholfen ein paar Habseligkeiten zusammen: eine leichte Jacke für eine kühle Nacht, Handtasche, Portemonnaie – alles davon waren Bestandteile eines Lebens, das keine Bedeutung mehr hatte.
Uriah erinnerte sich nicht mehr daran, wie er damals, als Ellen starb, zum Leichenschauhaus gekommen war. Es war wie ein großer weißer Fleck in seiner Erinnerung. Die Polizei hatte vor seiner Tür gestanden, und das Nächste, an das er sich erinnern konnte, war das Leichenschauhaus. So als ob er dorthin teleportiert worden wäre.
»Vergessen Sie nicht, hinter sich abzuschließen«, erinnerte er das Paar.
Schlüssel wurden hervorgekramt und die Tür abgeschlossen.
Uriah hinterfragte seinen Beruf nur selten, aber heute Nacht hinterfragte er ihn. Dies war einer jener Momente, in dem jeder Job auf der Welt einfach besser sein musste, als das, was er gerade tat.
Er ließ die Holts auf dem Rücksitz Platz nehmen, wo sie sich aneinander festklammerten und die ganze Zeit über, nur von einzelnen Schluchzern unterbrochen, schwiegen. Nachdem sie sich im Leichenschauhaus angemeldet hatten, führte er sie einen hell erleuchteten Gang entlang zu einem kleinen Raum, der zur Feststellung der Identität von Leichen durch Angehörige bestimmt war. Als der zuständige Assistent, der Nachtschicht hatte, das Tuch zurückzog, spürte Uriah, wie ihm schwindelig wurde.
Nichts hätte die Eltern auf den Anblick des abgetrennten Kopfes ihrer Tochter vorbereiten können. Der menschliche Geist hatte keine Chance, dieses Grauen zu verarbeiten. So war es nun einmal. Diese armen Leute hatten nicht nur ihre Tochter verloren, sondern dazu auch noch unter den schrecklichsten Umständen, die man sich vorstellen konnte.
»Ist sie das?«, fragte Uriah leise. Er war wie der Regisseur, der die Schauspieler sanft vorwärtsstieß. Gleichzeitig hörte er das Zittern seiner eigenen Stimme. Kein Grund sich zu schämen. Es wäre eher ein Grund für Scham gewesen, wenn es kein Zittern gegeben hätte. Das wäre dann der Moment, in dem man anfangen sollte, sich ernsthaft Gedanken zu machen.
Lolas Vater nickte, sein Mund eine Grimasse des Schmerzes. Neben ihm schluchzte seine Frau gequält auf, bevor sie zusammenbrach. Uriah schaffte es, ihren Fall zu bremsen, und legte sie dann sanft auf den Boden, während ihr Mann nur dastand und das Ganze beobachtete. Er war nicht in der Lage zu begreifen, was gerade direkt vor seinen Augen passierte.
Gab es eine Grenze, wie viel eine Seele ertragen konnte? Wenn ja, dann hatte dieses Paar das Vergessen verdient.
Der Ehemann schien schließlich aus seinem Schockzustand zu erwachen, streckte seine Hand aus und half Donna Holt auf die Beine. Dann standen die beiden einfach nur da, zu fassungslos, um sich darüber Gedanken zu machen, was sie als Nächstes tun sollten.
Auch Uriah fühlte sich etwas benommen. Vielleicht wegen der Ähnlichkeiten zwischen Ellens Selbstmord und dem Holt-Mädchen. Das Klopfen an der Tür mitten in der Nacht. Der Tod zweier junger Frauen, deren Leben noch vor ihnen gelegen hatte. Dasselbe Leichenschauhaus. Diese Parallelen verwirrten Uriahs Hirn, und für einen Sekundenbruchteil dachte er, dass er hier sei, um den Körper seiner toten Ehefrau zu identifizieren.
Aber nein.
Das war vorbei.
Das war schon passiert. Er hatte es überlebt. Er war daran zerbrochen, aber jetzt war er wieder zurück. Nicht mehr der Gleiche wie zuvor, aber immerhin zurück.
Die freundlichste Geste, die Uriah den Eltern jetzt zukommen lassen konnte, war, sie mit ihrem Kummer allein zu lassen. Er bedankte sich bei dem Assistenten und führte das Paar aus dem Raum. Draußen besorgte er ihnen ein Taxi und schickte sie nach Hause.
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Jude stand vor dem Haus der Holts im fahlen Morgenlicht und wartete auf eine Reaktion auf ihr Klopfen. Sie blickte zu ihrem Partner hinüber, sah seine blasse Haut, das feuchte Haar, das ihm ins Gesicht fiel, und die Anzeichen der Anspannung um seine Mundwinkel herum. Während der Hinfahrt hatten sie beschlossen, dass Uriah das Reden übernehmen sollte, weil er bereits eine Verbindung zu dem Paar aufgebaut hatte, aber jetzt konnte Jude sehen, dass er nicht in der Verfassung war, die Befragung durchzuführen. 
Sie spürte ein Vibrieren, das von ihm ausging, ein innerliches Zittern, auch wenn er nach außen hin einen ruhigen und gefassten Eindruck machte. Sie ging davon aus, dass seine Reaktion etwas mit seiner verstorbenen Ehefrau zu tun haben musste. Ständig redete er davon, dass sie noch nicht bereit wäre, für die Mordkommission zu arbeiten, aber sie fragte sich, ob das nicht eher für ihn selber galt. Seine unterdrückten Emotionen lagen noch nah an der Oberfläche, und immer, wenn etwas Schlimmes passierte, schien das seine Verwundbarkeit zu vergrößern. Sein Seelenzustand mochte für andere unsichtbar sein, aber Jude las ihn wie ein offenes Buch. Es war nicht leicht, das einfach zu ignorieren. Andererseits war es zu persönlich, um ihn direkt darauf anzusprechen.
Jude hörte Schritte hinter der Tür näher kommen und sagte: »Ich übernehme das.« Neben der Befragung wollte sie die Eltern ganz genau beobachten, weil jeder verdächtig war – ganz besonders Familienangehörige.
Charles Holt öffnete die Tür.
Jude zog ihren Ausweis hervor und stellte sich vor. »Meinen Partner haben Sie ja bereits kennengelernt. Wir wissen, dass der Zeitpunkt ungünstig ist, aber wir würden Ihnen und Ihrer Frau dennoch gerne ein paar Fragen stellen.« Jude fiel in die Rolle der mitfühlenden Polizistin. Es war nicht so, dass ihr Mitgefühl unecht gewesen wäre. Es war nicht so, dass sie nicht ihren Schmerz und das vertraute Echo des Kummers und der Anteilnahme gespürt hätte, aber zur gleichen Zeit hatte sich ihr jetziges Leben verändert. Sie schaute nun auf die Welt wie durch ein Fenster. Sie fühlte sich mehr wie eine Beobachterin als wie eine Teilnehmerin, und in dieser Situation war das durchaus von Vorteil.
»Haben Sie den Körper gefunden?«, fragte der Mann.
»Nein.« Jude steckte ihren Ausweis und das Lederetui wieder zurück in ihre Jackentasche.
»Wir müssen Vorkehrungen für die Bestattung treffen. Sie müssen den Rest von ihr finden.« Die Stimme von Lolas Vater brach, als er den Rest von ihr sagte.
»Wir geben unser Bestes«, entgegnete Uriah.
Der Mann starrte ihn etwas zu lange an, schien sich dann aber daran zu erinnern, warum die Detectives gekommen waren. »Meine Frau ist oben und schläft.«
»Vielleicht könnten wir mit Ihnen anfangen«, sagte Jude. »Vielleicht fühlt sie sich später bereit, mit uns zu reden.«
Trauernde neigten dazu, sich entweder fraglos zu fügen oder völlig auszurasten. Mr. Holt fügte sich, und Jude und Uriah betraten das Haus.
Es gab helle Wände und eine bunte Mischung an Einrichtungsgegenständen, Pflanzen, die bis zur Zimmerdecke hochrankten, dann die Richtung änderten und wieder gen Holzfußboden hinunterwuchsen. Unkonventionell, künstlerisch. Und, als Kontrast zu diesem Moment, fast schon auf grausame Art voller Freude.
Sie setzten sich auf eine Couch, vor der ein niedriger Tisch stand. »Ich hab ihn selbst angefertigt«, sagte der Mann, als er bemerkte, dass Jude gedankenverloren mit dem Finger über die hölzerne Oberfläche strich. Sie zog ihre Hand wieder zurück.
»Er ist wunderschön«, sagte sie.
»Ich bin mir nicht sicher, ob meine Frau in der Lage sein wird, mit Ihnen zu sprechen. Sie hat etwas genommen, um schlafen zu können.«
»Ich verstehe.« Obwohl Jude zu niemandem eine wirkliche Bindung hatte, konnte sie nachvollziehen, wie sich so etwas anfühlen musste. Sie konnte sich immer noch an Liebe erinnern, auch wenn sie bezweifelte, so etwas jemals wieder erleben zu wollen. Sie wusste ja noch nicht einmal, wie es sich anfühlte, ein Haustier zu besitzen. Da gab es zwar die Katze vom Dach, die sie fütterte, aber sie betrachtete sie ähnlich wie die Teller, die bereits bei ihrer Ankunft in der Wohnung gewesen waren. Die Katze gehörte niemandem. So zu denken war das Beste für sie, und sie konnte gut damit leben. Im Moment. Vielleicht für immer. Die bloße Tatsache, dass sie sich solche Gedanken zugestand, brachte eine neue Welle des Mitgefühls für die Holts mit sich, aber solche Gefühle konnte sie sich nicht erlauben. Manchmal war alles einfach zu viel für sie.
»Lola war alles für uns«, sagte der Mann. »Alles. Meine Frau konnte keine Kinder bekommen«, fuhr er mit seiner Erklärung fort. »Jahrelang haben wir es versucht. Dann, nachdem wir es schon aufgegeben hatten, wurde Donna schwanger. Unsere Tochter war ein Schatz. Ein Geschenk.«
»Es tut mir sehr leid.« Richtige Worte in dieser Situation. Die einzigen richtigen Worte.
»Ich hab das Gefühl, als hätten wir sie im Stich gelassen. Wir haben sie im Stich gelassen. Wir haben nicht aufgepasst.«
»Es war nicht Ihre Schuld«, sagte Uriah.
»Doch. Die Aufgabe eines Elternteils ist es, sein Kind zu beschützen. Ich hatte eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Ich hätte dafür sorgen müssen, dass sie in Sicherheit war.«
Über ihren Köpfen hörten sie, dass sich jemand bewegte. Ein dumpfes Geräusch. Eine Tür wurde geöffnet und geschlossen. Schritte, die allmählich verstummten und dann wieder lauter wurden.
»Was machen die hier?«
Köpfe drehten sich.
Mrs. Holt erschien auf der Treppe. Sie trug eine Pyjamahose, die zu unbeschwert aussah in Anbetracht der Wende, die ihr Leben genommen hatte, und ein altes T-Shirt, auf dem der weiße Schriftzug zum Teil schon verblasst war. Ihre Augen waren rot umrandet, ihr Gesicht aufgedunsen. »Warum hast du sie reingelassen?«, schrie sie ihren Ehemann an. »Sie dürfen nicht hier sein. Nicht in unserem Haus!«
Uriah erhob sich. »Entschuldigen Sie die Störung. Wir müssen Ihnen nur ein paar Fragen stellen, und dann sind wir auch schon wieder weg.«
»Es ist mir vollkommen egal, warum Sie hier sind. Raus hier. Jetzt.«
»Ich verstehe Sie, aber …«
»Sofern Sie nicht selbst eine Tochter haben, die enthauptet wurde, verstehen Sie rein gar nichts.« Sie hob ihren Arm. Die Bewegung brachte eine Waffe zum Vorschein, die sie auf Uriah richtete. »Raus!«, schrie sie. »Raus aus meinem Haus!«
Mr. Holt rang nach Luft. »Donna!«
Die Pistole richtete sich nun auf ihn. »Ich will, dass sie verschwinden.«
Jude erhob sich langsam – Tisch vor ihr, Couch hinter ihr. Die Waffe bewegte sich, und nun zeigte der Lauf auf Judes Brust. Sie hatte keine Angst.
Zitternder Arm, bebende Waffe, Tränen und Wut und Hass. »Sie sind der Grund, warum meine Tochter tot ist«, sagte Donna. »Sie kreuzen hier auf. Verfolgen sie bei der Beerdigung. Ja, sie hat mir davon erzählt.« Jedes einzelne Wort wurde mit einer Bewegung der Waffe betont. »Sie haben sie in Gefahr gebracht, und jetzt ist sie tot. Wegen Ihnen.«
Jude konnte nichts dagegen sagen. Es war ihr Fehler. Wenn sie diskreter gewesen wären … Wenn sie Lola nicht vor den Augen der ganzen Welt verfolgt hätten – bei einem Ereignis, auf dem der Mörder mit Sicherheit ebenfalls gewesen war –, dann wäre das Mädchen vermutlich immer noch am Leben. Jude begann ihre frühere Entschuldigung zu wiederholen, unterbrach sich aber. Es tut mir leid sagte man, wenn man jemanden anrempelte. Es tut mir leid sagte man bei Missverständnissen – nicht bei einem Mord.
»Donna.« Der Ehemann, der am Boden zerstörte Ehemann, machte einen Schritt auf seine Frau zu. Die Waffe bewegte sich.
Sie stand immer noch auf den Treppenstufen – zu weit von Jude und Uriah entfernt, als dass diese sich auf sie hätten stürzen können. »Hat einer von Ihnen Kinder?«, fragte sie.
Jude schüttelte den Kopf, und Uriah tat es ihr gleich.
»Hast du das gehört?«, kreischte Donna ihrem Mann zu. »Sie wissen noch nicht einmal, wie so etwas ist! Sie wissen nicht einmal, wie sich so etwas anfühlt! Unsere Tochter wäre noch am Leben, wenn sie sie nicht ins Scheinwerferlicht gezerrt hätten, wenn sie nicht die Aufmerksamkeit auf sie gelenkt hätten.«
Bei diesem Vorwurf bewegte sich der Pistolenlauf erneut. Die Waffe entlud sich. Das Geräusch war ohrenbetäubend. Die Couch explodierte, weißes Füllmaterial schwebte durch die Luft.
Jetzt, da es passiert war, jetzt, da der Abzug gedrückt worden war, begann Mrs. Holt zu schreien und rannte brüllend die Treppe herunter, die Waffe fest in beiden Händen, als der Wahnsinn und die Trauer von ihr Besitz ergriffen und sie einen Schuss nach dem nächsten abfeuerte.
Jude und Uriah gingen hinter der Couch in Deckung. Lampen zersprangen. Fotos in Bilderrahmen krachten auf den Boden. Der Ehemann schrie und fiel zu Boden. Alles wurde übertönt von dem schrillen Jammern seiner Frau.
In jenen adrenalingetränkten Sekunden, als eine Serie von Gedanken durch Judes Hirn tobte, sie von einem schnell wieder verworfenen Schlachtplan zum nächsten jagte, erwischte sie sich dabei, wie sie dachte: Gut gemacht. Sie erwischte sich dabei, wie sie sich auf die Seite der Mutter stellte, ihr zujubelte, während sie zur selben Zeit wusste, dass das hier aufhören musste.
Aus weiter Ferne – jenseits des Rauschens in ihren Ohren und des wahnsinnigen Klagens – ertönte das Heulen von Sirenen.
Jemand hatte die Polizei verständigt.
Schüsse.
Die Frau musste die Sirenen ebenfalls gehört haben, weil sie nun über den Holzfußboden auf Jude und Uriah zustampfte, mit nur einem Ziel vor Augen, sodass sie den Detectives keine andere Wahl ließ.
Mit gezogenen Waffen und ausgestreckten Armen sprangen sie auf, während Uriah Mrs. Holt anschrie, sie solle sich ergeben.
Die Haustür wurde aufgebrochen, und uniformierte Polizisten stürmten herein.
In diesem Moment gab es nichts Ernüchternderes und Herzzerreißenderes als das verzweifelte Klicken der leergeschossenen Waffe. Immer wieder drückte Donna Holt auf den Abzug. Das wiederholte Klicken war das einzige Geräusch im Raum, bis sie ein Stöhnen hörten.
Die Aufmerksamkeit wendete sich nun dem blutenden Ehemann zu, der auf dem Fußboden lag. Einer der Polizisten verständigte sofort einen Krankenwagen, während Jude an die Seite des verletzten Mannes eilte und Uriah dem anderen Polizisten dabei half, die Frau festzuhalten.
Vielleicht war ihr gemeinsames Leben nicht perfekt gewesen. Vielleicht hatte der Mann eine Affäre, vielleicht sehnte sich seine Ehefrau nach mehr in ihrer Beziehung und nahm ihm die Stunden übel, die er auf der Arbeit oder in seiner Werkstatt verbrachte. Vielleicht war ihr Teenager eine selbstverliebte Göre gewesen, die ihren Eltern Widerworte gegeben hatte und nachts aus dem Haus geschlichen war, weil Teenager so etwas nun einmal taten. Aber selbst wenn ihr gemeinsames Leben nicht perfekt gewesen war, so hatten sie doch nie die Chance bekommen, das wieder in Ordnung zu bringen, was schiefgelaufen war. Sie hatten nie die Möglichkeit bekommen, eine Lösung für ihre Probleme zu finden oder zu vergeben oder den Frieden zu finden, den die Zeit mit sich brachte. Sie würden für immer in diesem Moment eingesperrt sein, und dieser Verlust würde jeden Atemzug durchdringen, den das Paar tat – und das bis ans Ende ihres Lebens.
»Es tut mir leid«, flüsterte Jude dem Mann auf dem Fußboden zu. Sie konnte nicht mehr länger emotionslos sein. Dieses Mal fühlte sie die Worte, die sie sagte. Dieses Mal verknüpfte sie die Worte direkt mit einem Schmerz tief in ihrem Inneren. »Es tut mir so schrecklich leid.«
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»Reden wir über Detective Fontaine.« Ortega lehnte sich mit der Hüfte gegen ihren Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Auch Uriah setzte sich nicht, sondern blieb in der Nähe der geschlossenen Bürotür stehen. Es war erst wenige Stunden her, dass er und Jude hinter der Couch im Haus der Holts in Deckung gegangen waren.
Auf der anderen Seite der Glaswände unterhielten sich Jude und Grant Vang angeregt miteinander – vermutlich sprachen sie über das Einsatzkommando im Fall Holt und Masters, das sie gerade zusammenstellten.
Er musste es Vang hoch anrechnen, dass er in Judes Gegenwart einen kühlen Kopf bewahrte. Er verhielt sich nicht ungewöhnlich, nachdem er die Fotos gesehen hatte. Uriah war sich hingegen nicht sicher, ob er dasselbe über sich behaupten konnte. Ein paar Mal hatte er bemerkt, wie Jude ihm einen fragenden Blick zugeworfen hatte. Sie hatte etwas mitbekommen. Wenn sie ihn fragte, was los sei, log er. Vermutlich war ihr auch das nicht entgangen. Aber ganz egal, wie gut sie mit ihrer Rückkehr ins Leben und in ihren Beruf zurechtkam, so war er sich doch ziemlich sicher, dass sie nichts von der Existenz der Fotos wissen wollen würde. Und das Gleiche galt mit Sicherheit für die Tatsache, dass er sie gesehen hatte.
»Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte Ortega. »Ich hätte sie nicht zurückkommen lassen dürfen. Sie hatten recht. Jetzt kommt es mir grausam vor.« Sie zuckte mit den Achseln, als ob sie ihren Standpunkt damit betonen würde. »Vielleicht wäre es unbedenklich gewesen, wenn die Dinge hier einigermaßen normal abgelaufen wären. Aber seit geraumer Zeit ist nichts mehr normal. Verdammt noch mal, eins kam nach dem anderen. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was für Auswirkungen das auf sie haben muss. Das Haus und die Leiche zu finden, gefolgt von dem Überfall und der Enthauptung. Dann dieses unglückliche Drama, das sich bei den Eltern ereignet hat.«
Manchmal dachte Uriah, dass Ortega zu sensibel für den Posten als Chefin war. Sie hatte Fontaine mit ins Boot geholt, weil sie ihr leidgetan hatte. Und jetzt wollte sie Jude aus demselben Grund wieder loswerden. Sie schien nicht zu begreifen, dass so ein Hin und Her noch viel schlimmer war.
»Ich habe Fontaine gesehen, nachdem sie angegriffen wurde«, sagte Uriah, »und sie ist gut damit umgegangen. Cool wie immer.«
»Vor anderen Leuten«, sagte Ortega. »Wer weiß, wie sie zu Hause ist. Und wenn das Ganze sie wirklich kaltlassen sollte, dann lässt mich das ihren mentalen Zustand ebenfalls hinterfragen.« Sie ging um ihren Schreibtisch herum und setzte sich. »Ich denke darüber nach, ihr zu sagen, dass sie sich zwei Wochen freinehmen soll, und ihr vielleicht danach eine sechsmonatige volle Bezahlung und eine Zusatzversorgung anzubieten.« Sie schaute ihn an. »Es sei denn, Sie können mich vom Gegenteil überzeugen. Was für einen Eindruck haben Sie von ihr? Da draußen?«
»Fontaine hat einen Knacks abbekommen. Ich bezweifle, dass sie jemals wieder normal sein wird. Aber wer von den Leuten hier ist das schon? Wenn einer von uns erst mal einen Mordfall oder zwei oder drei bearbeitet hat, leben und arbeiten wir dann nicht alle mit einem ganz neuen Verständnis von dem, wozu die Gesellschaft imstande ist? Und befinden wir uns dann nicht alle – zumindest ein bisschen – näher am Rande eines Nervenzusammenbruchs? Aber sie ist fokussiert. Lässt sich durch nichts ablenken. Bis jetzt ist sie beeindruckend cool geblieben, wenn es die Situation erfordert hat. Ich würde es nur ungern sehen, dass sie geht.«
»Ich hätte nie erwartet, solche Worte mal aus Ihrem Mund zu hören.«
Es überraschte ihn selbst. »Zuerst habe ich mir Sorgen um sie gemacht«, gab Uriah zu, »aber ich glaube, dass ihre Erfahrung aus ihr sogar eine noch bessere Polizistin gemacht hat und sie dadurch vielleicht besser mit Dingen umgehen kann, die sich ihr in den Weg stellen könnten.«
»Wenn sie nicht daran zerbricht.«
»Diesem Risiko sind wir alle ausgesetzt.«
»Okay, ich werde sie nicht entlassen, zumindest jetzt noch nicht, aber Sie werden ein Auge auf sie haben müssen.« Ortega schien erleichtert zu sein, Fontaine nicht sagen zu müssen, dass sie nun endgültig gehen musste. »Schicken Sie sie rein. Ich will unter vier Augen mit ihr sprechen.«
***
»Detective Ashby meinte, dass Sie mich sehen wollen.« Jude stand in Chief Ortegas Büro und fragte sich, ob sie wohl kurz davor war, gefeuert zu werden.
Ortega, die auf ihrem Stuhl saß, fummelte an ihrem Kuli herum. Ihre Nervosität war für Jude kein gutes Vorzeichen. »Wie geht es Ihnen?«, fragte ihre Chefin. »Bereuen Sie es, wieder hier zu sein?« Ortegas Schreibtisch war übersät mit Fotos in Bilderrahmen und Pflanzen, deren Namen Jude nicht kannte. Eine Pflanze könnte ganz nett sein, dachte sie.
»Manchmal gibt’s unangenehme Situationen, das gebe ich zu«, sagte Jude. »Ich mache mir Gedanken, dass meine Berühmtheit – mir fällt kein besseres Wort ein – für den Tod des Holt-Mädchens verantwortlich gewesen sein könnte. Deshalb frage ich mich manchmal, ob ich überhaupt hier sein sollte.« Vielleicht war es das, worum es bei diesem Treffen ging. Vielleicht beschäftigten Ortega die gleichen Gedanken.
»Sie wurden drei Jahre lang gefangen gehalten. Ich weiß nicht, was ich an Ihrer Stelle tun würde, vielleicht würde ich so weit weg wie möglich von der Polizeiarbeit sein wollen. Vielleicht nach Disney World gehen oder einen Ausflug nach Paris machen. Waren Sie schon mal im Ausland?«
Jepp. Jeden Augenblick würde sie entlassen werden. »Ich war mal mit meinem Vater und meinem Bruder in Irland, als ich klein war. Aber ich kann mich nicht mehr an viel erinnern.« Es hatte damals – nach dem schrecklichen Tod von Natalie Schilling – eine Ablenkung sein sollen.
»Vielleicht sollten Sie mal darüber nachdenken. Das Leben kann so schnell vorbei sein.«
»Es fühlt sich eher so an, als ob die Zeit dahinkriechen würde.«
»Was wollen Sie, Jude? Sie müssen doch irgendetwas wollen. Vergessen Sie die Idee mit dem Verreisen. Was wollen Sie genau jetzt? Für sich selbst? Seelisch? Emotional? Von einem Tag auf den anderen?«
Jude dachte darüber nach, sich eine Pflanze anzuschaffen, aber besaß sie noch genug von dieser Fähigkeit in sich, um sich darum zu kümmern? »Ich will das, was ich nicht haben kann«, beschloss sie schließlich.
»Und was könnte das sein?« Ortega klickte ihren Stift, und plötzlich fühlte sich Jude, als ob sie gerade der Polizeipsychologin einen Besuch abstatten würde. Sie ließ ihren Blick über den Schreibtisch wandern und fragte sich, ob Ortega wohl einen aktuellen Bericht bekommen hatte. Sie sah keine Akte, aber vielleicht hatte ihre Chefin diese in einer Schublade verstaut.
Jude konzentrierte sich wieder auf die Frage, suchte nach der Wahrheit in ihrem Innersten. Was genau wollte sie? »Mein altes Zuhause, mein altes Bett, mein Geschirr, meine Klamotten, meine Bücher«, entschied sie sich schließlich mit plötzlicher Klarheit. Und Eric. »Das ist das Einzige, das mich weitermachen ließ, als ich in der Zelle war. Das Einzige, das mich weiterleben ließ, weil ich dachte, dass ich in mein altes Zuhause zurückkehren würde.«
Ortega lächelte ein bisschen, und Jude beschlich der Gedanke, dass ihre Ehrlichkeit ihre Chefin glücklich gemacht hatte.
»Setzen Sie sich, meine Liebe.«
Jude setzte sich, ein wenig überrascht über ihre eigenen Worte und die Wahrheit, die hinter diesen Worten steckte.
Sie trug immer noch die Erinnerung an glücklichere Tage in sich, genauso wie sie sie in sich getragen hatte, als sie noch in der Zelle gewesen war, in ihrer Zelle. Vielleicht hatte sie deswegen gestern das Bedürfnis verspürt, in diese Kammer zurückzugehen und die Tür hinter sich zu schließen. Mein Gott, war das erst gestern gewesen? Bei allem, was geschehen war, fühlte es sich eher so an, als wäre es bereits Wochen her.
Hätte sich das Zurückkehren in die Zelle wie ein neuer Versuch angefühlt? Hätte es ihr die Chance gegeben, die Zeit bis zu ihrer Flucht zurückzudrehen, um nach Hause zurückzukehren und dann die herzliche Willkommensbegrüßung zu erleben, die sie sich erträumt hatte? Unrealistisch, natürlich, aber das Gehirn lehnte oft die Logik zugunsten des Wunsches ab.
»Sind Sie zu ihm gefahren, um ihn zu sehen?«, fragte Ortega. »Eric?«
»Nicht mehr seit der Nacht meiner Flucht.« Jude hatte versucht, nicht mehr über jene Nacht nachzudenken. Das war etwas, über das die Psychologin sie ebenfalls ausgefragt hatte.
»Vielleicht sollten Sie das tun. Mit ihm reden. Es könnte so etwas wie ein Abschluss sein.«
»Oder es könnte alles noch einmal aufwühlen und wieder wehtun.«
»Wären Sie dem gegenüber denn aufgeschlossen, also Eric noch einmal zu sehen?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht.«
»Der Grund, warum ich das angesprochen habe, ist: Er hat angerufen und nach Ihnen gefragt. Er wollte wissen, wie es Ihnen geht, und hat um Ihre Telefonnummer gebeten, aber ich habe sie ihm natürlich nicht gegeben.«
Ortega lehnte sich vor und stützte die Ellenbogen auf dem Tisch ab. »Ich habe Sie unter anderem deshalb in mein Büro gerufen, um Ihnen zu erzählen, dass ich am Wochenende eine Grillparty gebe. Mein Mann hat einen neuen Grill bekommen und ist ganz versessen darauf, ihn endlich auszuprobieren.« Sie rollte mit den Augen. »Er ist ganz verrückt nach so was, keine Ahnung warum. Die Detectives Vang und Ashby werden ebenfalls da sein. Und Harold von der Spurensicherung. Kommen Sie doch auch.«
»Ist es ein Pflichttermin?«
»Absolut nicht. Aber ich sehe es gern, wenn meine Detectives nach der Arbeit auch in ihrer Freizeit mal etwas zusammen unternehmen. Dabei meine ich nicht, in eine Bar zu gehen, sondern privatere Dinge. In diesem Job muss man einen Ausgleich haben, sonst macht er einen kaputt.« Sie kramte in ihrer Schreibtischschublade herum und fand ein Stück Papier, auf dem etwas stand. Sie schrieb noch etwas dazu und reichte Jude dann den Zettel über ihren Schreibtisch. »Meine Adresse. Samstag um vier. Ende offen.«
Jude nahm den Zettel. In einer Ecke stand das Logo des Polizeikommissariats. Chief Ortegas Name stand ganz oben auf dem Blatt, dazu noch ihre Adresse und eine Auflistung von Nummern, die ihr bekannt vorkamen.
Eine Grillparty. Männer in Schürzen. Kinder und vielleicht Hunde, die herumliefen. Jude wusste ja noch nicht einmal, ob sie für eine Pflanze bereit war, und hier kam Ortega mit einer noch größeren Kostprobe von Normalität um die Ecke. Irgendetwas daran machte es zu dem Schlimmsten, was sie tun konnte. »Ich glaub nicht, dass ich das schaffe, aber trotzdem danke für die Einladung.«
»Die Telefonnummer?«, sagte Ortega in einem fragenden Tonfall und wies mit dem Finger auf den Zettel. »Das ist Erics Nummer.«
Eric.
»Ich hab mich gefragt, was er wohl mit meinen ganzen Sachen gemacht hat.« Vielleicht war es das, worüber er mit ihr reden wollte. »Um ehrlich zu sein«, sagte Jude, während sie den Zettel zusammenfaltete, »dachte ich zuerst, Sie hätten mich in Ihr Büro gerufen, um mich zu feuern.«
»Ich wollte nur ein bisschen mit Ihnen plaudern und hören, wie es Ihnen geht«, erwiderte ihre Chefin.
Es war kaum zu glauben, aber Ortega zu lesen, war sogar noch einfacher als Uriah. Ohne Zweifel hatte sie ihn zu sich gerufen, um seine Meinung zu hören, was bedeutete, dass er etwas Positives über Jude gesagt haben musste.
»Versuchen Sie, sich zwischendurch mal was Gutes zu tun«, sagte Ortega. »Selbst, wenn es nur ein verdammt guter Kaffee aus dem Café um die Ecke ist. Wenn Sie jemanden zum Reden brauchen, bin ich da. Und denken Sie noch mal über die Grillparty nach.«
***
Später an jenem Nachmittag beriefen Jude, Uriah und Vang ein Meeting ein, um die Streifenpolizisten bezüglich des Holt-Falls auf den aktuellen Stand zu bringen. Die Besprechung fand in einem Konferenzraum im ersten Stock statt, mit Leuchtstoffröhren an der niedrigen Decke und Reihen von wackeligen Stühlen, die unter einigen der größeren Polizisten zusammenzubrechen drohten.
Im vorderen Bereich des Raums hing eine große Pinnwand an der Wand, die das abbildete, was Jude gerne als den Stammbaum eines Verbrechens betrachtete. Hier sah man einen Stadtplan, Fotos der Opfer sowie Bilder des Tatorts. Daneben waren Details und Informationen zu übereinstimmenden Merkmalen der beiden Mordfälle aufgelistet.
Fast alle Abteilungen benutzten mittlerweile digitale Dateien, auf die die Mitglieder jedes Teams über ihre VPN, das virtuelle private Netzwerk, zugreifen konnten, aber Jude gefiel die altmodische Stellwand, die manche bereits als überholt betrachten mochten.
Sie spielten ein paar Theorien durch, von denen die meisten sich widersprachen. Aber alle schienen sich einig zu sein, dass Lola Holts Kopf eine Warnung gewesen war, und zwar an jeden, der mit dem Gedanken spielte, der Polizei Informationen über den Mord an Delilah Masters zuzuspielen.
»In ein paar Stunden sind die Hinweistelefone eingerichtet«, erklärte Jude. »Also bereitet euch schon mal darauf vor, diese Anrufe entgegenzunehmen.«
Das Briefing war kurz, kaum länger als zehn Minuten.
»Hoffentlich haben wir nächstes Mal mehr Infos«, sagte Vang, während er den Männern und Frauen, die den Raum verließen, die Zettel mit den nötigen Informationen aushändigte.
»Ist euch irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, fragte Uriah, als alle anderen weg und nur noch Uriah, Vang und Jude im Raum waren.
Vang blickte sich um und zuckte mit den Achseln. Aber Jude wusste sofort, was Uriah meinte. »Sie hatten Angst«, sagte sie. »Die Polizisten hatten Angst.«
»Warum?«, fragte Vang.
Uriah erklärte es ihm. »Sie glauben, dass der abgeschlagene Kopf nicht nur eine Warnung an die Highschool-Mädchen war, die vielleicht in Versuchung geraten könnten, den Mund aufzumachen. Es war auch eine Warnung an uns. An uns alle.«
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Jude war seit ihrer Rückkehr von den Toten auf keiner Pressekonferenz mehr gewesen. So nannte sie es heute. Rückkehr von den Toten.
Dieses Mal wehrte sie sich nicht, als Chief Ortega darauf bestand, dass sie sich dort blicken ließ. Langsam begriff sie die Auswirkungen ihres Bemühens, sich möglichst im Hintergrund zu halten. Ab einem gewissen Punkt waren es die Leute leid, sie zu schonen, zumal ihre Neugierde nur noch wuchs. Jude hatte noch immer niemandem ein Interview gegeben, und jetzt, nach den entsetzlichen Ereignissen der letzten Tage, platzten die Leute fast vor Neugier, während die Ortsansässigen wissen wollten, wer sie beschützte.
Manchmal wurden Pressekonferenzen auf dem Bürgersteig vor dem Haupteingang des Polizeipräsidiums abgehalten, aber diese hier fand in der kontrollierbareren, seriösen Umgebung eines Presseraums mit grellem Licht und niedriger Decke statt. Die Flaggen von Minnesota und den Vereinigten Staaten markierten den offiziellen Platz hinter der typischen Ansammlung von Mikrofonen. In der Menge erblickte Jude bekannte Gesichter der lokalen Nachrichtenkanäle, nebst nicht so bekannten Gesichtern, von denen sie ausging, dass diese Leute vermutlich zu überregionalen Sendern gehörten.
Chief Ortega trat an eins der Mikrofone. Jude und Uriah stellten sich neben sie. »Wir werden in Kürze anfangen«, sagte Ortega zu der Schar von Reportern. »Wir warten nur noch auf eine letzte Person.« Die Worte hatten kaum ihren Mund verlassen, als die Tür geöffnet wurde, was alle Blicke auf sich zog. Herein marschierte der Gouverneur von Minnesota, begleitet von seiner Gefolgschaft – einschließlich Judes Bruder Adam Schilling.
Ihr Mund wurde trocken und ihr Magen zog sich zusammen.
Sie hatte ihren Vater schon etliche Male in den Nachrichten gesehen, erst vor Kurzem und dann vor einer etwas längeren Zeit, aber seit Teenagerzeiten war sie nicht mehr in seiner unmittelbaren Nähe gewesen. Sie warf Uriah einen fragenden Blick zu: Wusstest du, dass er kommt?
Er antwortete ihr mit einem leichten Kopfschütteln.
Sie wollte am liebsten verschwinden, wegrennen. Stattdessen gelang es ihr, irgendwie an der Präsentation der Fakten teilzunehmen, gefolgt von der Frage-Antwort-Runde.
Ihr Vater versicherte der Menschenmenge, dass man alles tun würde, was möglich war, und kein Detail außer Acht lassen würde. »Das BCA, das Bundeskriminalamt von Minnesota, ist eines der besten im ganzen Land«, erklärte er.
Das Gespräch wechselte zu seiner politischen Agenda und seinen Plänen, den Bürgermeister bei der Erhöhung der finanziellen Mittel in allen Bereichen der Polizeiarbeit zu unterstützen sowie wieder mehr Polizisten zurück auf die Straßen zu bringen. Dann war die Pressekonferenz zu Ende. Bevor Jude sich aus dem Staub machen konnte, tauchte ihr Vater schon hinter Chief Ortega auf und griff nach Judes Ellenbogen. Ein breites, strahlendweißes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, während die Kameras wild drauflosknipsten. Vater und Tochter.
»Jude. Ich bin ja so froh, dich zu sehen«, sagte er. »Ich war so erleichtert, als ich hörte, dass du lebst.« Er mochte zwar ergraut und in den Sechzigern sein, aber er strahlte immer noch Vitalität aus und wirkte wie jemand, der sich gesund ernährte und mehrere Kilometer pro Tag joggte.
Sie wusste, dass sie jetzt etwas erwidern sollte. Sie wusste, dass die Welt zuschaute und auf ihre Reaktion wartete – genau darum ging es bei der ganzen Sache. Hinter sich spürte sie Ortegas Anwesenheit, obwohl sie ihre Chefin nicht sehen konnte.
Jude kapierte es. Sie verstand plötzlich, warum ihre Anwesenheit bei der Pressekonferenz so wichtig gewesen war, obwohl ihre Teilnahme vom eigentlichen Thema ablenkte. In Wirklichkeit war es in der Pressekonferenz um diesen Moment gegangen, darum, Jude der Welt zu präsentieren – als eine in sich gefestigte Frau, die mit einem mächtigen Mann verwandt war. Eine gute Tochter. Der Öffentlichkeit wurde versichert, dass sie nicht die irre Polizistin war, die für eine kurze Zeit Schande über den Gouverneur gebracht hatte, weil sie sich emanzipiert hatte.
Die Leute waren entsetzt über die erst kürzlich geschehenen Morde, und die Enthauptung von Lola Holt hatte Angst und Schrecken in den Herzen der Bürger aufkeimen lassen. Ihnen musste versichert werden, dass Jude mit allem klarkommen würde, was sich ihr in den Weg stellen mochte, und dass ihre Geschichte, sowohl die alte als auch die neue, nicht mehr war als eben das – Geschichte. Persönliche Probleme würden den Ermittlungen nicht in die Quere kommen.
Während Jude Unaufrichtigkeit jeglicher Art verabscheute, war sie doch auch kein Kind mehr und wusste mittlerweile, wie man das Spielchen spielte. Sie erwiderte das Lächeln des Gouverneurs und legte eine Hand auf seine Schulter. Als sie sich vorlehnte, roch sie den Stoff seines teuren Anzugs, roch die Sonnencreme, die ihren Zweck erfüllte und seine alternde Haut schützte. Die Glanzlosigkeit seiner Augen und seine angespannten Wangenmuskeln vermittelten hingegen eine ganz andere Geschichte, die die Fotos und Videoaufnahmen nicht erzählen würden. Und dann tat sie etwas, das sogar sie selbst überraschte. Sie lehnte sich ganz nah an ihn heran und gab ihm ein Küsschen. Nur einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Als sie sich wieder zurückzog, sah sie Verwirrung und Wut in seinen Augen aufblitzen.
Und nun realisierte sie, dass dies keine Show der Solidarität gewesen war. Zumindest nicht für ihn.
»Schön, dich zu sehen, Vater.«
»Ja …« Ihm fehlten die Worte.
Wahrscheinlich hatte er mit einer Konfrontation gerechnet. Vielleicht hatte er sogar auf einen Beweis gehofft, dass sie dienstunfähig war. Sie hatte es nie geschafft, aus ihm schlau zu werden, und heute schien er genauso ein Rätsel für sie zu sein wie eh und je – ein Beweis, dass die Jahre im Keller ihr keine Superkräfte verliehen hatten.
Sie lächelte und ging, ignorierte die Reporter und die Mikrofone, die ihr vor die Nase gehalten wurden. Draußen wendete sie ihr Gesicht der Sonne zu und marschierte los, innerlich zitternd.
Hinter sich hörte sie jemanden rufen, gefolgt von dem Geräusch rennender Füße. »Detective Fontaine! Bitte. Ich muss mit Ihnen reden.«
Ohne ihr Tempo zu verlangsamen oder sich umzudrehen, sagte Jude: »Ich spreche nicht mit Reportern.«
Die Frau holte sie ein. Sie musste beinahe joggen, um mit Jude Schritt zu halten. »Ich bin keine Reporterin. Mein Name ist Kennedy Broder. Mein Freund war Ian Caldwell. Er hat als Polizeireporter für die Trib gearbeitet.« Als die Erwähnung des Namens keine Reaktion hervorrief, fügte sie schnell hinzu: »Vor etwas über drei Jahren hat er sich mit Ihnen getroffen, und wenige Stunden später war er tot.«
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Jude hielt mitten auf dem Bürgersteig an. Sie war überrascht, als sie sah, dass Kennedy Broder eher noch ein Mädchen war als eine Frau. Sie war klein, trug Röhrenjeans, schwarze Converse Sneakers und eine lila Baskenmütze auf ihrem kinnlangen, roten Haar.
»Ich hab versucht, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen, seit ich gehört habe, dass Sie noch am Leben sind«, sagte die junge Frau.
Jude war eine Meisterin, wenn es darum ging, der Presse und neugierigen Leuten aus dem Weg zu gehen. Diese Person hier war einfach nur eine von vielen, die versucht hatten, nach ihrer Flucht irgendwie an sie heranzukommen.
»Als Sie damals verschwanden«, sagte Kennedy, »habe ich versucht, den Polizisten von meinem Freund zu erzählen. Ich wollte ihnen klarmachen, dass es da irgendeine Verbindung geben musste, aber keiner hat mir zugehört.«
Jude drängte die junge Frau aus dem Strom der Fußgänger hinaus. Ein Stück weiter warteten Leute in einer Schlange auf den Imbisswagen, der jeden Nachmittag kam.
»Ich erinnere mich an ihn«, sagte Jude, als sie den Schatten eines gewaltigen Steingebäudes erreichten. Sie und Ian Caldwell hatten sich in einem Café in Uptown getroffen. »Mein Beileid.«
Hier war eine andere Person, die nach einem Abschluss suchte, nach Antworten. Eine Person, die nach einem Sinn in etwas suchte, das niemals einen Sinn ergeben würde – dem Tod eines geliebten Menschen. Und trotzdem verspürte Jude das Bedürfnis, etwas zu sagen, das der jungen Frau ein klares Bild jenes Tages geben würde. »Wir haben uns einen Kaffee geholt und uns hingesetzt«, erzählte Jude. »Aber kurz nachdem er sich mir vorgestellt hatte, klingelte sein Telefon. Er sagte, er müsse weg, und ging. Und das war dann auch schon alles. Wir hatten keine Zeit, uns zu unterhalten.« Sie gestikulierte und schüttelte den Kopf, um auszudrücken, wie wenig sie und Ian Caldwell miteinander gesprochen hatten. »Es wundert mich, dass ich mich überhaupt noch an ihn erinnern kann.«
Jude blickte den Bürgersteig hinunter und sah, wie Uriah sich mit einem fragenden Blick auf dem Gesicht einen Weg durch die Menschenmenge bahnte.
»Sie haben nie erfahren, warum er sich mit Ihnen treffen wollte?«
»Nein.«
Die junge Frau starrte sie an, nicht gewillt oder vielleicht auch einfach nicht in der Lage zu akzeptieren, was sie gerade gehört hatte. Sie hatte so viele Hoffnungen in diesen Moment gesetzt, hatte so lange darauf gewartet. »Ich hab mich an die Hoffnung geklammert, dass Sie etwas wissen könnten. Er hat damals über ein vermisstes Mädchen namens Octavia Germaine recherchiert.«
Octavia Germaine … Warum kam ihr der Name nur so bekannt vor?
»Ich weiß nicht viel über den Fall, aber sie wurde nie gefunden, und ich hab mich immer gefragt, ob der Mord an Ian wohl etwas mit ihr zu tun hatte.«
»Ich arbeite nicht einmal an Fällen, die etwas mit vermissten Personen zu tun haben«, sagte Jude. Es ergab keinen Sinn. Kennedy musste da etwas durcheinandergebracht haben. »Wie ist er gestorben?«
»Er wurde zusammengeschlagen und ausgeraubt.«
Höchst unwahrscheinlich, dass das irgendetwas mit seinem Treffen mit Jude zu tun gehabt hatte. In Minneapolis wurden jeden Tag Leute zusammengeschlagen und ausgeraubt, und junge Männer waren häufig das Ziel der Übergriffe.
»Der Täter wurde nie gefasst«, sagte Kennedy. »Ich will aber, dass der Täter gefasst wird. Und ich hatte immer diesen Gedanken – diese Hoffnung –, dass Sie vielleicht etwas wissen könnten.« Ihre Augen glänzten, und sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich war noch nicht einmal in der Nähe, als es passierte. Ich fühle mich ganz schrecklich deswegen. Wir haben gerade eine Beziehungspause gemacht, und ich war zu dem Zeitpunkt in Portland bei Freunden.«
»Es tut mir leid«, sagte Jude. »Ich wünschte, ich könnte irgendwie helfen, aber ich kann es nicht.«
Die junge Frau holte einen Flyer hervor, auf dem eine vermisste Person zu sehen war, und überreichte Jude den Zettel. Octavia Germaine war ein hübsches Mädchen, um die sechzehn, mit glattem, dunkelblondem Haar. Und jetzt erinnerte sich Jude, warum ihr der Name so bekannt vorgekommen war. Germaines Bild war in ihrer Schreibtischschublade gewesen. Und befand sich jetzt in der Asservatenkammer.
»Ich weiß noch nicht einmal, warum ich den Flyer mitgebracht habe«, sagte Kennedy, drehte sich um und ging.
Uriah kam herangeschlendert, in der einen Hand einen rot-weißen Behälter mit Fast Food, in der anderen eine Papiertüte. »Ich hab dir auch was mitgebracht.« Dann fragte er: »Was war das denn gerade?« Er zeigte hinter sich, wo man Kennedys lila Baskenmütze immer noch – wenn auch viel kleiner – sehen konnte, als sie mit der Menschenmenge verschmolz.
Jude erzählte es ihm, faltete währenddessen das Bild von Octavia Germaine zusammen und steckte es in ihre Jackentasche.
»Du hast gesagt, dass du dich nicht mehr an deine Entführung erinnern kannst. Ich frage mich, ob du noch mehr Lücken hast. Vielleicht fehlen dir auch Puzzleteile von deinem Treffen mit diesem Ian Caldwell.«
»Das frage ich mich allerdings auch.«
»Du weißt nicht, warum er mit dir reden wollte?«
»Nein. Aber du hattest recht. Ich sollte eigentlich überhaupt nicht hier sein. In der Mordkommission.« Was da drin mit ihrem Vater passiert war, hatte wieder einmal deutlich gemacht, dass ihre Geschichte – die alte sowie die aktuelle – ihre Ermittlungen nur gefährdete. Die Presse würde Jude und ihre Geschichte nicht vergessen. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Ortega darüber nachdenkt, mich zu entlassen. Ich mache ihr daraus auch keinen Vorwurf.«
Sie ging davon aus, dass er ihr zustimmen würde.
»Hast du Angst?«, fragte er. »Ist es das, worum es hier in Wirklichkeit geht? Weil Angst nichts ist, weswegen man sich schämen muss. Angst wird dich am Leben halten. Zu wenig Angst? Das wird dich umbringen. Du wurdest angegriffen. Du hast einen Kopf in deinem Helm gefunden. Ich meine, komm schon. Das ist alles ganz schön heftig.«
Wenigstens sagte er nicht, dass es noch das i-Tüpfelchen auf allem anderen war, das ihr geschehen war. »Ich habe Angst«, erwiderte sie. »Aber nicht aus den Gründen, an die du denkst. Dieses Mädchen ist vielleicht unseretwegen tot. Das macht mir Angst.«
»Wir haben unseren Job gemacht. Ein Polizist zu sein bringt zwangsläufig Kollateralschäden mit sich.«
»Ich gehöre nicht zu den Leuten, die denken, dass ein oder zwei Tote es wert sind, solange man dabei zwanzig Leben rettet«, sagte sie. »Ein Toter ist einer zu viel. Ein Toter ist inakzeptabel und unverzeihlich. Und ein junges Mädchen – ein junges, sechzehnjähriges Mädchen? Wir hätten sie überwachen lassen sollen.«
»Wir können das nicht bei jedem machen.«
Als ihnen auffiel, dass sie immer noch auf dem Bürgersteig herumstanden, begannen sie, sich auf den Rückweg zum Polizeipräsidium zu machen. Uriah hielt ihr die Papiertüte hin. Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht später.«
»Dann halte es, während ich das hier esse«, sagte er und zeigte auf die Falafel in dem rot-weißen Behälter.
Sie nahm die Tüte.
»Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber willst du vielleicht über dich und deinen Vater reden?«, fragte er und biss in seine Falafel. Während er aß, gingen sie weiter. Bei ihrem Anblick hätte man denken können, dass sie gerade über einen Jahrmarkt bummelten.
Die Begegnung mit ihrem Vater schien einen Schalter in ihrem Kopf umgelegt zu haben. Sie war überrascht über die Wut, die immer noch in ihr vibrierte. Und zu wissen, dass dieser ganze Zirkus zum Teil von Ortega eingefädelt worden war? Das kotzte sie ebenfalls ganz schön an.
»Warst du nicht sieben oder acht, als deine Mutter starb?«, fragte Uriah.
»Alt genug, um mich daran erinnern zu können.«
»Kinder bringen die ganze Zeit irgendwelche Dinge durcheinander. Wenn ich da an ein paar Sachen denke, die ich als Kind geglaubt habe …«
»Du bist genauso wie alle anderen. Ich war acht, nicht zwei oder drei. Eine Achtjährige verfügt über die Fähigkeit, Dinge zu verstehen, besonders auf emotionaler Ebene.«
»Ich versuche lediglich die Puzzleteile zusammenzusetzen.«
»Überanstreng bloß nicht dein Hirn. Der Mann ist böse. Glaub’s mir, oder lass es. Geh wieder rein und küss seinen Arsch wie der Rest der Stadt.«
»Oha.« Überrascht von ihrer Wut hielt er an. Ja, ihren Vater zu sehen hatte definitiv ihr Blut zum Kochen gebracht.
»Okay. Ich werde dir erzählen, was passiert ist, damit du es danach wie alle anderen kleinreden kannst. Meine Eltern hatten einen Riesenstreit. Kurz darauf war meine Mutter tot. Ich habe gesehen, wie sich mein Vater über meine tote Mutter gebeugt hat, mit einer Waffe in der Hand und einem zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht.«
»Und dein Bruder?«
»Er war dabei. Und so lautet doch die offizielle Version, oder nicht? Er hat auf Dosen geschossen, und meine Mutter ist ihm aus Versehen in die Schusslinie gelaufen. Mein Vater hat Adam dann die Waffe abgenommen, als er am Ort des Geschehens ankam. Macht Sinn, oder? Erzähl mir jetzt nicht, dass es ganz normal ist, dass sich die Leute mal streiten. Erzähl mir nicht, dass ich noch ein Kind war und das Ganze missverstanden habe. Oder dass Kummer manchmal wie ein Lächeln aussehen kann. Ich habe das alles schon gehört. Lass uns am besten nicht weiter darüber reden.« Sie konnte sehen, dass er noch mehr Fragen stellen wollte, sah den Zweifel, den er nicht vor ihr verheimlichen konnte, und sein Mitleid.
Ihre Telefone vibrierten zur gleichen Zeit und signalisierten den Eingang einer Textnachricht. Sie zogen beide ihre Geräte heraus und warfen einen prüfenden Blick auf das Display. Eine Nachricht vom BCA: Wir haben eine Übereinstimmung für den Körper, der im Keller gefunden wurde. Die Daten werden über das gesicherte Netzwerk zur Mordkommission geschickt.
***
»Lass uns mal ein Plätzchen suchen, an dem wir ein bisschen Privatsphäre haben und uns in aller Ruhe die Datei ansehen können«, sagte Uriah, als sie im ersten Stock des Polizeipräsidiums angekommen waren.
In einem der privaten Konferenzzimmer schloss Jude die Tür hinter ihnen, während Uriah sich vor einen Computer setzte und in ihr VPN-Netz einloggte. Jude stand hinter seinem Stuhl, den Blick auf den Monitor gerichtet. Eine Kennwortauthentifizierung, gefolgt von ein paar Tastenklicks, und das Gesicht eines Mannes sowie dessen Vorstrafenregister erschienen auf dem Bildschirm.
Diese Augen … große Pupillen, umgeben von wirrem, braunem Haar. Blindlings griff Jude nach etwas, nach irgendetwas, an dem sie sich festhalten konnte, ihre Hand krallte sich an den Tischrand.
»Hey.« Uriah rollte einen Stuhl heran. »Setz dich.«
Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und wartete darauf, dass die Dunkelheit wieder verschwand. Seine Hand in ihrem Nacken zwang sie nach vorn, bis ihr Kopf zwischen ihren Knien hing. Irgendwann bahnte sich Uriahs Stimme einen Weg durch das Getöse in ihrem Kopf, und eine Minute später richtete sie sich auf. Ihr Blick war wieder klar, ihr Gesicht und ihr Körper schweißnass.
»Ich nehme an, dass er das ist«, sagte Uriah.
»Ja.«
Uriah erhob sich und kehrte mit einem Becher Wasser zu ihr zurück. Mit zitternder Hand nahm sie einen langen Schluck. Das half.
Er hatte einen Namen. Der Mann, der ihr all diese schrecklichen Dinge angetan hatte. Er hatte einen Namen. Sie sah wieder auf den Bildschirm. Dieses Mal hatte sie beim Anblick seines Gesichts nicht das Gefühl, in Ohnmacht fallen zu müssen, aber ihr Herz schlug schneller, und ihr Mund wurde wieder ganz trocken.
Humphrey Salazar. Sie konnte ihn lesen, konnte die Wut spüren, die er nur wenige Augenblicke, bevor die Kamera seine Emotionen einfing, empfunden hatte. Viele Male war sie auf der Empfängerseite dieser Wut gewesen.
Humphrey. Nie hätte sie gedacht, dass so etwas Böses einen Namen wie Humphrey tragen würde. Selbst Salazar machte einen harmlosen Eindruck.
»Bist du dir sicher, dass er es ist?«, fragte Uriah.
»Ich kenne dieses Gesicht. Jede Linie, jeden Muskel.«
Uriah lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sein Arm ruhte auf dem Tisch. »Du hast es geschafft, Jude. Er ist tot. Er kann dir nie wieder wehtun, und auch keinem anderen.«
»Ja.« Bis zu diesem Moment hatte sie nicht realisiert, wie viel ihres Entführers sie mit sich herumgetragen hatte. Wie er unter ihrer Haut gelebt und sich in ihr Innerstes gedrängt hatte. Aber jetzt, mit dem Wissen, dass er kein atmendes Ding mehr war – Ding, weil er niemals als ein Mann, ein Mensch bezeichnet werden konnte –, war sie in der Lage, ihn förmlich abzuwaschen. Nein, nicht für immer. Nicht komplett. Bis zu ihrem Tod würde sie nie völlig frei sein. Aber das, was nun in ihr geschah, fühlte sich fast wie eine Wiedergeburt an.
Aber dann erinnerte sie sich …
»Was?«, fragte Uriah.
Offenbar war sie nicht die Einzige in diesem Raum, die andere Menschen lesen konnte.
»Nichts.« Ja, sie wollte glauben, dass es das gewesen war. Dass es vorbei war. Sie wollte glauben, dass Salazar der schlechteste Mensch war, dem sie je begegnet war, aber irgendjemand brachte junge Frauen um, schlug ihnen den Kopf ab. Viel schlimmer ging es fast nicht mehr.
Aus irgendeinem Grund – vielleicht, weil sie diesen Moment des Triumphes nicht ruinieren wollte – entschied sie sich, ihre Gedanken für sich zu behalten. Stattdessen streckte sie ihre Hand nach der Computertastatur aus und loggte sich aus. »Ich glaube, ich muss jetzt etwas essen.«
Uriah zog eine Falafel aus der Tüte, wickelte sie aus, und schob die mit Papier ausgekleidete Folie über den Tisch. »Foxy Falafel macht die besten.«
Jude musterte den Rotkohl in dem Pita-Brot. »Ich hab so was noch nie gegessen.«
»Das ist kriminell.«
Sie nahm einen Bissen. Ihr Gesichtsausdruck musste sich von zweifelnd zu zufrieden verändert haben, weil Uriah sie fragte: »Gut, oder?«
Judes Telefon vibrierte und signalisierte den Eingang einer Textnachricht. Sie warf einen Blick aufs Display. Die Nachricht kam von einem Mitarbeiter der Asservatenkammer. Sie konnte ihr Motorrad abholen, und offensichtlich hatte jemand sogar die Kraftstoffleitung repariert.
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Grant Vang saß in einem Zivilfahrzeug am Straßenrand, nicht weit von Judes Apartment entfernt. Er kaute auf einem Energieriegel und beobachtete die Leute, die in Judes Gebäude ein und aus gingen. Sein Partner bei der Observation war ein Grünschnabel namens Craig, der in der Gasse in einem anderen Fahrzeug hockte. Niemand konnte das Gebäude betreten oder verlassen, ohne dabei von ihnen gesehen zu werden.
Seit dem Angriff auf Jude waren vier Tage vergangen, und bis jetzt war ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen, wenn man einmal von einem Drogendeal und einem Pärchen, das Sex im Auto gehabt hatte, absah.
Die Überwachung würde bald eingestellt werden. Das Geld und insbesondere das Personal waren einfach nicht vorhanden. An diesem Punkt hätte Jude dann die Wahl, entweder selbst jemanden einzustellen oder in eine Gegend zu ziehen, die sicherer war als diese – vielleicht in ein Apartment, das mit dem Skyway verbunden war, so wie die Wohnung, in der Uriah lebte.
Für eine Observation war Vang eigentlich überqualifiziert, und ursprünglich hatte Ortega auch einen anderen Officer ausgewählt, aber als Vang sich freiwillig zur Verfügung stellte, stimmte Ortega zu, obwohl er mit der Spezialsondereinheit bereits ausgelastet war. Vielleicht dachte sie, dass er helfen wollte, eine der ihren im Auge zu behalten, und damit läge sie richtig. Und ganz besonders wollte er Jude im Auge behalten.
Vangs Telefon klingelte. Er blickte aufs Display, dann wieder zurück auf das Gebäude, während er ohne hinzusehen auf die Antworttaste drückte. »Hey Jude.«
Sein eigener kleiner, lahmer Witz, den er seit Jahren immer wieder machte. Er war sich nicht sicher, ob sie das jemals lustig gefunden hatte – nicht einmal damals, als sie noch einen Sinn für Humor besessen hatte. Schwierig zu glauben, dass sie einmal eine der Verrücktesten in ihrer Abteilung gewesen war. Und mit verrückt meinte er verrückt im positiven Sinne.
»Ich bin drin«, sagte sie.
Fünf Minuten zuvor hatte er gesehen, wie sie auf ihrem Motorrad aufgetaucht und in die Gasse eingebogen war, in der sich die Tiefgarage zu ihrem Gebäude befand. Sie hatte die Instruktion, ihm jedes Mal sofort Bescheid zu geben, sobald sie in ihrer Wohnung war.
Zuverlässige, tüchtige Jude Fontaine. Definitiv ein anderer Mensch im Vergleich zu der Person, die er früher gekannt hatte. Damals wirkte sie fast wie eine Jugendliche. Aber sie war ein guter Detective gewesen, und sie war eine von ihnen. Sie hatte herumgescherzt und war nach ihrer Schicht mit ihnen noch was trinken gegangen. Hatte in den Bars abgehangen. Sex hatte sie auch gemocht, vielleicht ein bisschen zu sehr.
Abhängen oder Sex gab es jetzt nicht mehr. Na ja, vielleicht genehmigten sie und Ashby sich hin und wieder einen oder zwei Drinks, aber selbst dieser Gedanke schien in weiter Ferne zu liegen. Soweit Vang wusste, fuhr sie nach Feierabend immer direkt nach Hause. Sie hatte kein anderes Leben. Arbeit, Zuhause.
»Die Luft ist rein«, sagte sie. »Und ich hab die Tür verriegelt.«
Das Gebäude war sicherer, als es zunächst aussah. Kameras in den Fluren, Schlossriegel an den Türen, eine Tiefgarage, zu der man nur mittels eines Codes gelangte.
Er wünschte ihr eine gute Nacht.
Die Zeit zog sich in die Länge, aber schließlich wurde es Mitternacht. Ein Auto bremste hinter ihm, die Scheinwerfer wurden ausgeschaltet. Vang warf einen Blick in den Rückspiegel und erkannte seine Ablösung. Er wollte hier jetzt so schnell wie möglich weg, drehte den Schlüssel in der Zündung und fuhr los. Zwölf Stunden am Stück, kaum Bewegung, in eine Kanne pinkeln. Es war ihm ein Rätsel, wie manche Leute so etwas Vollzeit machen konnten.
Aber anstatt sich auf den Heimweg zu machen, fuhr er direkt zum Fitnessstudio in Lyndale, das rund um die Uhr geöffnet hatte, stellte seinen Wagen auf dem Parkplatz ab, zog seinen Mitgliedsausweis durch das Kartenlesegerät und ging rein. Im Umkleideraum zog er sich sein T-Shirt über den Kopf.
Hatte er zugenommen? Vang beäugte sein Profil im Ganzkörperspiegel. War das möglich? Konnte ein Kerl in wenigen Tagen zunehmen?
Er kniff in seinen Bauch. Es gab nichts Schlimmeres als Speckpölsterchen bei einem ansonsten dünnen Körper. Er fuhr sich mit den Fingern über die Narbe auf seinem Oberarm, die er hatte, seit er sechzehn war. Bandenkrieg. Er hatte überlebt, aber sein Bruder war dabei ums Leben gekommen.
Kurz danach hatte er sich dazu entschieden, Polizist zu werden. Die dumme Idee eines Jugendlichen, aber seine Hmong-Mutter und Großmutter waren immer noch so stolz auf ihn, dass er selbst heute nicht zugeben konnte, dass es ein Fehler gewesen war. Und vielleicht war es das ja auch gar nicht. Es verschaffte ihm immerhin eine Akzeptanz, die er sonst nicht bekommen hätte.
Sein Telefon vibrierte, und er warf einen Blick auf das Display. Kein Anruf dieses Mal, sondern eine Textnachricht von Jude: Danke.
Sie wusste, dass er um Mitternacht Feierabend machte.
Seine Antwort: Gern geschehen.
Er hatte immer noch eine Schwäche für Jude Fontaine.



KAPITEL 31
Die Ampel wurde grün. Jude schaltete ihr Motorrad in den ersten Gang, löste die Kupplung und schoss über die Straßenkreuzung. Ihr Blumenkleid drohte unter ihren Beinen, unter die sie es geklemmt hatte, wegzurutschen. In ihrem Rucksack befand sich eine Flasche Wein, die sie für die Grillparty besorgt hatte.
Was tat sie hier eigentlich? Ein Sommerkleid. Wein. Grillparty. Als Uriah ihr eine SMS geschickt hatte, um sie an Ortegas Einladung zu erinnern, hatte sie versucht, sie zu ignorieren. Aber bei Target erwischte sie sich dann dabei, wie sie sich die Kleider anschaute und eines anprobierte. Und dann erwischte sie sich dabei, wie sie herumfantasierte, irgendwo hinzugehen und dabei in der Haut einer anderen Person zu stecken. Bevor sie noch wusste, wie ihr geschah, befand sie sich auch schon in der Kassenschlange und bezahlte das Kleid.
Ich kann es immer noch zurückbringen.
Und dann war sie im Spirituosenladen und kaufte eine Flasche Wein.
Ich kann ihn immer noch alleine trinken.
Aber nicht hinzugehen wäre feige gewesen. Das wusste sie, und sie würde es sich nicht gestatten, ein Feigling zu sein. Nicht einmal, wenn es um so etwas Harmloses wie eine Grillparty ging. Und hier war sie nun also und fuhr mit ihrem Motorrad zu Chief Ortegas Haus in Tangletown – eine Wohngegend, die sich wie das alte, stabile Minneapolis anfühlte, eine Wohngegend, in der man sich noch sicher fühlte und die nicht unter den Verwüstungen während der Plünderungen gelitten hatte.
Es stellte sich heraus, dass Ortega in einem hellblauen viktorianischen Haus lebte, das auf einem Hügel lag, von wo aus man Minnehaha Creek und eine Joggingstrecke überblicken konnte. Jude schaltete das Motorrad aus und stellte es ab. Sie rückte ihren Rucksack zurecht und stieg die steilen Zementstufen zu dem viktorianischen Haus hinauf. Als sie an der Tür ankam, hielt sie kurz inne, ihre Hand schwebte bereits über der Türklingel.
Drück auf den Knopf. Lauf nicht weg.
Es dauerte eine Weile, aber schließlich öffnete ein kleiner Mann mit dunkler Haut und grauen Strähnen im Haar die Tür. Er trug eine rote Schürze, was Jude vermuten ließ, dass dies hier wohl der berüchtigte Grillmeister sein musste.
Sie nahm den Rucksack ab, öffnete den Reißverschluss und holte den Wein heraus. Dann hielt sie ihm die Flasche hin, so als wäre es Vorschrift gewesen, etwas mitzubringen, um Zutritt zu erlangen. »Ich bin Jude Fontaine.« Hätte nicht kommen sollen.
Er lächelte. »Willkommen, willkommen!« Dann gab er ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. »Die anderen sind bereits im Garten. Ich bin nur gerade kurz reingekommen, um noch etwas Barbecue-Sauce zu holen, als ich es an der Tür klingeln hörte.«
Es war höflich von ihm, nicht durchblicken zu lassen, dass er natürlich wusste, wer sie war. Seine Frau war schließlich die Polizeichefin. Er las und schaute die Nachrichten. »Kann ich Ihr Bad benutzen?«, fragte Jude.
»Den Flur runter und dann links.« Er zeigte in die Richtung. »Wenn Sie fertig sind, dann gehen Sie bitte hier entlang zum Garten.« Wieder machte er ein Handzeichen.
Sie nickte, drehte sich um und marschierte zum Badezimmer, zog die Tür hinter sich zu und sperrte ab.
Sie ging zum Waschbecken und stellte das Wasser an, drückte die Toilettenspülung. Warf einen Blick in den Spiegel, um zu überprüfen, ob sie genauso seltsam aussah, wie sie sich gerade fühlte. Die Mascara und der Lippenstift – ein weiterer Spontankauf – sahen lächerlich aus. Sie zog ein Kosmetiktuch aus der Box, wischte so viel Lippenstift von ihrem Mund, wie sie konnte, und warf das Tuch dann in den Mülleimer. Der Schnitt über ihrem Auge war zwar schon ein wenig verheilt, aber immer noch zu sehen. Wahrscheinlich hätte sie ihn nähen lassen sollen.
Sie atmete tief durch und zwang sich, das Badezimmer zu verlassen und den Flur entlang zur Küche zu gehen. Durch das große Fenster über dem Esstisch sah sie Uriah, Ortega und Vang. Sie saßen auf Gartenstühlen, tranken und unterhielten sich, während drei junge Mädchen kreischend durch den Garten flitzten.
Jude spürte einen undefinierbaren Stich tief in ihrem Bauch. Sie versuchte, das Gefühl genau zu bestimmen, es einzufangen, als es wegflog, es auszublenden, als sie es nicht einordnen konnte. Ein weiterer Schrei, ein weiteres Lachen. Da war es schon wieder. Dieser stechende Schmerz. Als sie es schließlich als das erkannte, was es war, schnappte sie überrascht nach Luft. Minuten zuvor hatte sie Panik verspürt, aber das hier war Angst. Eine tief sitzende, unerklärbare Angst. Die Art von Angst, die keine solide Basis hatte. Die Art von Angst, die kein Gesicht und keinen Namen hatte und keinen Sinn ergab. Und diese Angst rührte daher, dass sie gerade durch ein Küchenfenster auf eine Familie blickte.
Eine Tür öffnete sich, und Uriah kam herein. Jeans, T-Shirt, leere Bierflaschen in der Hand sowie ein Glas, in dem sich schmelzende Eiswürfel befanden sowie eine misshandelte Zitrone. »Hab gehört, dass du hier bist.« Er stellte das Leergut und das Glas auf die Küchentheke, warf ihr einen prüfenden Blick zu, nahm das Kleid wahr, aber vor allem bemerkte er ihre mentale Verfassung. Sie wusste, dass er keinen Alkohol getrunken hatte, und ging davon aus, dass das leere Glas ihm gehörte.
»Alles okay bei dir?«, fragte er.
»Ich kann das nicht.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sag Chief Ortega, dass ich mich für die Einladung bedankt habe.«
»Zu früh?«
Erleichtert, weil er sie verstand, und noch erleichterter, dass er nicht vorzuhaben schien, sie zum Dableiben zu überreden, nickte sie. »Ich dachte, ich könnte einen ganz normalen Tag erleben, ein normales Leben. Dachte, dass es sogar ganz nett sein könnte, aber ich kann hier nicht bleiben.«
Er dachte kurz über das Gesagte nach und nickte. »Ich mag das Kleid.« Die Worte klangen sachlich. So als ob er gerade sagen würde, dass zumindest das Kleid etwas Nettes an diesem Moment wäre.
Sie schaute nach unten, blickte auf ihre schwarzen Stiefel. Die Stiefel waren das Einzige, was sich richtig anfühlte.
»Ich werde dich hinausbegleiten.«
Mit jedem Schritt in Richtung Eingangstür fühlte sie sich besser. Als sie draußen ankam, holte sie tief Luft. Hinter ihr lehnte sich Uriah gegen den Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. Und dann schien er es sich einfach nicht verkneifen zu können und sagte: »Hab gehört, dass es selbst gemachtes Eis geben soll.«
Bei der unausgesprochenen Bitte an sie zu bleiben, musste sie lächeln. Dennoch drehte sie sich um und ging. Einen Moment später hörte sie das leise Klicken der Tür, als diese hinter ihr geschlossen wurde.
Sie stellte ihren Rucksack auf dem Motorradsitz ab und wühlte darin, bis sie schließlich den Zettel fand, den Chief Ortega ihr vor ein paar Tagen gegeben hatte. Sie starrte darauf, zog dann ihr Telefon hervor und wählte die Nummer.
Als Eric ans Telefon ging, klang er verwirrt.
»Ich bin’s«, sagte sie. Es war ihr nicht entgangen, dass das genau die gleichen Worte waren, die sie in der Nacht ihrer Flucht zu ihm gesagt hatte.
»Jude.« Der Schmerz war immer noch da, mit einem Hauch von Vorsicht und vielleicht auch einem Funken Hoffnung.
»Ich hab mich gefragt, ob du dich mit mir auf einen Kaffee treffen magst.«
»Jetzt?«
»Jetzt.«
***
»So wie früher, oder?«, fragte Eric.
Er wollte, dass es so war, und vielleicht wollte Jude das ja auch, und vielleicht wäre es sogar möglich. Sie saßen – beide mit einem Milchkaffee – in einem Café in Uptown, das Sonnenlicht strömte an den Pflanzen, die auf der Fensterbank standen, vorbei und fiel auf den Bistrotisch. Die Tür wurde durch einen handbemalten Stuhl offen gehalten, und Jude konnte den Musiker an der Ecke hören, der einen alten Song der Replacements klimperte, während sich der Gestank von Dieselbussen mit dem Geruch von gerösteten Kaffeebohnen vermischte. Durch das Fenster sah sie rauchende Hipster, die unter einem Telefonmast am Straßenrand herumstanden, der über die Jahre hinweg mit Heftklammern und zerfetzten Flyern übersät worden war, während Straßenpunks auf Fahrrädern an ihnen vorbeistrampelten.
Früher hatten sie sich regelmäßig hier getroffen. Als Eric diesen Ort vorgeschlagen hatte, hatte Jude sich zuerst gesträubt, dann aber doch zugestimmt. Krampfhaft hatte sie bislang das Bekannte vermieden, aber möglicherweise war es nun an der Zeit, es anzunehmen und sich damit auseinanderzusetzen.
Eric hörte nicht auf, sie anzustarren. Sie starrte zurück. Sein Gesicht sah noch genauso aus wie früher, und doch irgendwie anders. Sein hellbraunes Haar war länger als damals, und er trug einen leichten Bart. Bis jetzt hatte er noch keinen einzigen Schluck von seinem Kaffee getrunken, und sie fragte sich, ob er es vielleicht nicht getan hatte, weil er nicht das Blatt-Design auf dem Milchschaum ruinieren wollte.
Er hatte ihr bereits gesagt, wie hübsch sie aussah. Damit war er schon die zweite Person, die ihr für ihr Kleid Komplimente gemacht hatte.
»Arbeitest du immer noch als Physiotherapeut?«, fragte sie.
»Ja«, antwortete er und klang dabei zufrieden.
Sie hatten sich bei Judes Recherche in einem Mordfall kennengelernt. Ein geplatzter Drogendeal, der mitten auf der Straße stattgefunden hatte. Eric war als Einziger vorgetreten und hatte den Mund aufgemacht, während alle anderen Zeugen Angst gehabt hatten. Das hatte Jude beeindruckt. Er tat das, was richtig war. War es etwa das, worum es hier ging?
»Ich hab nach dir gesucht, weißt du? Ich habe auf dich gewartet. Die Polizei dachte, du wärst tot. Jeder dachte das.«
Oder vielleicht ging es ja auch um Absolution. »Ist schon okay. Ich verstehe das.«
Die stark tätowierte Kellnerin mit dem pechschwarzen Haar und der zerrissenen Strumpfhose tauchte auf und fragte, ob sie noch etwas bestellen wollten. Jude gefiel der Gedanke, dass die Frau wahrscheinlich davon ausging, dass sie beide einfach nur ein ganz normales Pärchen waren. Zwei Menschen, die sich auf einen Kaffee verabredet hatten. Mit der Zeit hatte sie festgestellt, dass sie lieber mit Fremden umging, weil es dann diese unangenehme Atmosphäre nicht gab, die sich immer bei Menschen einstellte, die ihre Vorgeschichte kannten.
Als die Kellnerin wieder weg war, lehnte sich Eric nach vorn, Ellenbogen auf dem Tisch abgestützt, Hemdsärmel hochgeschoben. »Ich will, dass du nach Hause kommst.«
Seine Worte kamen unerwartet – von einem harmlosen Kaffee zu dem hier. »Was ist mit ihr?« Beide wussten, von wem sie sprach.
»Sie ist weg. Nachdem du aufgetaucht bist, war es zwischen uns einfach nicht mehr so wie vorher. Unsere Beziehung funktionierte nicht mehr. Wir beide merkten es ziemlich schnell. Sie ist seit ein paar Monaten weg.«
»Tust du das hier nur, weil du denkst, dass es das Richtige ist?«
»Ich tue es, weil ich dich wieder in meinem Leben haben will.« Er streckte seine Hand über den Tisch und strich mit seinen Fingerkuppen über ihre Knöchel, zuerst ganz vorsichtig. Überrascht stellte Jude fest, wie vertraut sich seine Berührung anfühlte. Es gefiel ihr. Als sie sich nicht zurückzog, ergriff er ihre Hand. »Gib uns eine Chance. Was haben wir denn schon zu verlieren?«
»Wann?«
Er lachte, drückte ihre Hand und ließ sie dann los, als wüsste er, dass sie sich sonst unwohl fühlen würde. Mit einem Achselzucken und einem Lächeln auf den Lippen breitete er seine Arme aus. »Jetzt. Heute.«
»Ich muss darüber nachdenken.« Ergab das hier irgendeinen Sinn? Andererseits – ergab überhaupt irgendetwas einen Sinn? »Ich hab einen sechsmonatigen Mietvertrag unterschrieben.«
»Zieh trotzdem aus. Behalte die Wohnung noch einen weiteren Monat und vermiete sie dann unter. Es ist ja nicht so, dass es dich mehr kosten würde, wenn du mit mir zusammenziehst. Ich hab in den letzten Jahren ein paar Gehaltserhöhungen bekommen. Ich kann für uns beide sorgen. Du müsstest nicht einmal arbeiten.«
Ihr Gesichtsausdruck musste sich bei seinen Worten verändert haben, weil er schnell sagte: »Außer natürlich, du willst arbeiten. Ich sage nur, dass du nicht musst. Ich war überrascht, als ich hörte, dass du wieder zur Mordkommission zurückgekehrt bist. Aber ich war auch überrascht, dass sie dich so schnell wieder aufgenommen haben.«
»Du bist nicht der Erste, der das sagt.«
»Also, was meinst du? Ich denke, dass es gut für dich wäre. Dich in eine vertraute, sichere Umgebung zu holen. Es wird deinen Heilungsprozess unterstützen. Und ich werde für dich da sein. Wen hast du denn jetzt? Wen hast du zum Reden?«
»Ich habe versucht, nicht mit Leuten zu reden.«
»Das ist nicht gut, Jude.«
Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Ich will nicht, dass sich irgendjemand um mich kümmert oder mich verhätschelt.«
»Wie wär’s denn mit einer Rückenmassage? Wäre das in Ordnung?«
Sie lachte.
Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu und sagte dann: »Komm nach Hause. Wir gehören doch zusammen.«
Nichts, was dieses neue Leben betraf, fühlte sich richtig an, obwohl Eric sie wirklich gernhatte. Er wollte sie. Das war doch schon etwas wert. Vielleicht hatte Uriah recht gehabt. Vielleicht musste sie die Person wiederfinden, die sie einst gewesen war. Vielleicht konnte sie wieder diese Person werden. Das hier war eine Chance für einen Neuanfang. Eine Chance, den Film in ihrem Kopf Wirklichkeit werden zu lassen. »Okay.«
Kaum waren die Worte aus ihrem Mund, da begann auch schon ihr Telefon in ihrer Tasche zu vibrieren. Sie warf einen Blick auf das Display: Uriah.
»Ich muss rangehen«, entschuldigte sie sich, während sie sich zur Seite drehte, um den Anruf entgegenzunehmen.
»Hab grad einen Anruf von der Polizeiwache in Hennepin County bekommen«, sagte Uriah. »Ein Körper ohne Kopf wurde nördlich von hier gefunden, nicht weit von Saint Cloud entfernt.«
Sie blickte zu Eric. »Weiblich?«, war das einzige Wort, das sie riskierte auszusprechen.
»Jepp. Ich mach mich fertig, um hochzufahren.«
Sie waren Stadtpolizisten. Anders als der Sheriff von Hennepin County hatten sie keine landesweiten Befugnisse, aber wenn das Lola Holts Körper sein sollte, dann wollte Jude den Tatort sehen.
»Hol mich in fünfzehn Minuten bei mir zu Hause ab.«
»Alles klar.«
Sie beendeten das Gespräch. Jude legte ihr Telefon weg und schnappte sich ihren Rucksack. »Ich muss los«, sagte sie zu Eric. »Ich ruf dich an.«



KAPITEL 32
»In den Norden« zu fahren war eine sommerliche Tradition für die Bewohner der Twin Cities. Es gehörte zu den Dingen, die das Leben in solch einem kalten Bundesstaat erstrebenswert machten. Am Freitagnachmittag war die Autobahn mit Fahrzeugen verstopft, die auf dem Weg in den Norden waren, und am Sonntag bewegte sich der Verkehr Stoßstange an Stoßstange wieder zurück, wenn die Leute zu ihren Jobs und in ihr Stadtleben zurückfuhren.
Als Kind war Jude oft den Highway 10 nördlich von Saint Cloud hochgefahren, aber sie war schon seit vielen Jahren nicht mehr in diese Richtung unterwegs gewesen. Als sie jetzt die Landschaft an ihrem Fenster vorüberziehen sah, erblickte sie bekannte Orientierungspunkte wie beispielsweise die Werbetafel für eine Tankstelle, an der sie damals häufig angehalten hatten, um sich Snacks für die Fahrt zu ihrem Ferienhaus zu besorgen. Das Schild war immer noch dasselbe wie früher: ein kitschiger Holzausschnitt einer Schwarzbärin mit ihrem Jungen.
Uriah fuhr. Sie hatten eine Münze geworfen, und er hatte »gewonnen«. Zuerst war Jude froh darüber gewesen, aber nach einer Stunde fragte sie sich, ob es nicht vielleicht doch besser gewesen wäre, selbst hinter dem Steuer zu sitzen, damit sie sich nur auf die Straße und auf nichts anderes hätte konzentrieren können.
Stattdessen schweiften ihre Gedanken ab, und sie erwischte sich dabei, wie sie über das Sammelalbum nachdachte, das sie nach dem Tod ihrer Mutter angefertigt hatte. Als Kind hatte sie Zeitungsausschnitte über die Schießerei sowie die Todesanzeige aufgehoben. Sogar Blumen von der Beerdigung bewahrte sie darin auf. Als sie älter wurde, kamen noch Fotos von der Hütte sowie Zeichnungen und Schnappschüsse von dem umliegenden Gelände dazu. Als sie jetzt über dieses Buch nachdachte, fragte sie sich, wo es wohl steckte. Immer noch bei Eric?
»Ich will hier nicht anhalten«, sagte sie, als sie merkte, dass Uriah in die Black Bear Station einbiegen wollte. Genau jetzt könnte sie nicht noch mehr Erinnerungen verkraften. »Ich glaub, da gibt’s noch eine andere Tankstelle ein paar Kilometer weiter.« Gleichzeitig verspürte sie – nach all diesen Jahren – das überwältigende Bedürfnis, den Ort zu sehen, an dem ihre Mutter gestorben war.
Ohne ein Wort zu sagen, schaltete Uriah den Blinker aus und gab Gas.
Zum Glück gab es tatsächlich eine andere Tankstelle in der Nähe. Sie tankten, kauften sich etwas zu essen und fuhren weiter. Fünfzehn Minuten später führte das Navi sie zum Tatort.
Das Gelände war typisch für diese Gegend. Hügelig mit einem dicht bewachsenen Feld von immergrünen Pflanzen, an das ein mehrere Morgen großes Waldgebiet und weißstämmige Birken angrenzten. Der überwucherte Trampelpfad, der entlang eines kaputten Stacheldrahtzauns verlief, musste wie der perfekte Ort erschienen sein, um dort einen toten Körper loszuwerden. Oder vielleicht war der Mörder in Panik geraten. Das passierte häufiger, als man dachte.
Am Tatort standen mehrere Polizeiautos quer durcheinander geparkt, die meisten davon von Bezirkspolizisten.
Sie hielten an und stiegen aus dem Wagen.
Die Temperatur war hier mindestens fünf Grad niedriger als in der Stadt. Ein bisschen zu kühl, um ohne Jacke herumlaufen zu können, aber die Sonne war warm. Und die Luft – gefiltert durch die Boundary Waters und die unberührte Natur – war unglaublich rein. Selbst die Farben und Schatten waren hier intensiver.
Sie mussten ein paar Leute fragen, bevor sie zu dem Officer gelangten, der den Körper gefunden hatte, ein Mann mittleren Alters in einer braunen Uniform.
»Die Leute nehmen diese Route, wenn sie mit dem Fahrrad zu den Boundary Waters fahren«, erzählte ihnen Deputy Pruett, nachdem sie ihre Ausweise gezeigt und sich vorgestellt hatten. »Im Sommer ist es eine beliebte Strecke. Eine Gruppe Fahrradfahrer hat am Highway angehalten, und da haben sie sie gesehen. Eine Hand. Natürlich sind sie zuerst davon ausgegangen, sie sei aus Gummi. Irgend so ein Halloween-Artikel. Aber nichts da.« Er reichte Uriah die eingetütete, abgetrennte Hand. Uriahs Widerwille, die Tüte zu nehmen, war nicht zu übersehen. Nicht weil es eine Hand war, sondern weil er, genauso wie Jude, vermutlich entsetzt war über den lockeren Umgang mit den Beweismitteln.
»Also bin ich nach Hause und hab meine Jagdhündin geholt. Hab sie die Fährte aufnehmen lassen, und weg war sie.«
»Wie weit war die Hand vom Körper entfernt?«, fragte Jude und nahm die Tüte von Uriah in Empfang. Die beiden wechselten einen besorgten Blick. Jude hoffte, dass das BCA bald hier sein würde.
»Etwa drei Kilometer. Ich hatte Glück. Hab gleich an dieses Waldstück hier gedacht, weil es vom Highway leicht zu erreichen ist, und den Hund hierher gebracht. Ich nehme an, dass die Täter vergessen haben, die Hand loszuwerden, und sie dann einfach wegwarfen, während sie die Straße runterfuhren.«
»Das scheint eine mögliche Theorie zu sein«, sagte Jude. Sie erwähnte nicht, dass der Hund vermutlich auch keine gute Idee gewesen war. Jetzt war der Tatort mit nachträglich hinzugekommenen Hundespuren und Schuhabdrücken übersät. Selbst jetzt noch liefen die Polizisten hin und her, und es war offensichtlich, dass der Weg, der in den Wald führte, bereits von so vielen Autos befahren worden war, dass es unmöglich sein würde, einen brauchbaren Reifenabdruck zu bekommen. Das BCA würde eine Menge zu tun haben. Sie müssten auf beiden Seiten das Gebiet absperren – das flache Grab und die Stelle an der Autobahn, wo die Hand gefunden worden war. Der bisherigen Abfertigung des Tatorts nach zu urteilen, hegte Jude jedoch so ihre Zweifel, dass Pruett die Stelle auf der Landstraße markiert hatte.
Der Officer führte sie den Weg hinauf und an einigen Polizisten vorbei, die an ihren Fahrzeugen lehnten. Alle warteten auf das BCA, und den meisten sah man das flaue Gefühl im Magen und die Beunruhigung infolgedessen, was sie im Wald gesehen hatten, an.
Das Gestrüpp war dicht, und Dornen zerrissen ihre Kleidung, während sie weiterstapften. »Die Leiche ist da drüben.« Pruett zeigte auf einen Erdhügel in der Ferne, der im Schatten einiger Bäume lag. »Und ja, ich habe herumgegraben. Ich weiß, dass ich es vermutlich nicht hätte tun sollen, aber ich wollte sichergehen, dass es menschliche Überreste sind, bevor ich es melde.«
Nachdenklich legte er eine Faust an die Nase, ging weg und ließ die beiden allein.
Unter dem süßlichen, Übelkeit erregenden Gestank von verfaulendem Fleisch konnte man den unverkennbaren Geruch von Benzin ausmachen. Der Körper war in einen Graben geworfen, mit Benzin übergossen, angezündet und dann mit Erde bedeckt worden. »Vor Ort verbrannt«, sagte Jude. »Und beide Hände wurden abgeschnitten.« Weiblich, aber unmöglich, das Alter zu bestimmen. »Nur die Hälfte des Körpers ist verkohlt, also nehme ich an, dass sie in Eile waren.«
»Das hier könnte das Verstörendste sein, das ich jemals in meinem ganzen Leben gesehen habe.« Uriah gab einen gequälten Laut von sich, als er auf das verkohlte, kopflose Fleisch hinunterblickte. »Hier zu stehen und auf das zu blicken? Das lässt mich dankbar sein, dass ich keine eigenen Kinder habe. Die Welt ist zugrunde gegangen. Und genau in diesem Augenblick würde ich mich am liebsten umdrehen und gehen. Mich einfach ins Auto setzen und losfahren. Vielleicht zu den Boundary Waters. Falls du noch nie da warst, solltest du mal hin. Vielleicht sollten wir das jetzt tun. Nach Ely fahren und uns ein Kanu mieten.«
»Warum bist du Detective in der Mordkommission geworden, wenn nicht aus dem Grund, Personen davon abzuhalten, schlimme Dinge zu tun?«, fragte Jude.
Uriah wandte dem toten Körper den Rücken zu und ging ein paar Schritte gegen den Wind. »Mein Vater war Polizist. Ich habe ihn immer bewundert und erlebt, wie er anderen Menschen geholfen hat. Aus irgendeinem Grund hatte ich die naive Vorstellung, dass ich einen tollen Beruf ergreifen würde. Aber weißt du was? Achtzig Prozent der Menschen hassen uns. Hassen uns. Wir können also nicht einmal mit dem Rest der Gesellschaft Zeit verbringen, und die einzigen Leute, mit denen wir das tun können, sind andere Polizisten – andere Polizisten, die jeder hasst. Und dann müssen wir uns auch noch mit solchen Dingen auseinandersetzen und mit dieser Art von Menschen, die anderen solche Dinge antun. Und die anderen Leute hassen uns. Das ergibt doch keinen Sinn. In welchem anderen Beruf wird man so verachtet?«
»Als Anwalt?«, schlug Jude vor.
»Ich denke nicht, dass der Prozentsatz des Hasses so hoch ist wie gegenüber Polizisten.«
»Wahrscheinlich hast du recht.«
»Wer käme danach?« Er ging ein paar Schritte von dem Körper weg. »Polizisten, dann Anwälte. Was kommt nach den Anwälten?«
»Es muss etwas mit Kabelgesellschaften zu tun haben.«
»Oder wie wär’s mit Vermietern?«
»Die wären wahrscheinlich in den Top Ten.«
»Also ja … wenn Kinder klein sind und darüber reden, mal Feuerwehrmann oder Polizist zu werden, wenn sie groß sind, dann sagen sie nicht, dass sie später der meistgehasste Mensch der Stadt sein wollen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaub, ich bin irgendwie vom Thema abgekommen. Wie bin ich überhaupt darauf gekommen?«
»Du hast gesagt, du bist froh, keine Kinder zu haben.«
»Oh ja.«
»Denkst du, dass sie es ist?«
»Es ist unmöglich, das mit absoluter Gewissheit zu sagen, aber ich würde trotzdem alles darauf verwetten.«
»Warum würde jemand den Kopf so offensichtlich präsentieren, aber dann versuchen, den Körper zu verstecken? Ergibt das einen Sinn?«
»Das würde es, wenn der Mörder davon ausginge, dass der Körper irgendetwas preisgeben könnte.«
»Was ist mit den Händen?«
»Ein halbherziger Versuch, Fingerabdrücke loszuwerden? Ich vermute, dass der Täter sie eigentlich noch weiter in Stücke schneiden wollte, sich aber dann dazu entschied, stattdessen den Körper zu verbrennen. Und das wurde dann noch nicht einmal richtig gemacht.«
Sie hörten Motorengeräusch und sahen den weißen BCA-Van den Feldweg hinaufrumpeln. Er bremste, und das Team der Spurensicherung stieg mit ihrer Ausrüstung aus dem Wagen.
»Ich nehme an, dass wir alle der gleichen Meinung sind und davon ausgehen, dass das Lola Holts Körper ist«, sagte der Chef des Teams, ein Mann namens Scott James. »In ein paar Tagen sollten wir eine DNA-Übereinstimmung erhalten. Wenn wir die Ergebnisse haben, wird jemand mit euch Kontakt aufnehmen.«
Jude reichte ihm die eingetütete Hand und trat dann ein Stück beiseite. Sie zog ihr Telefon hervor und war erleichtert, als sie sah, dass es drei Balken hatte. Der Empfang war hier also gut. Sie scrollte durch ihre Kontakte und rief dann Charles Holt an. Als er ranging, fragte sie, ob er gerade Auto fahre.
»Ich bin immer noch zu Hause und erhole mich von der Schussverletzung. Ab morgen wollte ich wieder zur Arbeit gehen.«
»Sie sollten etwas erfahren, bevor es in den Nachrichten kommt«, sagte Jude. Es gab keinen Weg, den Schock abzuschwächen, also versuchte sie es erst gar nicht. »Ein Leichnam ohne Kopf wurde in einem Waldgebiet nordöstlich von Saint Cloud gefunden. Die Identität des Opfers werden wir erst erfahren, wenn die DNA-Tests durchgeführt wurden.«
Mr. Holt gab einen Würgelaut von sich, und Jude vermutete, dass er sich wahrscheinlich gerade irgendwo abstützte.
»Es gibt nichts, was Sie im Moment tun können«, sagte Jude. »Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen, bevor Sie es irgendwo anders hören. Ich werde mich bei Ihnen melden, sobald wir Ergebnisse haben.«
Jude legte auf und atmete aus.
***
Eine Stunde später waren Jude und Uriah auf dem Weg zurück nach Minneapolis, als Uriah plötzlich unerwartet von der Autobahn abfuhr. »Ich brauch jetzt einen Drink«, sagte er, als er ihr fragendes Gesicht sah.
»Du hast schon länger nichts mehr getrunken.«
»Woher weißt du das?«
»Ich weiß es einfach.«
»Den Weinkeller in meinem alten Haus zu stürmen war ein Warnruf. Danach habe ich mich entschieden, in Zukunft lieber die Finger vom Alkohol zu lassen. Aber nach dem, was wir heute da draußen gesehen haben, scheint es mir gerade ein guter Zeitpunkt zu sein, um wieder damit anzufangen.«
Der Wagen holperte auf den Parkplatz einer Bar namens Crossroads. Das mit Holz verkleidete Gebäude war lang und niedrig und sah fast aus wie ein Wohnhaus, wenn man einmal von der Bier-Leuchtreklame in den Fenstern absah.
Uriah stellte den Motor ab und steckte die Schlüssel in die Tasche.
»Ich ziehe wieder zu meinem Freund«, sagte Jude, als sie aus dem Wagen stiegen und die Türen zuknallten.
Er hielt lange inne, um sie zu mustern. »Ist das klug?«
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«
Sein nachdenkliches Starren dauerte an, bis sie schon anfing zu denken, dass er überhaupt nichts mehr sagen würde. »Schön für dich«, sagte er schließlich. »Wann ziehst du um?«
»Bald.«
»Brauchst du Hilfe?«
»Nein. Danke. Ich hab nicht viel.«
»Davon gehe ich aus.«
»Ich hab gemischte Gefühle, was die Sache angeht.«
»Aber diese Unsicherheit muss ja nicht von Dauer sein. Und nicht mehr alleine zu leben ist eine gute Idee. Es ist sicherer.«
Sie marschierten auf die Bar zu. »Damals haben wir darüber gesprochen, Kinder zu kriegen«, sagte Jude.
»Wirklich?«, fragte er und hielt ihr die Tür auf. Er klang überrascht.
Es war einer jener Eingänge, die so typisch für Minnesota waren. Zwei Türen, die erste führte nur zu einem kleinen Vorraum, der die kalte Luft abhielt, wenn das Thermometer mal wieder auf minus 40 Grad sank.
»Ist das so abwegig?«, fragte sie. »Ich und Kinder?«
In der Bar war es kühl und dunkel, es gab keine anderen Gäste außer einem Typen in einem karierten Hemd, der am Ende des Tresens hockte und sich im Fernsehen eine Seifenoper anschaute.
»Du mit einem Baby? Irgendwie schon.«
»Danke.«
»Die Welt ist zu verkorkst für Kinder. Wenn du planst, Kinder zu haben, dann musst du hoffen, dass sich etwas ändern wird. Du willst ihnen schließlich eine bessere Zukunft bieten.«
»Es hat schon immer schlechte Menschen gegeben«, sagte sie, während sie sich in eine Nische zurückzogen, in der sie ungestört waren. »Und es wird immer schlechte Menschen geben. Daran wird sich nie etwas ändern. Die Frage ist, was du dagegen tust – wenn du etwas tust. Ich denke, für uns, also für Leute, die mit so etwas zu tun haben, wie wir es vorhin da draußen im Wald gesehen haben, steckt das Geheimnis des Lebens in den einzelnen Momenten. Wir können nicht in die Vergangenheit zurückblicken und sehen auch nicht das große Ganze, das dahintersteckt. Es ist zu viel. Es ist einfach zu viel. Wir müssen uns auf das konzentrieren, was wir herausfinden können, und sonst nichts.«
»Also denkst du, dass du eine Berufung hast.«
»Keine Berufung, aber ein Ziel. Ich werde die Person oder die Personen finden, die Lola Holt das angetan haben.«
»Sie ist bereits tot. Es ist bereits passiert. Wir haben es nicht verhindert. Wir konnten es nicht aufhalten.«
»Es tut mir leid.« Es tat ihr leid, dass es ihm wehtat. Es tat ihr leid, dass Lola Holt tot war. Es tat ihr leid, dass sie ihrem Ziel, den Mörder oder die Mörder zu finden, keinen Schritt nähergekommen waren.
»Ich muss zugeben, dass mich diese Gräueltaten an den Frauen in letzter Zeit ganz schön fertiggemacht haben. Und ich weiß, dass es egoistisch klingt, wenn ich mich mit meinen eigenen Gefühlen näher befasse – im Hinblick auf das, was du durchgemacht hast, während ich es nur als Außenstehender betrachte, aber da haben wir es: Ich bin ein egoistischer Mistkerl.«
Die Kellnerin legte zwei Pappuntersetzer vor ihnen auf den Tisch. Jude bestellte eine Cola, Uriah einen Whiskey.
Nach zwei Drinks begann er zu reden.
Und dann kam es raus. Warum er in sein altes Haus zurückgekehrt war. »Wusstest du, dass meine Frau sich umgebracht hat?«, fragte er.
»Ich hab’s gehört.«
»Lange Zeit hab ich mir Vorwürfe gemacht. Sie hat ein paar Kurse an der University of Minnesota besucht. Ich habe immer lange gearbeitet. Es gab Zeiten, in denen sie ausgehen oder reden oder Sex haben wollte. Und ich war nicht für sie da. Aber dann schien alles besser zu werden.« Ohne Jude dabei anzusehen, nahm Uriah einen langen Schluck.
»Hat sie eine Nachricht hinterlassen?«
»Hm hm.« Er leerte sein Glas. »Ellen war nun mal ein Kleinstadtmädchen. Ich habe sie hierhergeschleppt. Sie wollte nicht umziehen. Hatte Heimweh. Hatte vor so vielen Dingen Angst, und ich glaube, dass mein Job das noch verstärkt hat. Er hat ihr deutlich gemacht, was alles geschehen kann. Ich habe sie überredet, wieder zurück an die Uni zu gehen, vielleicht einen Abschluss zu machen. Eine Weile lief alles besser. Sie schien glücklich zu sein.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was dann passiert ist. Schlimmer ist, dass ich nicht weiß, warum ich es nicht kommen sah. Es verfolgt mich, ich kann einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken. Warum hat sie es getan?«
Jude sah die Kellnerin, die gerade auf ihre Nische zusteuerte. Sie schaute ihr in die Augen und schüttelte fast unmerklich den Kopf, woraufhin die Bedienung nickte und wieder zurück zur Bar ging.
»Lass uns eine Runde Billard spielen, bevor wir gehen«, sagte Jude. Sie wollte Uriah auf andere Gedanken bringen, damit er sich keinen weiteren Drink mehr bestellte.
Es funktionierte. Er schob sein Glas weg. »Ich wette fünf Dollar, dass ich gewinne.«
Während sie spielten, diskutierten die Detectives über den Fall – so leise, dass keiner sie belauschen konnte. Jeder von ihnen hatte seine eigenen Theorien, aber keine davon überzeugte beide.
Das Spiel war ziemlich ausgeglichen.
»Die Acht in die Mitteltasche«, sagte Uriah schließlich und zeigte mit seinem Queue auf die schwarze Kugel.
Er versenkte sie in der Tasche. Die weiße Kugel mit der blauen Kreidemarkierung rollte an der grünen Bande entlang und fiel in eine Ecktasche – Fehlstoß. Uriah bezahlte.
Fair war fair, aber Jude hätte lieber gewonnen, indem sie die Acht selbst versenkt hätte. Sie steckte den Schein ein, brachte ihren Queue zurück ins Gestell und hielt ihre Hand auf, um den Autoschlüssel entgegenzunehmen.



KAPITEL 33
Sein Mädchen.
Er kam nicht mehr so oft vorbei. Manchmal schrieb sie zwei Tagebücher voll, bis er wieder auftauchte – mit einer Einkaufstüte in den Händen und neuen Batterien für die elektrische Laterne. Die Einkaufstüte beinhaltete Corn Flakes und H-Milch, Energie- und Müsliriegel. Außerdem brachte er Wasserkanister. Sie hatte bereits gelernt, sich diese gut einzuteilen. Einmal war ihr das Wasser ausgegangen, woraufhin sie aufgrund der Dehydrierung zu halluzinieren begonnen hatte. Zumindest hatte er ihr das so erklärt. Daraufhin hatte sie ihn gefragt, ob er so etwas wie ein Arzt sei, und er hatte sie geschlagen.
Sie benutzte das Wasser, um sich zu waschen, aber Mensch … wie gerne hätte sie doch richtig geduscht. Manchmal überlegte sie, was sie sich aussuchen würde, wenn sie wählen müsste: Hamburger, Pommes Frites und einen Schoko-Shake … oder eine Dusche. Es wäre eine schwierige Entscheidung.
Sie lag, vor Bauchschmerzen gekrümmt, auf der Matratze und tastete nach der elektrischen Laterne, nach dem Lichtschalter, fand ihn, schaltete sie an.
Er hatte das Interesse an ihren Tagebüchern verloren. Er las sie nicht mehr, aber sie schrieb immer noch über ihn. Nicht mehr mit derselben Vernarrtheit wie früher, sondern mit Zuneigung.
Wie lange war es nun schon her, als er das letzte Mal vorbeigekommen war? Wochen? Sie war sich sicher, dass es bereits Wochen her sein musste. Sie hatte nur noch ein paar Müsliriegel und nicht einmal mehr vier Liter Wasser übrig.
Sie war stolz auf ihren Mut gewesen, aber jetzt hatte sie nur noch Angst. Keine Angst vor ihm; keine Angst davor, was er mit ihr machen könnte. Ihre Angst, ihre dumme und echte Angst, bestand darin, dass ihr Entführer, ihr Liebhaber, nichts mehr mit ihr machen würde. Sie hatte Angst, dass er sich eines Tages einfach dazu entschließen würde, nie wieder zu ihr zurückzukommen.



KAPITEL 34
Der kopflose Körper und die Hand gehörten tatsächlich Lola Holt.
Zwei Tage nach ihrer Fahrt in den Norden saßen Jude und Uriah an einem Bistrotisch auf der Terrasse eines Cafés, das sich in derselben Straße befand wie das Präsidium. Es gab keine anderen Gäste in der Nähe, und sie hatten eine Nische ganz für sich allein. Der soeben erst herausgegebene Autopsiebericht lag zwischen ihnen auf dem Tisch, vor ihnen standen Teller mit Sandwiches – Uriahs bestand aus Truthahn, Käse und frisch gebackenem Brot, Jude hatte ein Avocado-Pesto-Sandwich sowie ein Dessert.
»Du solltest mal etwas von meinem Brownie probieren«, sagt sie und zeigte darauf. »Er ist wirklich lecker.«
Er brach sich ein Stückchen davon ab, während sie den Bericht durchblätterte. Die DNA stimmte überein, so wie sie es schon vermutet hatten.
»Das ist ja interessant.« Sie reichte ihm den Laborbericht. Er las ihn sich durch und schaute dann auf. »Chlor.«
»Spuren – nicht in ihrer Lunge, sondern auf ihrer Haut.«
Bislang waren sie nicht in der Lage gewesen, besonders viel über den Tag, an dem Lola ermordet worden war, herauszufinden. Sie wussten nur, dass Lola nach der Beerdigung wieder zurück in die Schule gegangen war, sich anschließend in einem Café mit Freunden getroffen hatte und nicht mehr nach Hause zurückgekehrt war.
»Ich werde ihren Vater anrufen und ihm die Neuigkeiten über die Übereinstimmung mitteilen«, sagte Uriah.
»Vielleicht wäre es besser, ihn persönlich zu treffen.« Jude warf einen prüfenden Blick auf die Uhrzeit, die auf ihrem Telefon angezeigt wurde. »Er müsste noch auf der Arbeit sein. Ich würde vorschlagen, dass wir dort vorbeischauen und ihn überraschen.«
»Und das nach dem letzten Mal? Ich weiß nicht.«
»Ich will sehen, wie er reagiert.«
Sie beendeten ihr Essen, und beide hinterließen ein Trinkgeld, während sie bereits ihre Sachen zusammenkramten und dann aufstanden.
Mr. Holt war ein Hypothekenmakler, der in einem Büro im IDS Center auf der South 8th Street arbeitete – nicht weit vom Polizeirevier entfernt. Jude parkte den Wagen, und Uriah bezahlte die Parkuhr mit der Kreditkarte der Polizeibehörde. Im IDS Center gingen sie zur Infostelle und warteten dort, bis sie einen vorläufigen Lichtbildausweis erhielten, der sie durch den Sicherheitsbereich brachte, bevor sie anschließend den Aufzug in den zweiundzwanzigsten Stock zu Holts Büro nahmen.
»Hier sind zwei Detectives, die Sie sehen möchten«, sagte die Rezeptionistin in den Telefonhörer. Die Antwort musste positiv gewesen sein, weil sie auflegte und dann die Polizisten einen Flur mit Teppichboden entlangführte.
Beim Anblick der beiden wich die Farbe aus Holts Gesicht, und es gelang ihm nur mit Mühe und Not, ihnen einen Platz anzubieten, während er selbst sich auf einen Stuhl fallen ließ. Durch das Fenster sah man die Skyline der Stadt hinter ihm.
»Wir haben Neuigkeiten«, sagte Jude, die ihm gegenüber Platz genommen hatte.
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, sie zu hören.« Mit zitternder Hand fuhr er sich über die Stirn. Sein anderer Arm lag in einer grauen Schlinge. »Wird das denn niemals aufhören? Ich will, dass es endlich aufhört.«
Die Worte schienen förmlich aus ihm herauszuplatzen, herausgerissen aus einer Stelle tauber Verzweiflung, die von Vorfällen herrührte, mit denen sich der Geist noch nicht auseinandersetzen konnte.
Jude sagte ihm nicht, dass es niemals ein Ende geben würde. Nie wieder würde Mr. Holt aufwachen und froh oder glücklich sein oder sich gesegnet fühlen. Sein Herz würde sich nie wieder über einen neuen Morgen freuen können, und schöne Sonnenuntergänge würden ihm in der Seele wehtun, weil es Sonnenuntergänge waren, die seine Tochter niemals sehen würde.
»Die DNA stimmt überein«, sagte Uriah leise. »Bei dem Körper, der vor zwei Tagen im Wald gefunden wurde, handelt es sich um den Körper Ihrer Tochter. Es tut mir leid.« Er öffnete den Reißverschluss seines Lederkoffers, holte eine Aktenmappe heraus und legte sie auf den Tisch. »Hier ist der Autopsiebericht.« Ohne seine Hand von der Mappe zu nehmen, lehnte er sich vor. »Er beinhaltet 20 x 25 Zentimeter große Farbfotos. Wenn Sie möchten, können wir uns erst mal nur auf den Bericht konzentrieren und lediglich die wesentlichen Informationen durchgehen. Ich kann die Akte fürs Erste beiseitelegen. Ich kann sie auch für Sie aufbewahren, wenn Sie möchten. Und wenn Sie sich entscheiden sollten, sie an sich zu nehmen, dann wäre mein Rat an Sie, sich die Bilder nicht anzuschauen – zumindest noch nicht jetzt. Legen Sie sie in einen Safe oder in einen gesicherten Aktenordner. Es hat keinen Zweck, sie sich anzusehen.«
»Vor allem glauben wir nicht, dass es sinnvoll wäre, wenn Ihre Frau sie zu Gesicht bekäme«, sagte Jude. Sie hatte gehört, dass die arme Frau auf Kaution freigekommen und wieder zu Hause war.
Der Mann nickte und nahm die Akte, öffnete sie aber nicht. Stattdessen presste er sie gegen seine Brust. Seine Lippen zitterten, seine Augen waren rot umrandet und glänzten. »Hat er auf irgendetwas hinweisen können?«, fragte er. »Also der Bericht?«
»Mr. Holt, wissen Sie zufälligerweise, ob Lola an dem Tag, an dem sie ermordet wurde, schwimmen war?«, fragte Jude. »Hatte sie vielleicht Schwimmunterricht in der Schule?«
»Nicht in diesem Halbjahr. Warum fragen Sie?«
»Aus dem Autopsiebericht geht hervor, dass sie Chlor auf ihrer Haut hatte«, erklärte Jude. »Haben Sie irgendeine Idee, woher es stammen könnte? Vielleicht eine Freundin, deren Eltern einen Pool haben? Gibt es irgendeinen Ort, wo Lola schwimmen gewesen sein könnte, wenn die Schule nicht infrage kommt?«
»Mir fällt nichts ein. Gut möglich, dass sie an einen Platz gegangen ist, den ich nicht kenne. Sie hatte ihren eigenen Kopf und erzählte uns nicht immer alles. Sie war schließlich ein Teenager.«
Die beiden Detectives bedankten sich bei ihm, bekundeten noch einmal ihr Beileid, sagten ihm, sie würden in Verbindung bleiben, und gingen.
»Warum hast du ihm gesagt, dass er die Akte nicht öffnen soll?«, fragte Jude, während sie zu den Aufzügen gingen. »Ich wollte ihn doch beobachten, während er sich die Bilder anschaut.«
Uriah drückte auf die Taste mit dem Pfeil, der nach unten zeigte, und drehte sich dann zu ihr um und sah sie an. »Ich weiß, dass du das vorhattest.«
»Also?«
»Erinnerst du dich noch daran, was du mir an deinem ersten Arbeitstag gesagt hast? Nein? Ich schon. Du sagtest, dass Güte vielleicht sogar die wichtigste Eigenschaft ist, die ein Mensch haben kann.«
»Aber das gilt doch nicht, wenn man es mit einem potenziellen Kriminellen zu tun hat. Wenn man etwas mit jemandem zu tun hat, der uns gegebenenfalls Informationen liefern könnte. Eltern sind immer die Hauptverdächtigen.«
»Er wusste rein gar nichts. Und manchmal muss man die Entscheidung treffen aufzuhören, ein Detective zu sein. Und einfach nur Mensch sein.«



KAPITEL 35
Während das Taxi davonfuhr, näherte sich Jude der Eingangstür ihres alten Zuhauses mit zwei schwarzen Müllsäcken in den Händen. In den Tüten hatte sie all ihre Habseligkeiten verstaut. Die Träger ihres Rucksacks schnitten in ihre Schulter. Die Tasche war vollgestopft mit einem Laptop, Fallakten und Notizblöcken. Später würde sie zu ihrem Apartment zurückkehren, um auch noch ihr Motorrad abzuholen.
Es war Mittwoch, früher Abend, drei Tage nachdem sie sich mit Eric in Uptown zum Kaffeetrinken getroffen hatte. Das Wetter zeigte Minnesota von seiner schönsten Seite. Die Luft war trocken, der Himmel klar, die Temperaturen über vierundzwanzig Grad. Ein Tag, der den Winter fast schon wiedergutmachte.
Eric hatte angeboten, sie abzuholen. Eigentlich hatte er sie sogar regelrecht angefleht, aber sie hatte alleine ankommen wollen. Und aus irgendeinem Grund – den sie selbst nicht wirklich begreifen konnte – hatte sie ihn nicht in ihrer Wohnung haben wollen. Nicht, weil es ihr peinlich gewesen wäre. Nein, sie schämte sich nicht für ihr Apartment. Es war eher so, dass sie es von diesem Haus und dem Mann, der darin lebte, getrennt halten wollte. Vielleicht hätte ihr das eine Warnung sein sollen.
Als sie klopfte, öffnete er lächelnd die Tür, und sie musste daran denken, wie anders es diesmal im Vergleich zum letzten Mal war, als sie auf der gleichen Veranda gestanden hatte. Jener Moment hatte sich bis in alle Ewigkeiten in ihre Erinnerungen eingebrannt. Sein Entsetzen. Die Frau, deren Namen sie immer noch nicht kannte. Sie hatte damals Jude ersetzt, und jetzt ersetzte Jude sie.
»Komm rein!« Erics Aufregung machte ihr auf unangenehme Weise bewusst, dass sie überhaupt nichts fühlte. Sollte sie denn nicht die gleichen Gefühle haben wie er? Sollte sie nicht glücklich sein?
Das Doppelhaus war ein zweistöckiges, cremefarbenes Gebäude mit Stuckverzierungen. Sie wohnten im linken Teil. Unten gab es eine Küche, ein Gäste-WC und ein Wohnzimmer, und oben ein Schlafzimmer sowie ein Badezimmer. Vom Schlafzimmerfenster aus konnte man den Dom der Basilica of Saint Mary sehen.
»Ich bring deine Sachen in unser Zimmer.«
Er nahm ihr die Mülltüten ab und ging zur Treppe, während sie den Rucksack abnahm und ihn auf die Couch fallen ließ.
Unser Zimmer.
»Ich mach uns gleich etwas zu essen!«, rief er aus dem oberen Stock, während sie umherging und all die bekannten und unbekannten Dinge in der Wohnung genauer betrachtete. Die Couch war noch die alte, aber ein mit Blumen verzierter Stuhl war neu dazugekommen. Neuer Fernseher, neue Lampe. Das eingebaute Bücherregal quoll immer noch von den ganzen Büchern über, die zum größten Teil Jude gehörten. Sie zog eins nach dem anderen heraus und begann sie zu sortieren.
»Ich hab versucht, alles dorthin zu stellen, wo es vorher war«, sagte Eric, als er wieder nach unten kam. »Der Großteil der Sachen war vorher auf dem Speicher. Ich konnte es nicht ertragen, irgendetwas zu sehen, das einmal dir gehörte.«
Sie fragte sich, was wohl mit dem Sammelalbum über ihre Mutter passiert war.
»Sag doch was«, bat er. »Was fühlst du?«
Ja, was fühlte sie?
Jude betrachtete ihn mit ihrem prüfenden Blick. Sie hatte bereits bemerkt, dass sich die Leute deswegen unwohl fühlten. Eric war nicht hübsch, aber attraktiv. Er strahlte eine unschuldige Naivität aus, wegen der sie sich fast schon unwohl fühlte. Und genau jetzt verhielt er sich wie ein ausgelassenes Kind, ängstlich und nervös und aufgeregt – alles zur selben Zeit. Die Emotionen, die er ausstrahlte, überwältigten sie.
»Ich will mich oben umschauen«, sagte sie.
Er setzte sich bereits in Bewegung, um ihr zu folgen.
»Allein.«
Er blieb stehen, und sie konnte sehen, dass sie seine Gefühle verletzt hatte.
»Ich muss einfach nur ein paar Minuten allein sein«, erklärte sie ihm mit leiser Stimme.
Er nickte und schien es zu verstehen. »Ich bin in der Küche. Komm runter, wenn du fertig bist, dann können wir essen. Ich mach dein Lieblingsessen: Hähnchen-Fajitas mit Guacamole.«
Oben ließ sie ihren Rucksack neben die Müllsäcke auf das Doppelbett plumpsen, auf dem eine pink-grüne Steppdecke lag. Die Decke war neu. Die Vorhänge – bauschig, sehr weiblich – waren ebenfalls neu, höchstwahrscheinlich hatte die Frau ohne Namen sie besorgt. Eingekauft, ausgesucht und aufgehängt – so ähnlich wie Jude damals Bettwäsche eingekauft hatte, als sie und Eric zusammenzogen.
Das Haus war in den Zwanzigerjahren gebaut worden und wies noch immer viele der ursprünglichen Details auf – Holzfußböden, weiß gestrichene Deckenleisten, die im Kontrast zu den hellblauen Wänden standen. Die Wände waren vorher beige gewesen. Jude mochte das Blau. Es strahlte etwas Friedliches aus.
Der Wandschrank hatte immer noch den Vintage-Griff aus Glas. Sie öffnete die Tür und sah ihre Kleidungsstücke auf der einen Seite, Erics auf der anderen. Sie sah die dunklen Anzüge, die sie zur Arbeit angezogen hatte sowie Stiefel und Schuhe und einen roten Wollmantel, den sie in einem Secondhandladen gekauft hatte. Sie sah Vintage-Kleider und erinnerte sich daran, diese getragen zu haben. Wie konnte sich Kleidung so persönlich und im selben Augenblick so fremd anfühlen?
Sie schloss den Wandschrank und drehte sich wieder um, starrte aufs Bett. Von unten aus der Küche hörte sie ein Klappern, und sie roch gebratenes Hähnchen.
Wie oft hatten sie sich in diesem Raum, in diesem Bett geliebt? Hunderte Male?
Sie stellte sich vor, wie es heute Nacht wohl sein würde. Sie beide, zusammen.
Es war merkwürdig, weil eine Sache, die sie während ihrer Jahre in Gefangenschaft hatte durchhalten lassen, die Erinnerungen an sie beide gewesen war – und zwar genau hier. Seine sanfte Art, sein Necken, das Kuscheln am Morgen. Das waren die Dinge gewesen, an denen sie sich festgeklammert hatte, die Dinge, die sie daran erinnert hatten, dass sie ein menschliches Wesen war und dass da etwas zwischen zwei Personen sein konnte, das nicht schmerzhaft war.
Aber genau in diesem Augenblick verspürte sie Schmerz.
Auf dem Nachttisch stand ein eingerahmtes Bild, das exakt im richtigen Winkel aufgestellt worden war. Ein Bild von einem glücklichen Paar. Der Mann hatte die Frau huckepack genommen, sie schaute in den Himmel und ihr Mund war vor Lachen weit geöffnet.
Sie erinnerte sich an jenen Tag … Das Foto war am Lake Harriet aufgenommen worden. Sie waren Kanu gefahren und hatten dann später ein Picknick in der Nähe des Rosengartens gemacht. Ein perfekter Tag …
Ihr Telefon vibrierte.
Sie holte es aus der kleinen Tasche ihres Rucksacks. Eine SMS von Uriah: Wie läuft’s?
Sie starrte auf die Textnachricht. Hatte er etwa gewusst, wie hart es werden würde? Sie tippte: Ein bisschen seltsam.
Es war eine Lüge. Eigentlich hätte sie schreiben müssen: Sehr seltsam.
Uriah: Glaub ich gern. Sag Bescheid, falls du was brauchst.
Jude: Danke.
Dank seiner Nachrichten fühlte sie sich ein bisschen besser.
Unten war der Tisch mit limonenfarbenen Tellern gedeckt worden, die Jude noch nicht kannte. Jedes Detail im Haus war entweder eine Erinnerung an das Leben, das sie einst miteinander geteilt hatten, oder eine Erinnerung an die Jahre, die vergangen waren.
»Ich hab mir gedacht, dass wir später vielleicht am Lake Harriet spazieren gehen könnten«, sagte Eric. »Und danach bei Sebastian Joe’s Eis essen gehen. Sie haben immer noch deine Lieblingssorte – Himbeer-Schokolade.«
Na so was, er flirtete mit ihr. Es war fast schon eine Art Vorspiel, das den Tag zur Vorbereitung für die Nacht machte. Doch Jude musste sich erst langsam wieder in ihre Beziehung hineinfinden. Sie konnte nicht einfach dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten, und so tun, als wären die letzten drei Jahre nie passiert.
Das hier war ein Fehler. Ein furchtbarer Fehler.
Vermutlich sollte sie Eric dankbar sein, dass sie es so schnell begriffen hatte. Wenn er ein bisschen zurückhaltender gewesen wäre, wenn er sie nicht so sehr gedrängt hätte, nicht so schnell vorgegangen wäre, hätte sie es vielleicht erst nach Wochen gemerkt. Wenn er nicht sofort ihre Sachen in ihr altes Zimmer gebracht und ihr Lieblingsessen von früher zubereitet hätte, wenn nicht alles, was er sagte, auf die alte Jude von früher hingewiesen hätte … Wenn es an diesem Tag nicht nur um die darauffolgende Nacht gegangen wäre …
Er hatte keine Ahnung, wie sehr sie sich verändert hatte. Er hatte keine Ahnung, dass sie niemals wieder die Person sein würde, die er einst gekannt hatte. Wann sollte sie ihm sagen, dass das hier eine schlechte Idee war? Jetzt, vor dem Essen? Oder danach?
»Das hier wird nicht funktionieren«, sagte sie und entschied sich, nicht länger zu zögern. Es war eine Erleichterung, sich einzugestehen, wie falsch es war. Hier zu sein fühlte sich an, wie sich selbst auf dem Foto eines anderen Menschen zu sehen.
Eric blieb abrupt auf halbem Weg zwischen Spüle und Tisch stehen. In seinen Händen hielt er zwei Gläser mit Wasser. »Das Essen? Ich kann auch etwas anderes machen.«
»Nicht das Essen. Das hier. Du und ich.«
Fassungslos sah er sie an, und sie hatte ein schlechtes Gewissen.
Er stellte die Gläser auf den Tisch. Nicht einfach irgendwohin, sondern rechts neben die Teller, so als ob er davon ausging, dass der Abend ganz normal weiterliefe, so als ob überhaupt nichts passiert wäre. »Ich habe mein Leben für dich geändert«, sagte er. »Ich habe mit Justine Schluss gemacht. Ich habe das Haus wieder so hergerichtet, wie es vorher war. Ich habe deine ganzen alten Klamotten vom Speicher geholt. Ich habe dir dein Lieblingsessen gekocht.«
Sie dachte an ihre Sachen im Schlafzimmer, stellte sich bereits vor, diese wieder zurück in ihre Wohnung zu bringen.
»Ich hätte es wissen müssen, als du keine Hilfe beim Umzug haben wolltest. Ich hätte es wissen müssen, als du nur zwei Müllsäcke mit deinem Kram mitgebracht hast.« Dann änderte er plötzlich seine Taktik. »Geh nicht«, flehte er sie an. »Gib uns noch vierundzwanzig Stunden. Ein paar Tage. Du bist doch gerade erst angekommen. Natürlich kommt dir anfangs noch alles fremd vor.«
»Es funktioniert nicht. Die Zeit wird nichts daran ändern. Es tut mir leid, Eric. Ich hätte dich nicht anrufen sollen.« Sie drehte sich um und wollte nach oben gehen.
Seine Hand schnellte hervor, und seine Finger legten sich um ihren Arm. Sie konnte den Druck seiner Fingerspitzen spüren, als er sie festhielt und versuchte, sie am Gehen zu hindern.
Die Aggressivität seiner Berührung ließ auch den letzten Zweifel, den sie zuvor vielleicht noch verspürt hatte, verfliegen. Es war nicht wirklich grob, es war nicht brutal, aber hier war ein Mann, der versuchte, eine Frau zurückzuhalten, sie körperlich zurückzuhalten und gegen ihren Willen zum Bleiben zu zwingen.
Schweiß auf seinem Gesicht, schnelle Atmung, geöffneter Mund. Er roch nach Spülmittel und Deodorant und nach den Zwiebeln, die er für ihr gemeinsames Essen geschnitten hatte. Er hatte kaum erkennbare Sommersprossen. Das hatte sie ganz vergessen. Man konnte sie nur sehen, wenn man ganz nah davor stand.
Ohne den Augenkontakt abzubrechen, sagte sie: »Lass mich los.«
Vielleicht war es die Emotionslosigkeit in ihrer Stimme, die ihn zurückschrecken ließ und ihn dazu brachte, seine Hand fallen zu lassen. Oder vielleicht war es die Tatsache, dass er sie jetzt wirklich sah – ihr neues Ich. Nicht die junge Frau auf dem Foto, das oben auf dem Nachttisch stand. Nicht die junge Frau, die jene Klamotten getragen und mit ihm genau dort in der Küche getanzt hatte, wo sie gerade standen. Diese Frau war tot.
Sein überraschter Gesichtsausdruck verwandelte sich, als ihm ein neuer Schlachtplan durch den Kopf schoss. Er stürmte zum Wandschrank im Flur und riss ein paar Pappkartons heraus. Wie ein Kind, das einen Trotzanfall hat, fiel er über die Regale her, fegte stapelweise Bücher auf den Boden. Die meisten landeten in der Kiste zu seinen Füßen, während Jude einfach nur danebenstand und zuschaute.
Danach sprintete er mit rotem Gesicht nach oben. Als er wieder herunterkam, türmten sich auf seinen Armen ihre Klamotten aus dem Wandschrank. Er ging zur Haustür, riss sie auf und schleuderte alles in den Garten. Während er damit fortfuhr, ihre Habseligkeiten aus dem Haus zu werfen, zog Jude ihr Telefon hervor und rief Uriah an. Als er abnahm, sagte sie: »Ich würde gerne auf dein Angebot zurückkommen, mir beim Umzug zu helfen.«
»Ich dachte, du wärst längst umgezogen.«
»Ich ziehe wieder zurück.«
»Oh.« Stille. Sie nannte ihm die Adresse, obwohl sie wusste, dass er bereits mindestens einmal dort gewesen war, um Eric zu befragen. Dann sagte er: »Bin in fünfzehn Minuten da.«
Er schaffte es in zehn.
Als Uriah aus dem Wagen gestiegen war, stemmte er die Hände in die Hüften und musterte die Klamotten im Vorgarten. »Wow.«
Auf der Veranda warf Jude sich den Rucksack über die Schulter, griff nach den Mülltüten und stiefelte zu seinem Wagen. Dabei war sie sich der Gesichter in den Fenstern auf der anderen Straßenseite sehr wohl bewusst. »Ja«, sagte sie, als sie an Uriah vorbeiging. »Es hat nicht funktioniert.«
»Das sehe ich.«
Als alles aus dem Garten in seinem Auto verstaut war, gingen sie um das Fahrzeug herum, um einzusteigen. Jude öffnete bereits die Wagentür, als sie sah, wie Eric den Weg hinuntergelaufen kam. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er immer noch zutiefst gekränkt. Und, oh Gott, er weinte.
»Du hast mein Herz zweimal gebrochen!«, schrie er. »Zweimal!«
Jude knallte die Tür hinter sich zu und starrte durch die Windschutzscheibe, während Uriah bereits vom Straßenrand wegfuhr. »Egozentrisches, kleines Arschloch, oder?«, fragte er.
»So hab ich ihn gar nicht in Erinnerung.« Sie konnte nichts dagegen tun, dass sie so verwirrt klang. Wer war dieser Typ? Wie war es möglich, dass sie jemals eine Beziehung mit ihm geführt hatte? »Und trotzdem habe ich das Gefühl, als ob er sich überhaupt nicht verändert hat. Ich bin es, die sich verändert hat.« Offenbar hatte das, was sie gelähmt und gebrochen hatte, was ihr Haar hatte weiß werden lassen, ihr zugleich auch ein neues und echtes Bewusstsein für ihre Umgebung gegeben. Interessanter Gedanke. Aber es fühlte sich nicht richtig an, dass ihre neue Sichtweise durch solch einen finsteren Ort entstanden war.
»Ich hab mich so lange an das hier festgeklammert«, sagte sie. »Es hat mir geholfen, nicht den Verstand zu verlieren, als ich in der Zelle war. Aber diese Welt – das bin ich nicht. Nicht mehr. Und jetzt frage ich mich, ob ich das überhaupt jemals gewesen bin. Selbst, als ich es noch gelebt habe.«
»Die Erinnerung an dein Leben hier hat dich dieses Martyrium durchstehen lassen. Das ist doch was. Das ist viel.«
»Ja, aber es macht mich traurig, dass es jetzt nicht mehr die gleiche Bedeutung hat. In meinen Erinnerungen war er anders. Wir waren beide anders. Ich weiß nicht, was passiert ist. Wie es passieren konnte, dass es sich verändert hat.«
»Es ist ziemlich nervenzermürbend, sich darüber Gedanken zu machen, wie wir von den Schattenseiten in unserem Leben geprägt werden«, sagte er und sprach damit das aus, was sie gerade gedacht hatte.
»Stimmt. Ich hab früher bei South Park und den Simpsons gelacht«, gab sie zu. »Die Person, die heute hier neben dir sitzt, würde nicht mehr über die Simpsons lachen.«
Er bog nach rechts Richtung Lyndale. »Daran müssen wir arbeiten.«
***
Der Boden von Judes Wohnung war übersät mit Kisten. Uriah hob das gerahmte Foto von ihr auf, auf dem Eric sie huckepack trug. »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, dich mit dunklem Haar zu sehen.«
»Oder mich glücklich zu sehen?«
»Das wollte ich nicht sagen, aber ja. Wann wurde das hier gemacht?«
Sie ließ ein Bündel Klamotten auf das Sofa fallen und schaute auf. »Vielleicht vor etwa vier Jahren.«
Er stellte das Bild auf den Couchtisch und schaute sich um. »Hast du irgendwas zu trinken?«
»Nein.«
»Dann laufe ich zur Bar an der Ecke.«
Er war so schnell wieder zurück, dass sie kaum Zeit gehabt hatte, irgendetwas wegzupacken. »Flaschenöffner?«, fragte er, während er ein Sixpack brauner Flaschen aus einer Papiertüte holte.
Sie durchsuchte die Schubladen in der Küche und reichte ihm schließlich einen Flaschenöffner aus Metall mit einem Griff in der Form des Staates Minnesota. »Der war auch schon hier, als ich eingezogen bin.«
Uriah öffnete zwei Bierflaschen und reichte ihr eine. Sie nahm einen Schluck, stellte die Flasche dann aber beiseite, um einen Schrank zu öffnen und eine Dose Katzenfutter herauszuholen.
Er blickte sich um und suchte in der Wohnung nach Anzeichen, die auf ein Haustier hindeuteten. »Du hast eine Katze?«
»Nicht wirklich.« Sie steckte die Dose in die Gesäßtasche ihrer Jeans und schnappte sich ihr Bier. »Komm mit.«
Er stieg hinter ihr das enge Treppenhaus hinauf und dann aufs Dach, wo gerade die Sonne unterging und sich der Himmel rosa färbte.
»Du hast ja eine Dachterrasse«, sagte er.
Ohne ihn anzusehen, positionierte sie einen der weißen Plastikstühle und stellte ihr Bier auf den Boden. »Ich schlafe hier oben, wenn es nicht regnet. Das ist auch der Grund, warum ich die Wohnung gemietet habe. Vielleicht ist es gefährlich, hier zu leben, aber mir ging es nicht um die Gegend, sondern um das Dach.«
Er zog einen Stuhl näher an ihren heran, aber nicht zu nah. »Und die Katze? Was ist mit der?«
Sie zog die Dose mit dem Katzenfutter aus ihrer Tasche und öffnete sie. »Sie klettert oft auf dem Baum da drüben rum und schläft nachts hier oben. Sie ist wild, soweit ich das beurteilen kann.« Jude marschierte über die Dachpappe und stellte die Dose neben einer Wasserschüssel ab – in die Nähe eines dünnen Astes, der über das Dach hing.
»Du kommst mir eher wie ein Hunde-Typ vor.«
»Ich war früher auch ein Hunde-Typ. Keine Ahnung, was ich jetzt bin.«
Sie schnappte sich ihr Bier und setzte sich neben ihn.
»Tut mir leid wegen … Wie hieß er noch?«, sagte Uriah.
»In gewisser Weise bin ich froh, dass es passiert ist. Jetzt kann ich es endgültig hinter mir lassen. Kein Kopfzerbrechen mehr, kein Was-wäre-wenn.«
»Hey, schau mal.« Er zeigte mit der Hand, in der er das Bier hielt, auf etwas.
Als ob sie eine Maus verfolgen würde, schlich die Katze das Dach entlang, den Körper nah an den Boden gedrückt. Ihre Bewegungen reichten von langsam bis hin zu erstarrt.
»Hat sie keinen Namen?«, fragte Uriah.
»Nein.«
»Du solltest ihr aber einen Namen geben.«
»Es ist nur eine Katze. Nur eine gelbe Dachkatze.«
»Ich bin mir sicher, dass wir sie einfangen könnten.«
»Ihr geht’s gut.«
»Der Winter steht vor der Tür. Du solltest sie einfangen, vom Tierarzt durchchecken lassen und mit in deine Wohnung nehmen.«
»Warum?«
»Vielleicht könntest du einen Freund gebrauchen.«
»Ich brauche keinen Freund.«
»Sicher?«
»Ich bin nicht fähig, Beziehungen mit Menschen zu haben. Das Gleiche gilt für Katzen.«
»Okay.« Er trank seine Bierflasche leer. »Ich werd mich jetzt mal auf den Weg machen. Ich lass das Bier hier. Betrachte es als nachträgliches Einzugsgeschenk. Und betrink dich nicht zu sehr – wir haben morgen früh ein Meeting der Sonderspezialeinheit.«
»Uriah.«
Es wurde allmählich zu dunkel, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. »Ja?«
»Ich habe über eine Beziehung geredet, in der man zusammenwohnt. Ich habe damit nicht gemeint, dass eine Partnerschaft unmöglich wäre.«
»Ich weiß.«
»Danke, dass du mir beim Zurückziehen geholfen hast.«



KAPITEL 36
Kurz nachdem Uriah gegangen war, machte Jude es sich im Schlafsack und mit einem Kissen auf dem Dach für die Nacht bequem. Waffe und Telefon hatte sie neben sich gelegt. Der schwache Klang von Musik in weiter Ferne und der Geruch von gegrilltem Fleisch von der Eckkneipe hatten eine beruhigende Wirkung auf sie.
Nach ein paar Stunden allerdings begann kalter Regen auf ihr Gesicht niederzuprasseln. Als sie wach genug war, um es zu realisieren, schnappte sie sich schnell ihren Schlafsack und das Kissen und suchte im Treppenhaus Unterschlupf. Zurück in ihrem Apartment, überschattete die Klaustrophobie ihr Bedürfnis nach Schlaf. Schließlich gab sie es auf, stellte den Wasserkessel auf den Herd und begann die Kisten durchzusehen, die noch auf dem Fußboden im Wohnzimmer herumstanden.
Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt irgendetwas davon behalten wollte. Alles erinnerte sie an ein Leben, das ihr jetzt so unglaublich verkehrt vorkam. Wie konnte das möglich sein, wenn sich ihr heutiges Leben ebenfalls so völlig neben der Spur anfühlte? Und noch verstörender war, dass das Einzige, was sich echt und zuverlässig anfühlte, die Tage in dem Keller waren. Irgendein Philosoph hatte mal gesagt, dass der dunkelste Ort, an dem man jemals gelebt hatte, für immer in der Seele dieser Person eingebrannt sei, und dass sie mit einer pervertierten Art der Zuneigung auf jene Tage zurückblicken wird. Diese Worte hatten sich bewahrheitet, und Jude hasste sich dafür. Würde sich von nun an jemals irgendetwas wie das Leben anfühlen, das sie führen sollte? Oder war diese Art des Lebens für sie vorbei? Die Fähigkeit, die Gegenwart mit offenen Armen zu empfangen und zuzulassen, dass sie sich von ihr täuschen ließ? Der Glaube, dass jemand wie Eric richtig für sie war?
Die Lampe. Sollte sie sie behalten? Es war eine Vintage-Lampe. Jude und Eric hatten sie in einem Laden in Saint Paul gekauft. Sie hatte einen orangefarbenen, gewellten Plastikschirm und drei Holzfüße. Keine Billigkopie, sondern ein Original. Sogar die Glühbirne war Vintage. Als Jude sie anschloss und den kleinen Knopf drehte, stellte sie überrascht fest, dass sie noch funktionierte.
Jude mochte die Lampe, also behielt sie sie. Sollte sie irgendwann merken, dass sie sich bei ihrem Anblick schlecht fühlte, würde sie die Lampe entsorgen.
Sie leerte zwei Kisten, bestimmte eine davon für Müll, die andere für einen Wohltätigkeitsladen. Die meisten Klamotten, bis auf zwei Paar verwaschene Jeans, landeten in der Charity-Kiste. Jeans blieb schließlich Jeans. Neutral. Bei der Frage, was sie mit den Hosenanzügen machen sollte, die sie früher zur Arbeit angezogen hatte, war Jude unschlüssig. Würde sie jemals wieder so etwas anziehen? Erinnerungen an die Person, die sie früher gewesen war? Damals, als sie nicht nur gedacht hatte, ein guter, sondern vielleicht sogar ein großartiger Detective zu sein? Großartige Detectives ließen sich aber nicht entführen und dann drei Jahre lang gefangen halten.
Sie behielt die beiden Hosenanzüge. Für eine Zeugenaussage vor Gericht zum Beispiel würde sie so etwas brauchen. Und wie bei der Lampe würde sie sich einfach von den Sachen trennen, sobald sie merkte, dass sie unangenehme Erinnerungen eines vergangenen Lebens in ihr hervorriefen. Aber vielleicht würde der Geist jenes alten Lebens auch verblassen, und die Anzüge und die Lampe würden ein Teil ihres jetzigen Lebens werden.
Die Bücher würde sie Uriah schenken.
Romane und Filme ergaben für sie heute keinen Sinn mehr. Geschichten, die nicht echt waren. Geschichten über Leute, die einander schlimme Dinge antaten, oder Geschichten über Leute, die sich verliebten. Nichts davon war etwas für sie.
In der letzten Kiste befanden sich Handtaschen und Schuhe. Sie überprüfte die Taschen –, Fächer, Reißverschlüsse – drehte sie auf den Kopf und schüttelte sie aus. Der typische Krimskrams fiel heraus. Etwas Rotes, größer als eine Büroklammer, fiel auf den Boden.
Ein USB-Stick. Ohne Beschriftung, nicht einmal ein Logo.
Sie hob ihn auf, erkannte ihn aber nicht wieder. Aber ein USB-Stick war ein bisschen so, wie einen Bleistift oder Kugelschreiber zu finden. Bevor sie ihn jedoch in den Müll warf, wollte sie sichergehen, dass er keine privaten Informationen gespeichert hatte, wie zum Beispiel einen Bericht, den sie vor langer Zeit gespeichert hatte. Sie öffnete ihren Laptop und steckte den Stick in den USB-Port.
Der USB-Stick beinhaltete lediglich eine einzige MP4-Datei. Sie klickte sie an. QuickTime öffnete sich, und sie spielte das Video ab. Nach fünf Minuten drückte sie auf Pause, schnappte sich ihr Telefon und rief Uriah an. Als er ans Telefon ging, sagte sie: »Du musst zu mir kommen. Jetzt sofort.«



KAPITEL 37
Jude drückte den Türöffner, um Uriah ins Haus zu lassen. Sekunden später hörte sie ihn die Treppe in den dritten Stock hinaufstampfen. Sie öffnete die Wohnungstür, bevor er überhaupt anklopfen konnte.
Atemlos stürmte er ins Apartment, die Schultern feucht vom Regen. Sie las seine Gedanken, die ihm ins Gesicht geschrieben standen, und sah, dass er darüber nachdachte, sie zu berühren, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war.
Er berührte sie nicht. Stattdessen warf er ihr einen flüchtigen Blick zu, während er die Tür hinter sich schloss. Die Sorge auf seinem Gesicht wurde zunächst durch Erleichterung ersetzt, weil er sie wohlbehalten vorfand, dann jedoch von Ärger abgelöst, weil er sie wohlbehalten vorgefunden hatte. Sie hatte gar nicht daran gedacht, dass ein Anruf von ihr den Eindruck erwecken könnte, irgendetwas könnte passiert sein.
»Ich nehme an, dass bei dir alles in Ordnung ist.« Er sah verschlafen aus, das nasse Haar hing ihm in die Stirn.
»Du klingst enttäuscht.«
»Ein bisschen. Ich bin zweimal bei Rot über die Ampel gerast, um so schnell wie möglich hier zu sein.« Als wenn ihm die Herfahrt jegliche Kräfte geraubt hätte, ließ er sich auf die Couch fallen. Seine Arme hingen schlaff herunter. »Ich gehöre nicht zu den Menschen, die schnell aufwachen. Der Forscher Roald Amundsen bezeichnete es als morgendliche Griesgrämigkeit.«
»Ein Beweis dafür, dass Sprache heute nicht mehr das ist, was sie einmal war.« Sie hob ihre Tasse hoch, aus der das Papieretikett am Teebeutel heraushing. »Willst du was zum Wachwerden?«
»Hast du Kaffee?«
»Nein. Tut mir leid.«
»Was ist das für Tee? Hoffentlich nichts von diesem Kräuterzeug.«
»Earl Grey.«
Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Das klingt genauso verlockend wie Säuglingsnahrung, aber ich versuch’s.«
In der angrenzenden Küche goss Jude heißes Wasser in einen Becher, ließ einen Teebeutel hineinfallen und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sie fühlte sich wie eine richtige Gastgeberin.
»Was war denn nun so wichtig, dass du mich hergerufen hast?« Uriah zog sein Telefon aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display. »Um drei Uhr morgens. Du magst ja vielleicht keinen geregelten Tagesablauf haben. Vielleicht brauchst du keinen Schlaf, um zu funktionieren, aber ich irgendwie schon.«
Er tauchte den Teebeutel ins Wasser, zog ihn wieder raus, nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. »Schmeckt wie Parfum. Da fragt man sich, ob die Boston Tea Party in Wirklichkeit vielleicht gar nichts mit Steuern zu tun hatte.«
»Könntest du nicht noch ein bisschen mehr rummeckern?«
»Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht schnell wach werde.«
»Für einen Polizisten ist das nicht gerade optimal. Es gibt noch Bier. Willst du eins?«
»Ich werd’s schon aushalten. Als Kind mochte ich keinen Brokkoli, aber ich hab ihn trotzdem gegessen.« Er nahm noch einen Schluck von dem Tee und verzog erneut das Gesicht.
»Ich will dir etwas zeigen.« Sie setzte sich neben ihn aufs Sofa und zog ihren Laptop näher heran, sodass er zwischen ihnen auf dem Wohnzimmertisch stand. »Ich bin meine alten Sachen durchgegangen und hab einen USB-Stick in einer Handtasche gefunden.« Sie klickte auf mehrere Tasten und drückte dann auf Play.
Das Filmmaterial war dunkel, weshalb es zunächst schwierig zu sagen war, was genau sie da sahen, aber schon bald wurde es offensichtlich – wegen der plätschernden Geräusche und des widerhallenden Gelächters –, dass da ein paar Leute ausgelassen in einem Pool herumplantschten.
»Du hast mich herkommen lassen, damit ich mir eine Poolparty anschaue?«
»Warte.«
Die Person, die die Kamera hielt, befand sich am flachen Ende des Pools. Der Fokus lag auf fünf Mädchen, die lachten und sich gegenseitig nass spritzten. Eine Minute später begannen zwei der Mädchen rumzuknutschen, und die Kamera zoomte sie näher heran – die Nahaufnahmen fingen nackte Brüste ein. Nackte Mädchen. 
Offensichtlich total besoffene Mädchen.
Uriah lehnte sich näher heran, starrte konzentriert auf den Monitor. »Sie sind furchtbar jung.«
»Richtig«, sagte Jude. »Keine von ihnen sieht älter aus als sechzehn.«
Eines der Mädchen bewegte sich nun auf die Person zu, die die Kamera hielt. Das Mädchen ging die Treppenstufen hoch und ihr Körper erhob sich langsam aus dem Wasser. Die Kameralinse beobachtete sie – von dem Haar zwischen ihren Schenkeln bis hin zu ihrem erröteten Gesicht und ihren roten Lippen, ihren glasigen Augen. Sie neigte den Kopf und schenkte dem Videofilmer ein durchtriebenes Lächeln.
Der Bildschirm wurde schwarz. Ende des Filmmaterials.
»Ich denke, das Mädchen am Ende könnte Octavia Germaine sein«, sagte Jude.
»Das Mädchen, über das der ermordete Reporter recherchiert hat?«
»Und das Mädchen, dessen Bild in meinem Schreibtisch gefunden wurde.« Jude holte den Flyer hervor, den die Freundin des Reporters ihr gegeben hatte, und reichte ihn Uriah.
»Ich sehe definitiv eine Ähnlichkeit«, sagte er, während er sich das Bild der lächelnden, jungen Frau genauer anschaute.
Jude spielte noch einmal die letzten Sekunden des Videos ab und drückte auf Pause, als man das Gesicht des Mädchens genauer sah.
»Wir müssen es von der Gesichtserkennungssoftware überprüfen lassen, um zu wissen, ob es übereinstimmt.«
Uriah stellte seine Tasse auf den Tisch. »Wo hast du dieses Video her und welche Bedeutung hat es?«
»Keine Ahnung, woher ich es habe. Es steckte hinter dem zerrissenen Innenfutter einer Handtasche. Kann sein, dass ich sie an dem Tag dabeihatte, als ich mich mit Ian Caldwell getroffen habe.«
»Dem Reporter, der ermordet wurde?«
»Ja, aber ich kann mich nicht daran erinnern, von ihm einen USB-Stick bekommen zu haben.«
»Könnte es sein, dass er ihn heimlich in deine Tasche gesteckt hat, ohne dass du etwas davon mitbekommen hast?«
»Vielleicht.«
»Aber warum sollte er ihn dir und nicht jemandem aus der Abteilung geben, die sich mit vermissten Personen befasst?«
»Keine Ahnung.«
Uriah runzelte die Stirn. »Nehmen wir mal an, dass der USB-Stick tatsächlich von Caldwell stammt. Wir haben also diesen Reporter, der irgendwie an Filmmaterial über ein vermisstes Mädchen rangekommen ist, das auf einer Poolparty war. Ich hab keine Ahnung, ob das irgendeine Bedeutung hat. Wer hat sich denn nicht mit sechzehn betrunken und ist nackt baden gegangen?«
»Ich.«
»Ich hab’s ständig gemacht. Nicht in einem schicken Pool, sondern in irgendwelchen Teichen. In Steinbrüchen. Seen. Dort, wo ich gewohnt habe, gehörte es fast schon irgendwie zum Erwachsenwerden dazu. Aber ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob es das wert war, mitten in der Nacht hier rüberzuhetzen. Nehmen wir mal an, das Mädchen ist tatsächlich Octavia Germaine. Das sagt uns gar nichts. Tut mir leid, aber ohne mehr Informationen erscheint es mir wie eine Sackgasse.«
»Ich weiß, es ist weit hergeholt, aber ich frage mich, ob es in irgendeiner Weise mit unseren aktuellen Mordfällen in Verbindung stehen könnte. Wir haben Highschool-Mädchen, wir haben Wasser, vermutlich Chlor.«
»Kommt mir wie ein ziemlich großer Zufall vor. Wir haben nichts über Octavia Germaine gesehen, das in irgendeiner Weise mit den anderen Fällen in Verbindung steht. Und sie verschwand schon vor über drei Jahren.«
»Vielleicht ist sie das hier. Die Verbindung.«
»Das Video hat eine schlechte Qualität. Ich kann daraus nicht schließen, ob sie sich gerade in einem Hotel, in der Schule oder in einem Privathaus befinden. Ich hätte gerne die Identität von zumindest einem der anderen Mädchen, damit wir sie befragen können.«
»Ich veranlasse Trent von der Technik, die Videoqualität zu verbessern«, sagte Jude. »Dann werden wir ja sehen, ob wir irgendetwas oder irgendjemanden erkennen können. Und ob er vielleicht eine Zeit- oder Datumsangabe herausfinden kann. Möglicherweise kann das Betriebssystem bestimmt werden, sodass wir wissen, womit es gefilmt wurde. Alles.«
Uriah erhob sich von der Couch, ging in die Küche und stellte seine Tasse ins Spülbecken. »Lass uns morgen noch mal darauf zurückkommen. Ich fahr jetzt nach Hause.«
»Danke, dass du gekommen bist.« Ihr fielen die Bücher wieder ein, und sie schnappte sich die Kiste und reichte sie ihm. »Du kannst sie haben. Es könnten ein paar Sammlerstücke dabei sein.«
Er klemmte sich die Kiste unter den Arm. »Weil ich Bücher ja so dringend brauche.« An der Haustür blieb er stehen. »Ich denke immer noch, dass das hier bis morgen früh hätte warten können.«
Als Uriah gegangen war, streckte sich Jude auf der Couch aus und legte ein Kissen unter den Kopf. Als sie zur Zimmerdecke hinaufschaute, fiel ihr ein, dass das Sammelalbum, das sie damals über ihre Mutter angefertigt hatte, nicht dabei gewesen war.
***
Draußen blickte Uriah in die Richtung des Observationsfahrzeugs. Ihm war klar, wie das hier aussehen musste – Judes Wohnung mitten in der Nacht zu verlassen, nachdem er nicht viel länger als eine Stunde dort gewesen war. Aber es war zu riskant, rüberzugehen und Vang wissen zu lassen, dass der Besuch rein beruflich gewesen war. Und vermutlich würde er es sowieso nicht glauben. Es gab nichts, was Uriah daran hätte ändern können. Hoffentlich hielt Vang seine Klappe. Aber vielleicht spielte es auch gar keine Rolle. Jude war anders als die anderen, vermutlich interessierte es sie sowieso nicht, was über sie gesagt wurde.
Mit gesenktem Kopf trat Uriah aus dem Schutz des Vordachs. Kalter Regen tropfte auf sein Gesicht und lief seinen Nacken herunter.
Zu Hause konnte er nicht einschlafen, also tat er das, was er in letzter Zeit schon zu oft getan hatte. Er holte seinen Laptop hervor und besuchte die Facebook-Seite seiner verstorbenen Frau. Aber nicht sofort. Zuerst besuchte er die Seite von Octavia Germaine. Er machte sich ein paar Notizen und überprüfte, ob sie und die Holt- und Masters-Mädchen irgendwelche gemeinsamen Freunde hatten. Negativ, aber Germaine wäre mittlerweile auch mehr als drei Jahre älter gewesen.
Dann klickte er auf die Seite seiner Frau.
Ihm war durchaus bewusst, was er da gerade tat: Er redete sich ein, zu arbeiten, während seine wirkliche Absicht darin bestand, die wenigen verbleibenden Stunden bis zum Morgengrauen wieder einmal damit zu verbringen, Ellens Facebook-Fotos anzusehen. Er hatte sich ihre Seite mittlerweile ganz genau eingeprägt.
Wie immer wollte er mehr, nachdem er sich alles angeschaut hatte. Wie immer meldete er sich von seiner Seite ab und versuchte sich als Ellen einzuloggen. Er könnte natürlich auch die Facebook-Betreiber kontaktieren, um Ellens Passwort zu bekommen, aber dann müsste er sich einen gewissen Grad an Besessenheit eingestehen, womit er sich gar nicht wohlfühlte.
Er blickte auf die Bücherkiste, die er auf dem Fußboden in der Nähe der Tür abgestellt hatte, und versuchte eine neue Passwort-Taktik: Buchtitel. Sein dritter Versuch war Sturmhöhe – eins von Ellens Lieblingsbüchern.
Und er war drin.
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Offensichtlich gab es Menschen, die den Toten schrieben. Uriahs Frau hatte fast zweihundert ungelesene private Nachrichten. Der Großteil der Leute hatte ihr nach ihrem Selbstmord geschrieben. Sie schrieben Dinge wie: Es tut mir so leid, dass du keinen anderen Ausweg sahst, als dir das Leben zu nehmen. Ich wünschte, ich hätte gewusst, was du durchgemacht hast. Ich wünschte, du hättest mich um Hilfe gebeten.
Einige Nachrichten waren von Freunden, die gar nicht wussten, dass sie tot war. Du hast die letzten Male bei den Buchclub-Treffen gefehlt und bist jetzt an der Reihe, das nächste zu organisieren. Oder Kerlen, die sie anbaggerten. Hey Schönheit. Du bist heiß. Die meisten von ihnen hatten Fotos angehängt, auf denen sie mit freiem Oberkörper zu sehen waren. Es gab die gleichen willkürlichen Versuche der Kontaktaufnahme von halb nackten Mädchen.
Es dauerte eine ganze Weile, aber schließlich hatte er sich durch alle Nachrichten durchgearbeitet, bis er bei denjenigen ankam, die sie noch zu Lebzeiten beantwortet hatte.
Er runzelte die Stirn und lehnte sich näher an den Bildschirm heran.
Seite um Seite eines Gesprächsverlaufs mit einem Typen namens Joseph Johnson – einem Philosophieprofessor an der University of Minnesota. Da Facebook die aktuellsten Nachrichten als Erstes anzeigte, verfolgte Uriah den Thread zurück bis zum Anfang.
Zuerst hatte alles ganz harmlos angefangen. Unterhaltungen über Sokrates und Nietzsche. Aber schon bald fragte der Professor Ellen, ob sie zusammen einen Kaffee trinken gehen wollten. Dann kamen Hotelzimmer. Ausflüge außerhalb der Stadt.
Mit klopfendem Herzen zwang Uriah sich dazu, alles zu lesen. Jedes einzelne verdammte Wort. Dieser Mann schien der Grund hinter Ellens verändertem Verhalten zu sein, der Grund, warum sie ihr Leben in der Stadt plötzlich nicht mehr gehasst, sondern geliebt hatte.
Uriah fand ihn auf der Website der University of Minnesota.
Während er Johnsons Lebenslauf und Kursinformationen las, überkam ihn eine tiefe Ruhe – die Ruhe vor dem Sturm. Schließlich klappte er den Laptop zu und warf einen prüfenden Blick auf die Uhr. Kurz nach sechs. Er duschte, rasierte sich, zog seinen Anzug mitsamt Gürtel an und steckte den Dienstausweis ein. Er überprüfte seine .40 Smith & Wesson Halbautomatik und stellte sicher, dass das Magazin voll war, bevor er die Waffe in das Holster steckte. Dann verließ er seine Wohnung, schloss die Tür ab und rannte die Treppe vom sechzehnten Stock bis ins Erdgeschoss hinunter.
In der Morgenluft lag noch die Kühle der Stadt, die das Versprechen eines warmen Tages mit sich brachte. Ein Lieferwagen fuhr gerade von der Ladezone weg. Der Motor ächzte, während das Fahrzeug eine Rauchwolke von Dieselabgasen hinter sich zurückließ.
Das Café an der Ecke öffnete soeben seine Türen.
Uriah war an diesem Tag der erste Gast. Ein großer schwarzer Kaffee, Trinkgeld ins Glas, dann machte er sich auf den Weg zu dem sechsstöckigen Parkhaus und zu seinem Wagen. Von dort aus durchquerte er das Labyrinth von Straßen durch Baustellen und Einbahnstraßen, fuhr am Stadion der Vikings vorbei auf die Interstate 35 und zur University of Minnesota, an der Joseph Johnson heute einen Sommerkurs in Ethik abhielt.
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Uriah platzte in Professor Johnsons Kurs und setzte sich ganz nach hinten, weit oben in eine Ecke des Hörsaals.
Er konnte nachvollziehen, warum Ellen den Kerl attraktiv gefunden hatte. Er war aufgeblasen und selbstsicher und ganz offensichtlich von sich selbst überzeugt. Aber er verkörperte auch ein typisches Klischee – mit dem zerzausten Haar, dem ungepflegten Bart, der Hornbrille, dem Paisley-Hemd und der dunkelbraunen Krawatte. Alter? Vielleicht siebenunddreißig.
Uriah wusste nicht, warum genau er hergekommen war. Er hatte die Person, die höchstwahrscheinlich nicht nur für Ellens Glück, sondern auch für ihren Selbstmord verantwortlich war, wenigstens verprügeln wollen. Aber als er hier nun saß – in einer Welt, die nicht seine war, einer Welt, die seine Frau geliebt hatte –, wurde er von Trauer und Schuldgefühlen überwältigt. Weil er nicht genug auf sie eingegangen war. Weil er ihre Bedürfnisse nicht erkannt hatte. Weil er sie viel zu oft alleingelassen hatte. Weil er zu viel Zeit auf der Arbeit verbracht hatte.
Als der Kurs vorbei war und die Studenten den Raum verließen, blieb Uriah hinten sitzen und wartete darauf, dass der Professor das Gespräch mit seiner Assistentin beendete. Ein kurzer Wortwechsel, dann war Johnson allein in dem kleinen Hörsaal. Allein – mit Uriah.
»Alles in Ordnung bei Ihnen da oben?«
Johnson hatte ihn gesehen. Oder vielleicht hatte er es auch gespürt, dass Uriah im Dunkeln hockte und ihn anstarrte. Uriah fühlte die Smith & Wesson an seiner Hüfte. Wie leicht wäre es doch, einfach die Waffe hervorzuziehen und abzudrücken. Aber so etwas hätte nicht seinem Naturell entsprochen. Stattdessen stand er lediglich auf – ein bisschen zu seiner eigenen Enttäuschung – und ging die Treppenstufen hinunter, ohne den Mann, der in der Nähe des Podiums stand, aus den Augen zu lassen. Uriah konnte die akademische Welt, die Johnson ausströmte, förmlich riechen.
Ellen war ein Teil dieser Welt gewesen. Sie hatte tiefergehende, philosophische Gespräche geliebt, die Uriah langweilig fand. »Zu viel Nabelschau«, hatte er zu ihr gesagt. Es machte durchaus Sinn, dass dieser Kerl hier mit dem Paisley-Hemd und der braunen Krawatte und den langen Haaren, die über seinen Kragen fielen, ihr Interesse geweckt hatte.
Unten an der Treppe stellte Uriah sich ins Licht, während er damit fortfuhr, den Gesichtsausdruck seines Gegenübers zu beobachten. Und es fühlte sich verdammt gut an, als Johnson ihn schließlich erkannte und kreidebleich wurde. Uriah zog sein Jackett zur Seite und legte eine Hand auf seine Hüfte, zeigte seine Waffe. »Um Ihre Frage zu beantworten: Nein, bei mir war da oben nicht alles in Ordnung«, sagte Uriah. »Und hier unten ist genauso wenig alles in Ordnung.«
Johnson verlor all seine Coolness. Das war den Ausflug schon mal wert gewesen.
»Was tun Sie hier?« Sein Akzent verriet, dass er von der Ostküste stammte, vielleicht aus Boston.
»Ich will mich unterhalten.«
»Ich habe nichts zu sagen.«
»Ich denke, Sie könnten sogar eine ganze Menge zu sagen haben.« Uriah ließ sein Jackett wieder über die Waffe fallen. »Wie lange lief das zwischen Ihnen und Ellen?«
Johnson gab ziemlich schnell klein bei. Waffen hatten diesen Effekt auf Leute. »Ein paar Monate«, sagte er. Als er sich erst einmal dazu entschieden hatte, den Mund aufzumachen, sprudelte alles aus ihm heraus. »Ich weiß, was Sie jetzt denken. Dass ich einer diese Lehrer bin, die ihre Position ausnutzen.«
Genau das hatte Uriah gedacht.
»Sie war die einzige Studentin, mit der ich jemals eine Beziehung hatte. Und es ist einfach passiert. Eines Nachmittags saß sie nach dem Kurs oben im Hörsaal in einer der hinteren Reihen und weinte. Sie war einsam. Sie hatte Heimweh. Ich redete mit ihr. Redete einfach nur mit ihr. Und dann gingen wir eines Tages Kaffee trinken. Als Freunde.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist einfach passiert«, sagte Johnson. »Ich habe sie glücklich gemacht.«
»Nicht glücklich genug.« Uriah starrte ihn lange an und versuchte Wut und Zorn in sich wachzurufen. Stattdessen ergab alles – von einer Sache abgesehen – endlich einen Sinn. »Warum hat sie sich umgebracht?«
»Ich denke, dass die Schuldgefühle zu viel für sie wurden. Sie war ein Kleinstadtmädchen. Eine Affäre kam noch nicht einmal in ihrem Wortschatz vor. Sie hat Sie geliebt. Das weiß ich. Mich hat sie nicht geliebt. Es ergab sich einfach, dass ich gerade für sie da war. Ich wollte sie heiraten. Ich wollte, dass sie Sie verlässt.« Mit glänzenden Augen schaute er Uriah an.
»Waren Sie bei ihr in der Nacht, in der sie starb?« Pillen und ein Hotelzimmer in Saint Paul.
»Ja. Davor.« Seine Stimme bebte. »Sie sagte, dass sie mich nicht mehr treffen könne und ich gehen solle. Also ging ich. Alles, was ich wollte, war, sie zu beschützen. Stattdessen habe ich alles nur noch schlimmer gemacht. Ich bin der Grund, warum sie tot ist.«
Uriah wollte diesen Mann hassen, aber er konnte es nicht. Die Wahrheit war: Wenn es jemanden in diesem Raum gab, den er hassen sollte, dann war er das. Wortlos drehte er sich um und ging.
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»Da.« Jude zeigte auf den Monitor. »Können Sie das Bild schärfer machen?«
Es war am Morgen, nachdem sie den USB-Stick gefunden hatte, und sie und Uriah befanden sich im Technikzentrum des Polizeipräsidiums von Minneapolis. Sie standen im Keller hinter dem Rechner eines ihrer Spezialisten, eines jungen Kerls namens Trent. Seine Fähigkeit bestand darin, Töne herauszufiltern, aber er war ebenfalls gut darin, Bilder schärfer zu machen. Jude hatte bereits Kennedy Broder, die Freundin des toten Kriminalreporters, angerufen, um herauszufinden, ob sie ihr zufällig etwas über das Video sagen könnte. Aber die junge Frau wusste darüber rein gar nichts.
Mit ein paar Tastenklicks und Mausbewegungen beseitigte Trent die Dunkelheit und beleuchtete das Mädchen, bei dem Jude davon ausging, dass es sich um Octavia Germaine handeln könnte. »Das ist das einzige Gesicht, bei dem ich überhaupt etwas machen kann«, sagte Trent. »Die anderen sind zu dunkel und zu weit weg.«
»Ich denke, sie ist es.« Jude schaute Uriah an, der auf den Bildschirm starrte. Er war auf dem Kommissariat bereits geistig abwesend und mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen angekommen.
Trent markierte und kopierte das Gesicht, öffnete eine neue Datei und klickte dann auf Drucken. Im Raum erwachte eine Maschine zum Leben und spuckte zwei Kopien des Bildes aus. »Ich werde auch eine JPEG an deine E-Mail-Adresse schicken.« Noch mehr Tastenklicks.
Jude setzte sich an einen Rechner und ließ das Bild, das ihr gerade geschickt worden war, durch die Gesichtserkennungssoftware laufen. »Octavia Germaine«, sagte sie ein paar Minuten später zufrieden. »Die erste Person, die angezeigt wurde.«
Sie gönnte sich keine Zeit, um sich über die Übereinstimmung zu freuen. »Was ist denn mit den anderen Gegenständen in dem Raum?«, fragte sie, während sie zu Trents Monitor zurückkehrte. »Gibt es irgendetwas, das uns dabei helfen könnte, den Ort zu identifizieren?«
»Offenbar handelt es sich um einen Innenpool«, sagte der Spezialist. »Keine Schule. Wahrscheinlich ein Privathaus.« Er vergrößerte einen Bereich. »Hier ist ein Fenster. Sieht aus wie eine Art Sitzecke. Siehst du den Fernseher?«
Uriah lehnte sich näher heran. »Was ist auf dem Fernsehbildschirm zu sehen?«
Nachdem Trent das Video noch weiter bearbeitet hatte, kamen sie zu dem Schluss, dass es sich um eine bekannte Sitcom handelte, die man genauso gut auf Netflix oder DVD finden könnte. Das half ihnen also nicht weiter. »Schade, dass es nicht die Nachrichten waren«, sagte Trent. »Dadurch hätten wir das Video datieren können. Allem Anschein nach hat das Filmmaterial keinen Zeitstempel. Ich schicke den USB-Stick zur Digitalen Forensik. Mal sehen, ob sie das Erstellungsdatum in den Metadaten finden können. Aber Metadaten sind nicht immer fehlerfrei, besonders wenn es um Material geht, das von einem Computer hochgeladen und erst dann auf einen USB-Stick kopiert wurde.«
»Was ist mit dem Ton?«, fragte Uriah. »Kannst du irgendwas rausfiltern?«
Trent öffnete die Audiospur, klickte auf ein paar Tasten, drückte auf Play und schüttelte dann den Kopf, als ihm nichts Besonderes auffiel. »Tut mir leid, ich bleib an der Sache dran, aber ich hab meine Zweifel.«
»Die Wände sind ungewöhnlich für einen Pool-Raum«, sagte Jude. »Ist euch das auch aufgefallen? Vielleicht aus Stein oder aus Marmor. Und dieser Wandleuchter … Nichts, was man jeden Tag zu Gesicht bekommt.«
»Ich hab einen Kumpel, der beim Bau arbeitet«, sagte Trent und drückte auf irgendwelche Tasten. »Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass ihm dazu etwas einfällt, aber ich werde ihm trotzdem mal ein Bild schicken.«
»Danke.« Jude holte sich die Bilder vom Drucker, dann verließen sie und Uriah den Raum.
»Das ist wirklich so gut wie gar nichts«, sagte Uriah, während sie den Flur in Richtung der Fahrstühle hinuntergingen. »Ich weiß, dass du anderer Meinung bist, aber du irrst dich. Trent konnte das Video nicht datieren, und selbst wenn die Digitale Forensik irgendetwas finden sollte, bin ich mir nicht sicher, wie viel es bringt. Außerdem hat das hier nichts mit uns zu tun. Du musst alles, was du hast – so wenig es auch ist – an die Abteilung für vermisste Personen weitergeben, und dann musst du Octavia Germaine vergessen. Ich habe gar nichts dagegen, wenn ein Detective auch mal einem anderen Fall außerhalb der Mordkommission nachgeht, wenn wir nicht gerade an einer öffentlichkeitswirksamen dringenden Sache arbeiten, aber genau jetzt hast du keine Kapazitäten für so was.«
»Letzte Nacht schien das für dich aber noch in Ordnung zu sein.«
Er hielt mitten auf dem Gang an, um ihr ins Gesicht zu blicken. In dieser Millisekunde ordnete sie den Geruch zu, den sie schon so lange und mühsam versucht hatte herauszufinden.
»Es war für mich nicht in Ordnung. Es war nie für mich in Ordnung«, sagte er. »Ich hab dich lediglich bei Laune halten wollen. Und weißt du was? Du bist hier nicht der einzige Mensch, der Probleme hat. Ich hab auch Probleme. Viele sogar.«
»Deine Frau. Ich weiß. Aber ich dachte, du wolltest nicht darüber reden.«
Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Weil deine Geschichte, das, was du durchgemacht hast, so eine Riesensache ist. Es macht alles, womit ich klarkommen muss, unbedeutend. Ich kann nicht mit dir darüber reden, was in meinem Leben los ist. Ich kann es einfach nicht.«
Irgendetwas war passiert, nachdem er ihre Wohnung in der Nacht verlassen hatte. »Es tut mir leid, dass du solche Gefühle hast. Ich glaube, ich kann es nachvollziehen, auch wenn ich dir nicht zustimme.«
»Gut.« Erleichterung. »Also konzentrieren wir uns auf unsere eigenen Fälle.«
»Alles klar.« Eine Lüge. Jude beabsichtigte, Octavia Germaines Eltern so bald wie möglich einen Besuch abzustatten. Sie drückte auf den Fahrstuhlknopf. Während sie warteten, sagte sie: »Es sind Bücher.«
»Wie bitte?«
»Der Geruch, den ich nicht zuordnen konnte? Es sind alte Bücher. Ich dachte vorher die ganze Zeit, es wäre irgendeine künstlich hergestellte Mixtur, die in Seife oder Aftershave benutzt wird, aber es ist Papier und Leder und Klebstoff und ein muffiger Geruch und Tinte. Ich weiß nicht, warum ich so lange gebraucht habe, um darauf zu kommen. Der Geruch steckt in deiner Kleidung, in deinem Anzug.«
Der Ausdruck auf Uriahs Gesicht – von Verwirrung zu Verärgerung – wechselte wie bei einem Daumenkino. Zum Schluss blickte er an die Decke und ließ seine Schultern sinken. »Heilige Scheiße.«
Der Aufzug klingelte, und die Türen öffneten sich.
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»Ich habe über Sie in der Zeitung gelesen«, sagte Ava Germaine.
Vor vierundzwanzig Stunden hatte Uriah zu Jude gesagt, sie solle den Germaine-Fall vergessen. »Was mit Ihnen passiert ist«, sagte Ava. »Und ich dachte, wenn Sie noch am Leben sind, wenn Sie fliehen konnten, dann könnte meine Tochter vielleicht auch noch am Leben sein. Vielleicht schafft sie es dann auch, zu entkommen.«
»Ich weiß, dass Sie das hier schon etliche Male durchgegangen sind«, sagte Jude, klappte ihren Notizblock auf und klickte mit dem Kuli. »Ich habe die Protokolle gelesen, aber ich würde es gerne von Ihnen persönlich hören.«
Genau an jenem Morgen hatte Jude die Sache bei Chief Ortega angesprochen, und diese hatte sie davor gewarnt, die Ermittlungen in einem alten Kriminalfall wiederaufzunehmen. Kein Mord. Nicht ihr Job.
»Es passiert jeden Tag, dass Teenager weglaufen«, hatte Ortega gesagt. »Wenn wir jeden dieser Fälle noch einmal aufs Neue aufrollen würden, dann hätten wir keine Zeit mehr, um Tötungsdelikten nachzugehen. Überlassen Sie es den Kollegen aus der zuständigen Abteilung.«
Fünf Minuten nachdem sie mit Ortega gesprochen hatte, suchte Jude die Nummer von Ava Germaine heraus und erzählte dem immer noch abgelenkten Uriah, dass sie wegen eines Zahnarzttermins früher gehen müsse. Und hier war sie nun also, in einer winzigen Sozialwohnung in Frogtown, Saint Paul, nur ein paar Blocks von der Stadtbahn entfernt. Eine Gegend mit ziemlich hoher Kriminalität, aber die Frau auf dem Sofa, die ihr gegenübersaß, schien sich um nichts zu scheren, am allerwenigsten um Kriminalität. Sie sah etwas kränklich aus, ausgemergelt, und trug eine schlabberige, graue Jogginghose mit Essensflecken. Ihr dunkelblondes Haar wirkte trocken und leblos und war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Möglicherweise hatte sie irgendetwas eingenommen, denn sie hörte mitten im Satz plötzlich auf zu sprechen. Ihr Gesichtsausdruck wurde leer.
Jude hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Sie wusste, dass Ava Germaine früher eine angesehene Psychologin mit einer gut gehenden Praxis in dem gehobenen Geschäftsviertel 50th & France in Minneapolis gewesen war. Online-Bilder zeigten eine gut aussehende Frau, die einen selbstbewussten Eindruck machte und aussah, als ob sie ihr Leben unter Kontrolle hätte. Von dieser Person war nichts mehr übrig geblieben.
Als das direkte Resultat des Bösen hatte Jude eine gravierende Veränderung durchgemacht, deshalb konnte sie es gewissermaßen verstehen. Gewissermaßen, weil keiner vollkommen verstehen konnte, was Ava Germaine durchmachte, ohne es selbst erlebt zu haben. Lola Holts Vater hatte gefragt, ob es jemals enden würde – es war wie ein schrecklicher Drogentrip, von dem man nur noch runterkommen wollte. Ava Germaine lebte einen Albtraum, der niemals enden würde. Die Ungewissheit musste die nächste Stufe der Hölle sein.
Mit zitternden Händen schüttelte die Frau eine Zigarette aus der Packung, die auf dem Tisch lag, zündete sie an, ließ das Plastikfeuerzeug fallen und blies Rauch an die Zimmerdecke.
»Erzählen Sie mir etwas über den Tag, an dem Ihre Tochter verschwand«, sagte Jude leise.
Ungeduldig stürzte sich Ava sofort auf die Details – ein weiterer Beweis, dass Eltern über einen solchen Verlust nie hinwegkamen und dass es keinen Grund gab, um das Thema herumzureden. Judes Fragen würden Ava Germaine nicht an jenen Tag erinnern, da sie ihn sowieso niemals vergessen könnte. Es war ein Tag, der für immer in ihrem Gedächtnis eingebrannt wäre.
Sie redete.
Octavia war an jenem Tag zur Schule gegangen, aber nie nach Hause zurückgekehrt. Während Ava redete, runzelte sie konzentriert die Stirn und zupfte sich Tabakkrümel von der Zunge. Jude dachte daran, dass niemand die Entführung gesehen hatte. Es hatte nie eine Meldung über ungewöhnliche Vorkommnisse gegeben. Genauso wenig wie im Fall von Lola Holt.
»So etwas ist hart für eine Ehe«, vertraute Ava Jude an. »Mein Ehemann verließ mich circa acht Monate nach Octavias Verschwinden. Ich verlor meinen Job. Früher arbeitete ich als Psychologin.« Sie lachte. »Können Sie sich das vorstellen?« Sie zeigte mit der Hand auf sich – von Kopf bis Fuß.
»Das tut mir leid«, sagte Jude.
»Ich konnte niemandem helfen. Ich konnte mir nicht ihre Probleme anhören. Und ich konnte auch nicht das Haus verlassen, um zur Arbeit zu gehen. Was, wenn sie in dieser Zeit zurückgekommen wäre? Aber da ich kein Geld verdiente, verlor ich das Haus in Minneapolis. Jetzt werde ich, wenn sie zurückkehrt, nicht einmal da sein.« Sie machte einen tiefen Lungenzug. »Ich habe den neuen Besitzern Anweisungen gegeben, was sie Octavia sagen sollen, wenn sie wieder zurückkehrt, aber soweit ich weiß, könnte mittlerweile schon wieder jemand anderes dort leben.« Während sie in den überquellenden Aschenbecher aschte, dachte sie einen Moment nach. »Es fällt mir schwer, den zeitlichen Überblick zu behalten. Ich frage mich, wie lange es schon her ist. Dabei sollte ich das doch wissen. Eine gute Mutter würde so etwas wissen.«
»Über dreieinhalb Jahre.«
»Richtig.« Ein Nicken. »Sie wäre heute fast zwanzig. Ich habe bei der Polizei angerufen, nachdem ich in den Nachrichten von Ihrer Flucht gehört hatte. Ich bat darum, mit Ihnen reden zu dürfen.«
»Ich habe die Nachricht nie bekommen. Viele Leute haben versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen.«
»Nicht nur ich habe versucht, Sie zu erreichen. Es gab auch noch andere Mütter.«
»Andere Mütter?«
»Ich bin nicht die Einzige. Ich bin nicht die einzige Mutter, deren Tochter verschwunden ist.«
»Sprechen sie über Mitglieder des Missing Children’s Network? Die Leute da können eine große Unterstützung sein.«
»Ich gehöre dazu, aber ich spreche über verschwundene Mädchen aus Minnesota.«
Jude versuchte ihre Stimmhöhe beizubehalten und nicht beunruhigt zu klingen. »Wie viele Mütter sind in dieser Gruppe?«
»Fünf. Früher waren es einmal sieben, aber dann stellte sich heraus, das Florence tatsächlich weggelaufen war. Und die arme Katherine … Ihr Leichnam wurde gefunden.«
»Leider laufen Teenager oft weg. Das macht es schwierig, eine Straftat von dem Verhalten eines rebellischen Teenagers zu unterscheiden.« Jude drückte die Spitze ihres Kulis schreibbereit auf ihren Notizblock. »Diese Katherine … Wissen Sie, wie sie gestorben ist?«
»Selbstmord. Genauso wie Virginia Woolf. Sie füllte ihre Taschen mit Steinen und ging in den See.«
Jude bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. »Sie ist ertrunken?«
»Ja. Weil ihr Freund sie verlassen hatte. Mädchen in diesem Alter sind ja so dramatisch. Es geht immer um Leben und Tod.« Sie ließ ein falsches Lachen ertönen. »Leben und Tod.«
»Wie lautete ihr Nachname?«, fragte Jude.
»Nelson.«
Jude notierte es sich.
»Warum interessieren Sie sich für sie?« Ava drückte ihre Zigarette aus. »Sie ist bereits tot. Sie sollten sich lieber auf meine Tochter konzentrieren.«
»Schicken Sie mir bitte eine E-Mail mit den Namen der anderen Frauen aus Ihrer Gruppe«, sagte Jude. »Auch deren Telefonnummern und E-Mail-Adressen.«
»Keine der anderen stammt aus dieser Gegend«, sagte Ava. »Die meisten kommen aus Nord-Minnesota. Ich glaube, eine ist aus dem Süden, unten an der Nähe der Grenze nach Iowa.«
Was erklären würde, warum die Fälle bei ihnen nicht im System aufgetaucht waren. Fehlende Kommunikation zwischen Polizeibehörden war ein ständiges Problem – eines, das die CISA – ein Verbund, der sich für den Austausch von Informationen und der Analyse von Kriminalfällen einsetzte – zu beheben versuchte. Die Lösung wäre ein Datensystem, auf das alle Polizeivollzugsdienste und alle Dienststellen innerhalb eines Staates zugreifen könnten.
»Fällt Ihnen noch irgendetwas anderes ein?«, fragte Jude.
»Ich möchte über Sie sprechen. Wie haben Sie es geschafft, zu entkommen? Das würde mich sehr interessieren. Ich habe gehört, dass keiner Sie gerettet hat, sondern dass Sie es ganz allein geschafft haben. Andererseits sind Sie eine Polizistin. Ich nehme mal an, dass Ihnen das geholfen hat.«
»Es war Glück. Nur Glück.«
»Sie haben ihn umgebracht, oder? Den Mann?« Ava schaute sie mit einem hoffnungsvollen Blick an. »Den Mann, der Sie entführt hat?«
»Ja. Er ist tot.« Jude dachte darüber nach, was Ava ihr gerade erzählt hatte. Gab es eine Verbindung zwischen den verschwundenen Mädchen? Sie klappte ihren Notizblock zu, erhob sich und überreichte Ava eine Karte mit ihren Kontaktinformationen. »Ich werde der Sache auf den Grund gehen«, versprach sie.
»Das sagen alle.«
»Aber ich meine es auch so.«
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Uriah blickte von seinem Computer auf und sah, wie Jude mit großen Schritten auf ihn zumarschierte. In der Hand hielt sie einen Papierstapel. Sie knallte ihn so heftig auf seinen Schreibtisch, dass Uriah den Luftstoß im Gesicht spürte. »Alles vermisst gemeldete Personen«, erklärte sie, die Hand in die Hüfte gestemmt, bereit für eine Konfrontation. »Alles Mädchen.« Ein Feuer loderte in ihren Augen. So etwas sah er nicht oft bei ihr, und niemals hier – nie, wenn sie über einen Fall sprachen.
»Ich dachte, du warst beim Zahnarzt.«
»Ich hab gelogen«, erwiderte sie. »Ich bin nach Saint Paul gefahren, um mich mit Ava Germaine, Octavia Germaines Mutter, zu treffen.«
Herrgott. Er wusste, dass sie hinter seinem Rücken mit Ortega darüber gesprochen hatte, Ermittlungen über das vermisste Mädchen anstellen zu wollen, und er wusste auch, dass Ortega Nein gesagt hatte. Das war alles passiert, bevor Jude zum »Zahnarzt« gefahren war.
»Wir müssen das hier durchsehen«, sagte sie.
Er griff nach dem Papierstapel. »Ich werde es an die Abteilung für vermisste Personen weitergeben.«
Sie legte ihre Hand auf den Stapel. »Nein.«
»Vielleicht hast du es ja schon vergessen, aber du hast einen abgetrennten Kopf in deinem Helm gefunden, und bevor das passierte, gab es da ein totes Mädchen, das im See trieb. Wir können uns nicht mit Fällen über vermisste Personen beschäftigen – noch dazu mit Fällen, die sowieso schon längst geschlossen wurden.«
»Weißt du, was ich denke?«, fragte sie.
»Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, was in deinem Kopf vor sich geht, also musst du es mir schon verraten.«
Jude zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Ihr Blick bohrte sich in seinen. »Was wäre, wenn es eine Verbindung gäbe?«
Er hatte keine neue Antwort für sie. Nichts, was er nicht schon mehrfach zu ihr gesagt hätte.
»Zwischen den ungelösten Fällen der vermissten Mädchen und diesen neuen Fällen«, ergänzte sie.
Für ihn klang das ziemlich weit hergeholt. So was konnte schon mal passieren, wenn man sich zu sehr in die Ermittlungen hängte. Die Dinge verdrehten sich im Kopf. »Ich zweifle stark daran, dass die Fälle mit den vermissten Mädchen etwas miteinander zu tun haben, geschweige denn dass sie etwas mit den aktuellen Mordfällen zu tun haben.«
»Ich spekuliere ja nur. Wir betrachten diese Verbrechen als für sich alleinstehende Fälle, aber was ist, wenn sie das gar nicht sind? Was ist, wenn ein paar davon oder sogar alle etwas miteinander zu tun haben? Wir können es uns nicht erlauben, nicht alles in Erwägung zu ziehen, und müssen jedem Hinweis folgen.«
»Du versuchst, Punkte miteinander zu verbinden, die nicht einmal existieren. Darüber hinaus fehlt uns das Personal. Wir müssen gezielt und konzentriert arbeiten.«
»Okay, was ist mit diesem Mädchen?« Jude kramte in den Papieren und tippte dann auf das oberste Blatt – ein Ausdruck, auf dem das Bild eines hübschen Teenagers zu sehen war. »Man geht davon aus, dass sie Selbstmord begangen hat«, sagte Jude.
»Leute bringen sich nun einmal um.« Er brachte es tatsächlich fertig, diese Worte auszusprechen, ohne dabei mit der Wimper zu zucken. Als ob sie die Rollen getauscht hätten.
»Und weißt du auch, wie es passiert ist? Steine in den Taschen. Und weißt du noch was? Ich habe die Einrichtung kontaktiert, in der die Autopsie durchgeführt wurde. In ihren Lungen wurde kein Seewasser gefunden.«
Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit.
Sein Telefon klingelte. »Lass alles hier liegen«, sagte er zu Jude. »Ich werd’s mir später anschauen. Versprochen.« Er hob den Hörer ab. Der Anruf kam von Trent, ihrem Spezialisten für audio-visuelle Technik.
»Diese Wandleuchter, über die ihr euch gewundert habt?«, sagte Trent. »Ihr werdet es nicht glauben: Es waren Maßanfertigungen für die Villa des Gouverneurs.«
Uriah war sich völlig darüber im Klaren, dass Jude nur wenige Meter von ihm entfernt saß. Fragend blickte sie ihn an. Ausgerechnet, der Gouverneur. War das Video etwa Teil einer Hetzkampagne? Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Reporter versucht hatte, einen Politiker in den Dreck zu ziehen. Und vielleicht hatte Caldwell Jude ganz bewusst kontaktiert, weil sie Schillings Tochter war und er gewusst hatte, dass sie mit ihrem Vater auf Kriegsfuß stand.
»Noch mehr gute Neuigkeiten«, sagte Trent. »Die Digitale Forensik hat ein Erstellungsdatum rausbekommen.« Obwohl Uriah – als Trent ihm die Neuigkeit mitteilte – keine Veränderung an seinem eigenen Gesichtsausdruck spürte, erhob sich Jude abrupt. Seine Reaktion auf den Anruf hatte ihre generell schon sehr hohe Wachsamkeit um mehrere Stufen gesteigert – trotz seines Pokerface.
»Was ist los?«, fragte sie in der Sekunde, als er auflegte.
Er erzählte ihr von den Wandleuchtern in der Villa des Gouverneurs und beobachtete sie genau, während sie die Information verdaute.
»Was noch? Das war noch nicht alles.«
»Die Forensik hat ein Erstellungsdatum für das Video, das du gefunden hast, herausfinden können.« Sie bemerkte seinen Widerwillen, den Rest der Neuigkeiten mit ihr zu teilen, und er wusste, dass sie sich ihr eigenes Bild machen und zu viel hineininterpretieren würde. »Es wurde eine Woche vor Octavia Germaines Verschwinden aufgenommen.«
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Drei Stunden später hielten Jude und Uriah vor der Villa des Gouverneurs, die sich in der mit Bäumen bewachsenen Allee der Summit Avenue befand, eine Gegend in Saint Paul, die für ihre wunderschönen Häuser bekannt war, von denen die meisten Leute nur träumen konnten. Glücklicherweise hatte Jude niemals dort gelebt. Es würde das hier leichter für sie machen, da es keine schmerzhaften Erinnerungen hervorrufen würde. Flüchtig dachte sie darüber nach, ob ihr Vater wohl immer noch das Haus besaß, in dem ihre Familie in Minneapolis gewohnt hatte, entschied sich dann aber, es gar nicht wissen zu wollen.
Ihr Vater.
All die Dinge, die Jude versucht hatte zu verdrängen, waren mit diesem einen Telefonanruf, bei dem die Wandleuchter in dem Video identifiziert worden waren, wieder an die Oberfläche gebracht worden.
Ihr Vater.
Der Tod brachte Verleugnung und Vorwürfe mit sich. Immer wieder hatte sie das bei ihrer Arbeit als Detective für die Mordkommission erlebt. Verleugnung gefolgt von Vorwürfen waren fast immer die ersten Reaktionen. Ein Mangel an Verleugnung konnte ein Indiz dafür sein, dass jemand schuldig war. Deshalb verstand sie als Polizistin, was sie damals als Kind durchgemacht hatte, und auch, wie sie zu ihrer vermutlich fehlgeleiteten Überzeugung gekommen war – etwas, an das sie sich hatte festklammern und woran sie hatte glauben können, etwas, gegen das sie wüten und auf das sie sich hatte konzentrieren können, nichts weiter. Aber jetzt …
Die Wandleuchter, das Erstellungsdatum des Videos, Ian Caldwell, der mit ihr in Kontakt getreten war, während er sich genauso gut für jeden anderen hätte entscheiden können – warum das Ganze? Weil sie ihm geglaubt hätte. Vielleicht wäre sie sogar die Einzige gewesen, die ihm geglaubt hätte. Jetzt war sie – trotz der dürftigen Hinweise – davon überzeugt, dass ihr Vater irgendetwas über das Verschwinden von Octavia Germaine wissen musste. Und wenn das der Fall war, konnte es durchaus sein, dass Jude die einzige Person mit der nötigen Entschlossenheit war, um die Antwort aus ihm herauszubekommen, und sie war fest entschlossen, alles zu riskieren – was es auch kosten mochte –, um die Wahrheit herauszufinden.
Während sie sich der Haustür näherten, dachte sie an den Tag, an dem ihre Mutter gestorben war. Sie erinnerte sich an das bleiche Gesicht ihres Vaters und an das Blut auf seinem Hemd und an seinen Händen, bevor er nach Jude gegriffen hatte, schluchzend, die furchtbaren Neuigkeiten herauswürgend. Aber bevor er sein Gesicht in ihrem Haar vergraben hatte, hatte sie seine Augen gesehen, und später das Lächeln auf seinen Lippen, als er dachte, keiner würde es bemerken.
Die Tür wurde von einer großen, streng aussehenden Frau geöffnet, die sie einen Flur entlang und zu einer großen Bibliothek führte, die als Büro diente. Hier sah es so aus, wie Jude es von der Villa eines Gouverneurs erwartet hätte. Dunkle Holzverkleidung, von der Decke bis zum Boden. Regale voller Bücher. Sie ging davon aus, dass die meisten davon vermutlich schon vorher hier gewesen waren, bevor ihr Vater in dieses Haus gezogen war. Er las zwar gern, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er jemals etwas gelesen hätte, das man gemeinhin als Literatur bezeichnete – die Art von Büchern, die in diesem Raum eine ganze Wand einnahmen. Jene Bücher waren dazu bestimmt, andere Leute zu beeindrucken. Ihr Vater – zumindest wie sie ihn von früher kannte – war ein Fan von Unterhaltungsliteratur gewesen, besonders von solchen Büchern, die sie als typische Männerromane bezeichnete, wie zum Beispiel die Werke von Tom Clancy.
Ihr Vater erhob sich hinter seinem Schreibtisch, der groß genug war, dass ein Jet auf ihm hätte landen können. Mit ausgestreckten Armen und einem Lächeln auf dem Gesicht kam er auf sie zu.
Sie wich einen Schritt zurück und hob die Hände, um ihn abzuwehren. »Es gibt hier keine Kameras. Du kannst die Vater-Show also lassen.« Ohne zu zögern, zog sie ein Foto aus einer Mappe und zeigte es ihm. »Hast du dieses Mädchen schon mal gesehen?«
Verstohlen warf ihr Uriah einen Blick zu. Oh ja. Er hatte versucht, sie davon zu überzeugen, nicht mitzukommen. Als er es schließlich aufgab, war sein Plan allerdings gewesen, dass er das Reden übernehmen würde, während Jude die Reaktion ihres Vaters auf die Fotos abschätzen sollte. Allerdings musste man dazusagen, dass sie ihren Einwand zu seinem Plan bei ihrer Herfahrt nicht erwähnt hatte.
Der Gouverneur nahm das Foto von Katherine Nelson, deren Tod als Selbstmord eingestuft worden war, hielt es ein paar Sekunden lang in seiner Hand und gab es seiner Tochter dann zurück. »Gut möglich, dass wir uns mal begegnet sind, aber ich begegne so vielen Leuten. Allerdings erinnere ich mich daran, als sie verschwand. Es gab eine Menge Medienaufmerksamkeit.« Er schüttelte den Kopf. »Traurige Geschichte.«
Jude nahm sich wieder die Mappe. Als ihr Vater sah, dass sie noch nicht fertig war, winkte er die beiden Detectives zu zwei tiefen Ledersesseln herüber. »Setzt euch, bitte.«
Uriah ließ sich auf einem der Sessel nieder. Jude wäre lieber stehengeblieben, weil es ihr eine gewisse Überlegenheit gegeben hätte, schloss sich jedoch widerwillig ihrem Partner an, während sich ihr Vater wieder an seinen Schreibtisch setzte. Dieses Mal holte Jude ein Foto von Octavia Germaine hervor. Der Tisch war so groß, dass sie das Bild zu ihm rüberschieben musste. »Was ist hiermit? Kommt dir dieses Mädchen bekannt vor?«
Seine Atmung veränderte sich fast unmerklich. Jude blickte zu Uriah, um zu sehen, ob er es auch bemerkt hatte. Keine Reaktion.
Ein Klopfen, dann öffnete sich die Bürotür und die Frau, die sie vorhin den Flur entlanggeführt hatte, steckte ihren Kopf hinein. »Der Wagen fährt in fünf Minuten los«, sagte sie.
Die Erleichterung des Gouverneurs war schwer zu übersehen, und Jude fragte sich, ob er seiner Sekretärin vorher Anweisungen gegeben hatte, sie zu unterbrechen.
Vermutlich.
»Das Foto?«, sagte Uriah und zeigte auf das Bild.
»Oh, ja.« Der Gouverneur sah sich das Bild genauer an, legte es dann aber mit einem erneuten Kopfschütteln beiseite. Ein Hauch von Schweiß ließ seine Stirn glänzen. »Ich weiß es nicht. Worum geht es hier denn überhaupt?«
»Es geht um ein Mädchen, das vor über drei Jahren wie vom Erdboden verschwand.« Jude lehnte sich vor. »Ein Mädchen, das, wenige Tage bevor das geschah, hier war. Auf einer Poolparty.«
Philipp Schillings Gesichtsausdruck, der normalerweise für die Kameras reserviert war, verblasste. »Mehr als einmal wurden Angestellte dabei erwischt, wie sie in der Villa Partys gefeiert haben, wenn ich gerade in meiner Hütte war. Das ist allseits bekannt, weil sogar die Presse davon Wind bekommen hat. Ja, es ist durchaus möglich, dass die junge Frau hier gewesen ist.« Er blickte zu Uriah. »Jahrelang hat Jude versucht, mir die Schuld am Tod ihrer Mutter in die Schuhe zu schieben. Und jetzt klingt es ganz danach, als ob sie mich auch für das Verschwinden irgendeines Mädchens verantwortlich machen will. Meine Tochter ist labil. Das merken Sie doch, oder?« Er blickte Uriah immer noch an. »Es tut mir in der Seele weh, was ihr, was uns passiert ist. Und ich habe, was ihre Probleme angeht, immer den Mund gehalten – aus Respekt meiner verstorbenen Frau gegenüber. Aber zwingen Sie mich bitte nicht, die psychische Verfassung meiner Tochter öffentlich zu machen.«
»Ich zweifle stark daran, dass du das tun würdest«, sagte Jude. »Egal, ob es die Leute letztendlich glauben oder nicht – es wird ein schlechtes Licht auf dich werfen, wenn du deine eigene Tochter in aller Öffentlichkeit demütigst. Und wie ich hörte, hast du es auf den Senat abgesehen.«
»Wenn du so weitermachst und nicht mit diesen … diesen Wahnvorstellungen aufhörst, werde ich eine Pressekonferenz einberufen und dort alles öffentlich machen. Du wirst nicht nur deinen Job verlieren, sondern auch dein Gesicht nicht mehr auf den Straßen von Minneapolis oder Saint Paul zeigen können.«
Während der Tirade des Gouverneurs hatte sich Uriah erhoben. »Jude. Komm. Wir sind hier fertig.«
Er war sauer. Auf sie. Aber da war auch noch etwas anderes, etwas Neues. Ihr Vater hatte es geschafft, einen Samen des Zweifels an Judes Zurechnungsfähigkeit zu säen. Vielleicht war es sogar mehr als nur Zweifel.
Sie hatte so etwas schon früher erlebt. Philipp Schilling besaß die Fähigkeit, andere Menschen zu manipulieren, sie alles glauben zu lassen, was er sagte, aber es überraschte sie, dass auch Uriah auf ihn hereinfiel.
Sie sammelte die Fotos ein und beobachtete ihren Vater dabei, wie er aufstand. Er griff in seinen Anzug und zupfte an seiner Weste herum. Obwohl er diese Aura der Gelassenheit ausstrahlte, konnte sie seinen nervösen Schweiß riechen. Er hatte Angst, und er versteckte irgendetwas.
Jude hatte noch ein letztes Ass im Ärmel, eine Karte, die wahrscheinlich eher ihr eigenes Schicksal besiegeln würde als seins. »Du hast recht. Ich bin labil.« Im Stehen griff sie nach ihrem Gürtel, öffnete das Holster und zog ihre Waffe heraus.
War es möglich, dass sie diese Konfrontation schon vor langer Zeit geplant hatte? Bevor sie den Anruf wegen des Videos erhalten hatten? Irgendwie fühlte es sich so vorbereitet an, so wohlüberlegt. Hatte sie darüber nachgedacht, während sie auf der Dachterrasse in den Himmel geschaut hatte? Oder hatte sie schon darüber nachgedacht, als sie in ihrer Zelle gesessen hatte? Vielleicht. Sie war sich nicht sicher. Die Möglichkeit allein brachte sie dazu, dass sie sich über sich selbst wunderte. Hatte ihr Vater recht? War das hier alles nur die Wahnvorstellung eines verrückten Kindes, beziehungsweise jetzt einer verrückten Frau?
Jede Sekunde fühlte sich an wie zehn. Sie hatte genügend Zeit, um mit ihrem Daumen die Sicherheitsverriegelung an ihrer Waffe zu lösen, genug Zeit, um die Waffe in beide Hände zu nehmen und auf den Oberkörper ihres Vaters zu richten. »Erzähl mir, was damals wirklich im Wald passiert ist.«
Uriahs Tempo schien zu schnell zu sein für die Schwere, die im Raum herrschte. Seine Arme lenkten ihre Hände nach oben, während sein Körper sie gen Boden trieb.
Ein Schuss fiel. Während sie und Uriah in gefühltem Zeitlupentempo auf den Fußboden fielen, hatte sie Zeit, um sich zu fragen, wo wohl die Kugel steckengeblieben war. Vermutlich nicht in ihrem Vater. Vielleicht in einer Wand oder in einem Buch oder in der Zimmerdecke.
Sie hoffte, dass niemand verletzt worden war. Die einzige Person, die sie verletzen wollte, war der Mann, der mit einem lächerlichen Gesichtsausdruck hinter seinem Schreibtisch stand. Sie musste beinahe lachen. Wahrscheinlich hätte sie es sogar getan, wenn ihr die Luft nicht aus der Lunge gepresst worden wäre, als sie auf den Boden knallte, und Uriah auf sie drauf.
Sie wollte ihm sagen, dass sie den Gouverneur nicht getötet hätte. Es war nur eine Drohung gewesen, um ihn zum Reden zu bringen. Um ihn endlich dazu zu bringen, zuzugeben, dass er ihre Mutter umgebracht hatte oder dass er etwas über das vermisste Mädchen wusste, oder beides. Aber in Wirklichkeit war sie sich gar nicht sicher, ob sie ihn nicht vielleicht doch erschossen hätte.
Uriah schaute sie an, sein Gesicht ganz nah an ihrem. Sie verspürte das Bedürfnis, etwas zu sagen. »Wo ist der Grashügel, hinter dem sich ein Mädchen verstecken kann, wenn sie ihn gerade braucht?«
Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. Verkniff er sich ein Lachen? Nein.
Irgendjemand nahm ihr die Waffe aus der Hand – Uriah, vielleicht. Und dann tat er etwas Unerwartetes. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und sagte Worte, die nur für sie bestimmt waren: »Es ist in Ordnung.«
Aber er irrte sich. Es würde niemals in Ordnung sein. Niemals. Das waren die Gedanken, die sie ihm übermittelte, während sie ihm in die Augen schaute. Sie sah in ihnen Anteilnahme und Mitleid.
»Es tut mir leid, dass dir das passiert ist.« Er machte sich selbst Vorwürfe.
»Er lügt, was Octavia Germaine betrifft«, flüsterte sie.
»Woher weißt du das?«
»Ich kann ihn lesen.«
»Du kannst keine Menschen lesen, Jude. Du kannst keine toten Mädchen lesen und du kannst auch keine lebenden Menschen lesen.«
Von irgendwoher ertönte das Geräusch von stampfenden Füßen.
Uriah rollte sich von Jude herunter, und als das Gewicht seines Körpers weg war, ergriffen fremde Hände ihre Arme, und sie wurde mit einem Ruck hochgerissen, sodass sie wieder auf den Füßen stand. Die Angestellten ihres Vaters hatten sich mobilisiert. Sie war überrascht, als sie unter den Männern, die sie festhielten, auch ihren Bruder Adam entdeckte.
Sie sah ihn lange an und wartete darauf, dass er etwas sagte. Als er es nicht tat, schaute sie auf das Foto des vermissten Mädchens, das aus der Mappe gerutscht war und nun mit der Bildseite nach oben auf dem Fußboden lag.
Uriah legte ihr Handschellen an, während das Geräusch von Sirenen immer näher kam.
»Hast du das Mädchen gesehen?«, fragte sie Adam und wies mit dem Kinn auf das Foto.
Er schnaubte, ignorierte ihre Frage und drehte sich zu Uriah um. Was habe ich Ihnen gesagt?
Nachdem Uriah sie einem anderen Polizisten übergeben hatte, sammelte er die Fotos, die Mappe und Judes Waffe vom Boden auf. Während sie zu einem Streifenwagen geführt wurde, warf sie noch einen letzten Blick über ihre Schulter auf ihren Vater und Bruder, die vor der Eingangstür der steinernen Villa standen und das Ganze beobachteten.
Vielleicht war sie ja tatsächlich verrückt. Vielleicht war sie immer schon im Unrecht gewesen, was den Tod ihrer Mutter betraf. Aber jetzt war es zu spät, um ihre Meinung zu ändern, zu spät, um ihre Überzeugung loszulassen, die sie zwei Drittel ihres Lebens mit sich herumgetragen hatte.
Sie lächelte, fühlte sich ruhiger, als sie sich seit Jahren gefühlt hatte. Eine Hand legte sich auf ihren Kopf, und sie wurde auf den abgesperrten Rücksitz des Streifenwagens gedrückt.
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»Dein Vater wird keine Anzeige erstatten.« Uriah war dem Streifenwagen nach unten in die Aufnahme des Hennepin-County-Gefängnisses gefolgt. Er ging davon aus, dass Jude vom Gericht zumindest verwarnt und dann nach Hause geschickt werden würde. Aber ihr Vater hatte seine Beziehungen spielen lassen, und sie wurde ohne Anklage freigelassen.
Im Ein- und Ausstiegbereich im Untergeschoss wurden ihr die Handschellen abgenommen. Uriah nahm sie am Ellenbogen und führte sie zu seinem Wagen. Mit Jude auf dem Beifahrersitz fuhr er über die Ausfahrtsrampe. Als sich das Tor öffnete, bog er auf die Fourth Avenue.
»Natürlich erstattet er keine Anzeige«, sagte Jude. »Eine Anzeige würde Medienaufmerksamkeit bedeuten. Er will nicht, dass es an die Öffentlichkeit dringt. Du glaubst mir nicht, aber er hat gelogen.«
»Weil du ihn ja so gut kennst.«
»Das tu ich.«
»Wirklich? Du hast nicht mehr mit ihm zusammengewohnt und hast nichts mehr mit ihm zu tun gehabt, seit du sechzehn warst.«
»Das bedeutet nicht, dass ich ihn nicht kenne.«
»Okay, gehen wir mal davon aus, dass er tatsächlich gelogen hat«, sagte Uriah. Er wollte sie bei Laune halten. »Was glaubst du, was er vertuscht?«
»Er weiß etwas über Octavia Germaine. Er hat nicht wie ein unschuldiger Mann reagiert.« Sie sah ihn prüfend an. »Hast du etwa gerade mit den Augen gerollt?«
»Ja. Weil du ein Problem mit deinem Vater hast. Als du ein Kind warst, hast du irrtümlicherweise beschlossen, dass er deine Mutter umgebracht hat, und jetzt ist er Mr. Evil. Du siehst Schuld, wo keine ist. Und wenn sich der Mann seltsam verhält, wäre das denn so verwunderlich? Er wird von seiner eigenen Tochter befragt, die ihn des Mordes beschuldigt und seinen Ruf zerstört hat, während er das Ziel verfolgt, für den Posten des Senators zu kandidieren. Ich bin mir sicher, dass er sich darüber Gedanken macht, was du der Presse erzählen könntest. Ein paar Sätze würden schon genügen, um jegliche Chancen auf eine Wahl zunichtezumachen.«
»Stehst du etwa auf seiner Seite?«
»Es gibt keine Seiten. Du musst die Vergangenheit loslassen. Das ist nicht einfach. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede, aber es trübt dein Denken. Wenn jeder unserer Fälle zu ihm führt, dann …« Mitten im Satz brach er ab.
»Dann was?«, fragte sie.
»Lass gut sein.«
»Ich werde es für dich aussprechen. Dann sollte ich lieber nicht mehr für die Mordkommission arbeiten. Das war’s doch, was du sagen wolltest, oder?«
Während er die Straße und den Verkehr nicht aus den Augen ließ, fragte er: »Wolltest du ihn töten?«
»Fragst du mich das als Detective?«
»Inoffiziell. Völlig inoffiziell.«
Langes Schweigen, dann: »Ich weiß es nicht.«
Uriah bog auf die unterste Ebene der Washington Avenue Bridge, die sie über den Mississippi führte und auf dem Campus wieder ausspuckte – das von Frank Gehry designte Weisman Art Museum zu ihrer Rechten, die hochmoderne Stadtbahn zur Linken. Studenten liefen vor den Autos über die Straße, als würden sie gerade durch den Park schlendern.
»Wohin fahren wir?« Leider hatte sie gemerkt, dass sie weder zu ihrer Wohnung noch zum Polizeirevier fuhren.
Er drückte auf den Verriegelungsknopf und verschloss alle Türen und Fenster. »Ich habe Anweisungen, dich unter eine zweiundsiebzigstündige psychiatrische Beobachtung zu stellen.«
»Du willst mich auf den Arm nehmen.«
»Ich könnte es gar nicht ernster meinen.« Wenige Minuten später fuhr er in den Eingang der Notaufnahme des University of Minnesota Medical Centers. Er parkte auf dem Patientenparkplatz, sprang aus dem Wagen, ging um das Fahrzeug herum und öffnete die Tür. »Steig aus.«
»Waren das die Anweisungen meines Vaters?«
»Chief Ortegas. Und du wirst nicht wieder in den Polizeidienst zurückkehren, wenn du hier entlassen wirst. Tut mir leid, Jude. Du warst noch nicht so weit. Der heutige Tag hat es bewiesen. Und um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass du es jemals gewesen wärst.«
»Du Scheißkerl.«
Er war darauf vorbereitet, dass sie versuchen würde wegzulaufen. Sie tat es nicht. Stattdessen unterzeichnete sie drinnen die Formulare, die ihr vorgelegt wurden, und ließ sich von einer Krankenschwester den Flur hinunterführen zu einer dicken Tür, die hinter ihr ins Schloss fiel.
Vielleicht wusste sie, dass es das Beste war.
Uriah beobachtete das Ganze und fragte sich, ob sie sich wohl noch einmal umdrehen und zu ihm zurückblicken würde. Sie tat es nicht. Nein, eigentlich war er auch nicht ernsthaft davon ausgegangen, dass sie ihm diese Genugtuung geben würde. Er hatte sich soeben neben ihrem Vater in die Riege ihrer Feinde eingereiht.
Als er wieder im Auto saß, zog er sein Telefon aus der Tasche und rief Chief Ortega an. »Erledigt.«
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Jude trat aus der psychiatrischen Abteilung der University of Minnesota. Sie umklammerte eine weiße Papiertüte, in der sich ihre Medikamente sowie mehrere Zettel mit Anleitungen und Kontaktnummern befanden.
Während der zweiundsiebzig Stunden hatte man ihr einige starke Medikamente verabreicht, um ihr Gehirn wieder geradezurücken. Allerdings hatte Jude eher das Gefühl gehabt, dass man sie zum Schweigen bringen wollte. Und das war okay. Mehr als okay. Aber jetzt – mit den Medikamenten, die durch ihre Adern rauschten und sie niederdrückten – musste sie erst einmal irgendwie nach Hause kommen. Und dort würde sie sofort ins Bett krabbeln. Aber wie sollte sie nach Hause kommen? Ihr Motorrad befand sich immer noch im Parkhaus der Polizei. Blieb also noch ein Taxi oder Uber oder die Stadtbahn. Alles davon erschien ihr unglaublich anstrengend.
Irgendjemand rief ihren Namen.
Sie drehte den Kopf, und die Welt verschwamm vor ihren Augen. Eine Hand griff nach ihrem Arm, und sie hörte eine junge Stimme fragen: »Geht es Ihnen gut?«
Sie blinzelte, bis sie wieder klar sehen konnte. Vor ihr stand ein College-Student, der sie besorgt anschaute. Lockiges Haar, Bart. Sie nickte. Er ließ sie los und ging davon, zurück zum Campus und zu seinem Studentenleben.
Es hatte ihr nicht gefallen, von einem Fremden angefasst zu werden, aber die Tatsache, dass er angehalten und seine Sorge geäußert hatte, ließ ihre Kehle brennen. Es gab also doch noch Güte. Daran musste sie sich erinnern. Es war wichtig. Es war die eine Sache, die sie Uriah gepredigt hatte. Die Sache, die sie – seit ihrer Rückkehr zur Polizei – aus den Augen verloren hatte.
Es gab noch gute Menschen.
Nicht jeder war schlecht.
Die Stimme, die sie wenige Augenblicke zuvor gehört hatte, wiederholte ihren Namen.
Sie drehte ihren Kopf in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Dieses Mal tat sie es langsamer, verspürte nur einen leichten Schwindel. Sie konzentrierte sich auf einen Mann, der an einem Auto lehnte, Arme und Fußknöchel überkreuzt.
Grant Vang.
Eigentlich hatte sie mit Uriah gerechnet. Aber in diesem Moment hätte sie nicht normal mit ihm umgehen können. Sie war sich nicht sicher, ob sie es jemals wieder könnte. Aber das würde sie sowieso nicht. Chief Ortega war gestern im Krankenhaus vorbeigekommen … oder war es an dem Tag davor gewesen? An welchem Tag auch immer es gewesen sein mochte, Ortega hatte das wiederholt, was Uriah ihr bereits gesagt hatte.
»Wir müssen Sie leider entlassen.« Dann hatte sie Jude gesagt, dass sie aus gesundheitlichen Gründen eine Frührente bekommen würde. »Ich übernehme die volle Verantwortung für das, was passiert ist. Sie hätten nie zurückkehren sollen und stattdessen als arbeitsunfähig erklärt werden müssen. Wir werden das wieder in Ordnung bringen, und man wird sich um Sie kümmern. Wenn Sie bescheiden leben, sollten Sie gut über die Runden kommen.«
Jude hatte fragen wollen, was denn passieren würde, wenn sie nicht bescheiden lebte.
Grant winkte, und Jude ging auf ihn zu. Im Geiste sah sie sich selbst, wie sie auf ihn zuschlurfte, und wenn sie die Energie besessen hätte, dann hätte sie bei dieser Vorstellung lachen müssen.
Er öffnete die Beifahrertür. »Spring rein«, sagte er. »Ich fahr dich heim.«
Sie stieg ein. Grant schlug die Tür hinter ihr zu, ging um den Wagen herum und setzte sich neben sie.
»Sicherheitsgurt«, erinnerte er sie, während er bereits vom Straßenrand wegfuhr.
Es gelang ihr, sich anzuschnallen. Auf der anderen Seite ihres Fensters liefen Studenten auf dem breiten Bürgersteig entlang, auf dem Weg zu ihren Kursen oder ins Studentenwohnheim. Dieses Leben schien ihr weit weg und fremd und dennoch beruhigend. Sie konnte es absolut nachvollziehen, dass manche Leute ein Leben lang Studenten blieben. Es war eine abgeschottete Welt. Wie konnte so etwas denn nicht wundervoll sein?
»Ich hatte gehört, dass du heute Nachmittag entlassen wirst«, sagte Grant, »und dachte, dass du vermutlich eine Mitfahrgelegenheit gebrauchen könntest, da dein Motorrad ja noch im Parkhaus steht. Und, na ja, du solltest jetzt sowieso noch nicht selbst fahren.«
»Nein.«
Sie hatte nach wie vor geistige Aussetzer – zumindest fühlte es sich so an. Oder vielleicht war es eher wie ein Wegtreiben, weil sie sich plötzlich wieder in der Realität wiederfand, in einem Wagen, der die Straße entlangfuhr.
Bei ihrem Mietshaus angekommen, nahmen sie den Aufzug hinauf in den dritten Stock, wo Jude ihre Wohnungstür aufschloss. Im Wohnzimmer, mitten auf dem Couchtisch, stand ein Karton – voll mit Dingen, die sie von ihrem Schreibtisch im Kommissariat wiedererkannte. Sie bedauerte es, sich keine Pflanze angeschafft zu haben.
»Der Gebäudemanager hat mich reingelassen, sodass ich deinen Kram vorbeibringen konnte«, erklärte Grant. »Ich dachte mir, dass du vielleicht nicht noch mal hin willst.« Er durchquerte den Raum und öffnete den Kühlschrank. »Und ich hab ein paar Lebensmittel eingekauft.« Er zeigte auf die Fächer. »Milch, Saft, Eier.« Er ließ die Tür zufallen und öffnete dann das Schränkchen über der Spüle. »Corn Flakes und Brot sind hier. Tut mir leid, aber dein Laptop ist weg. Polizeieigentum. Deshalb musste ich ihn abholen und zurückbringen.«
»Danke für alles.« Sie stellte die Tüte mit den Medikamenten ab und öffnete den Reißverschluss ihrer Handtasche.
»Du brauchst mir kein Geld dafür zu geben«, sagte er, als er merkte, was sie vorhatte. »Nicht der Rede wert. Ich wollte nur helfen.«
»Du bist ein guter Kerl.«
»Ja, na ja.« Er lächelte. »Ich versuch’s zumindest.« Er blickte sich um. »Willst du, dass ich noch ein Weilchen hierbleibe? Kann ich machen.«
»Ich würde gern allein sein.«
Er nickte. »Wenn du irgendwas brauchst, ruf einfach an oder schreib mir eine SMS. Du hast ja meine Nummer.«
»Okay.«
Als er weg war, erinnerte sie sich an die Katze.
Aus dem Schrank holte sie eine Dose Katzenfutter und füllte Wasser in einen kleinen Krug. Dann zwang sie sich, die Wohnung zu verlassen und die enge, steile Treppe aufs Dach hochzusteigen, obwohl ihr Körper und Geist nichts lieber tun wollten, als ins Bett zu kriechen.
Es war schon jemand da. Er stand am Dachrand und schaute auf die Straße hinunter. Als er ein Geräusch hörte, drehte er sich um, und sie erkannte Will Sebastian, den Gebäudemanager. »Freut mich zu sehen, dass du wieder zurück bist«, sagte er. »Ich hab deine Katze gefüttert, während du weg warst.«
Sowohl die Schüssel für das Futter als auch für das Wasser waren aufgefüllt worden. »Ist nicht meine Katze.«
»Wem sie auch gehören mag – ich hab sie jedenfalls gefüttert.«
Sie stellte die Dose mit dem Futter und den Wasserkrug auf den Tisch. »Ich hab dich noch nie hier oben gesehen.« Auch wenn die Zigarettenstummel ein Beweis seiner Besuche gewesen waren.
»Normalerweise komme ich tagsüber hoch, nicht nachts, so wie du.«
Wahrscheinlich wusste er, dass sie hier übernachtete. Heute Nacht würde das allerdings nicht passieren. Ein Nachtlager aufzuschlagen wäre viel zu anstrengend.
Will kam über das Dach auf sie zu. »Als ich aus dem Knast entlassen wurde«, erzählte er ihr, »konnte ich kleine Räume nicht ertragen. Aber manche halten es nicht aus, im Freien zu sein. Hier oben? Sie würden komplett durchdrehen.«
Ihr war wieder schwindelig, deshalb sagte sie: »Ich muss gehen. Muss mich hinlegen.« Sie griff nach der schweren Metalltür und zog daran. Will streckte seinen Arm über ihrem Kopf aus und hielt die Tür für sie auf. Dann begleitete er sie ins Treppenhaus. Die Tür knallte hinter ihnen zu.
Sie mochte das Geräusch nicht.
Er folgte ihr in ihre Wohnung und sah die weiße Papiertüte mit dem Apothekenlogo. »Welche Medikamente musst du nehmen?«
War es so offensichtlich? Sie hob die Tüte hoch, riss sie auf und reichte ihm drei Fläschchen mit verschreibungspflichtigen Medikamenten. Wen wollte sie eigentlich auf den Arm nehmen? Natürlich war es offensichtlich.
Er las sich die Etiketten durch und gab sie ihr dann wieder zurück. »Heftiges Zeug. Diese Art von Medikamenten-Cocktails geben sie Leuten in der psychiatrischen Abteilung.«
Ein Neuroleptikum, ein Beruhigungsmittel und Schlaftabletten. »Passt ja …«
»Ich hab mal das Beruhigungsmittel genommen«, erzählte er. »Vielleicht die Hälfte der Menge, und hab geistig und körperlich nur noch vor mich hin vegetiert. Fast schon katatonisch. Hat ’ne Weile gedauert, sich daran zu gewöhnen. Nicht, dass ich versuchen würde, dir die Medikamente auszureden«, sagte er dann schnell. Er schien zu realisieren, dass seine Bemerkung nicht das Beste war, was man jemandem in ihrer Situation sagen konnte, und gab ihr die Fläschchen zurück. »Hab’s nicht so gemeint, wie es sich vielleicht angehört hat. Ich sage nur, dass es sein könnte, dass du eine Weile außer Gefecht gesetzt bist.«
»Hab sowieso nichts zu tun.« Sie ließ sich auf die Couch plumpsen. Träge schmiss sie die Fläschchen mit den verschreibungspflichtigen Medikamenten auf den Tisch. »Ich wurde gefeuert.«
»Oh Mann. Tut mir leid, das zu hören.«
»Mach dir keine Sorgen. Ich werde trotzdem meine Miete bezahlen können.«
»Ich mach mir keine Sorgen. Die Hälfte des Gebäudes steht sowieso leer.«
»Ich muss schlafen, also …«
»Ich werd auf dich aufpassen, bis du wieder auf die Beine kommst«, sagte er. »Rein freundschaftlich. Was immer du brauchst – Tag oder Nacht –, sag einfach Bescheid. Okay?«
»Okay.«
Als Will weg war, schüttete sie sich eine Pille in die Handfläche, schmiss sie sich in den Mund und spülte sie mit Wasser runter. Die Wirkung setzte schnell ein. Wenige Minuten später lag sie flach auf dem Rücken ausgestreckt auf der Couch und erlebte die Katatonie, von der Will gesprochen hatte. Ihr Handy klingelte. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, um es aus der Gesäßtasche herauszufischen.
Sie starrte auf den Namen, der auf dem Display leuchtete: Uriah Ashby. Während sie noch weiter auf ihr Telefon blickte, hörte es schließlich auf zu klingeln, und der Name verschwand. Einige Augenblicke später hörte sie den SMS-Ton. Sie ignorierte ihn und warf das Gerät beiseite. Dann schloss sie die Augen und wartete darauf, dass die Dunkelheit sie verschlang.
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Alles war besser, beschloss Jude fast eine Woche nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus an einem strahlenden Sonntagmorgen, während sie über den Bauernmarkt in der Nähe ihrer Wohnung schlenderte.
Es kümmerte sie nicht, dass sie weder auf Uriahs Anrufe noch auf seine Textnachrichten reagiert hatte. Er war ein Teil ihres alten Lebens, ihres Lebens als Polizistin, als Detective. Es war nicht mehr wichtig. Jene Person existierte nicht mehr, und der kurze Zeitraum, in dem sie Mordfälle untersucht hatte, erschien ihr jetzt wie ein Traum.
Was hatte sie sich nur dabei gedacht, wieder zurückzukehren?
Was hatten sich die anderen nur dabei gedacht, ihr zu erlauben, wieder zurückzukehren?
Sie blieb stehen, um sich ein paar besonders rote Tomaten genauer anzuschauen. »Wie viel?«, fragte sie und hielt den grünen Pappbehälter hoch.
»Fünf Dollar.«
Jude griff in die Umhängetasche, die sie sich über die Schulter geworfen hatte, öffnete den Reißverschluss eines kleinen Portemonnaies, zog fünf Dollar heraus und reichte das Geld der Frau hinter dem Tisch, die es in die Tasche ihrer gelben Schürze steckte. Mit schmutzverkrusteten Fingernägeln warf sie die Tomaten in eine Tüte und reichte sie Jude.
Sie war noch nicht so weit gewesen, um zurückzukehren. Sie wäre niemals so weit gewesen, dachte sie, während sie sich ihren Weg durch das Gedränge bahnte.
Wenn sie jetzt den winzigen Fernseher anschaltete, den sie sich in einem Gebrauchtwarenladen besorgt hatte, und einen Bericht über irgendeinen Mordfall sah, wusste sie, dass es nichts mit ihr zu tun hatte. Selbst als die Presse das aktuellste Kapitel ihrer Geschichte in die Finger bekam, zusammen mit Fotos, die am Tag ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus geschossen worden waren – Nahaufnahmen, auf denen sie die weiße Tüte mit den verschreibungspflichtigen Medikamenten umklammerte –, selbst da kümmerte es sie nicht.
Es machte ihr nicht einmal mehr etwas aus, in der Wohnung zu schlafen. Das war doch schon mal ein Fortschritt, oder etwa nicht? Als sie an ihre Nächte auf dem Dach zurückdachte, musste sie es als das anerkennen, was es war: das Verhalten einer Verrückten.
Sie ging immer noch jeden Tag auf die Dachterrasse, um die Katze zu füttern, aber das war’s dann auch. Sie schüttete das Futter in die Schüssel und lief dann schnell wieder die Treppe runter in der Angst, dass sie, wenn sie zu lange dort bliebe, wieder zu der Person werden würde, für die es in Ordnung war, auf einem Dach zu schlafen.
Aber in den Medien etwas über ihren Vater zu sehen ärgerte sie nach wie vor. Das hatte sie noch nicht hinter sich gelassen. Durch den unangenehmen Vorfall in seiner Villa war er nur noch beliebter geworden. Hinterher hatte er eine Pressekonferenz in seinem Büro abgehalten, ohne jedoch die Waffe zu erwähnen, die sie gezückt hatte, nur dass sie ausgeflippt war. Er hatte erklärt, dass seine Tochter – schon seit Jahren – psychische Probleme habe, und diese durch die Entführung noch verstärkt worden seien. Man könne ihr keine Schuld geben. Vielleicht musste man dem psychosozialen Gesundheitssystem dafür die Schuld geben. Und vielleicht musste man der Gesellschaft dafür die Schuld geben, wie sie Menschen mit psychischen Erkrankungen dazu trieb, sich dafür zu schämen. Aber der Vorfall hatte die Leute auf dieses Problem aufmerksam gemacht. Und Schilling versprach, psychische Gesundheit zu einer seiner Prioritäten nach seiner Wahl zu machen.
Die Leute applaudierten.
Die Leute liebten ihn.
Als Jude sein Gesicht auf dem Fernsehbildschirm beobachtete, ertappte sie sich dabei, dass sie ihn ebenfalls lieben wollte. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie ihn einst geliebt hatte.
Bevor sie den Bauernmarkt verließ, kaufte sie noch einen Strauß Freesien von einem Hmong-Mädchen in einem bunten Kleid und weißen Flip-Flops. Jude hob die Blüten an ihre Nase und atmete den süßen Duft ein – und fühlte nichts.
Das hier war doch das, was Frauen für gewöhnlich taten. Sie kauften Blumen auf dem Markt, um sie mit nach Hause zu nehmen und auf den Tisch zu stellen. Morgen würde sie zu einem Buchclub-Treffen in der Bücherei gehen. Und heute Abend würde sie sich noch mehr Strickanleitungen auf YouTube ansehen. Und vielleicht würde Will mit etwas zu essen vorbeikommen, oder vielleicht würde er fragen, ob sie zu einem Konzert im Park gehen oder einen Spaziergang um den See machen wollte.
Und sie würde gehen. Weil so etwas normal war.
An der Ecke drückte sie auf den Schalter an der Ampel und wartete darauf, dass es grün wurde.
»Detective Fontaine!«
Jude drehte sich um und erblickte eine blonde Frau in Jeans und einem türkisfarbenen Kapuzenpullover, die auf sie zueilte. Als die Frau näher kam, fühlte Jude, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. Ava Germaine.
Die trauernde Mutter hatte ihr circa zwanzig Mailbox-Nachrichten hinterlassen. Jude hatte nicht darauf reagiert, und nach den ersten drei Anrufen hatte sie damit begonnen, sie zu löschen, ohne sie vorher abzuhören.
Die Ampel schaltete um, und das grüne Männchen erschien mitsamt der Anzeige, auf der die Sekunden heruntergezählt wurden. Jude ignorierte die Frau, trat auf die Straße und überquerte sie rasch.
Ava Germaine begann zu rennen, um Jude einzuholen. Sie hatte sich einen weißen Schuhkarton mit einem pinkfarbenen Aufdruck wie einen Football unter den Arm geklemmt. Auf halbem Weg über die Straße hatte sie Jude erreicht und ging neben ihr im normalen Schritttempo weiter. »Ich habe versucht, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen«, sagte sie atemlos. »Ich habe Ihnen immer wieder Nachrichten hinterlassen.«
Drei Sekunden verblieben, als sie den gegenüberliegenden Bürgersteig erreichten. Judes Wohnung war nur noch wenige Blocks entfernt. Sie wollte nicht, dass die Frau ihr dorthin folgte, aber es schien offensichtlich, dass sie nicht aufgeben würde. Jude atmete tief durch, drehte sich um und stellte sich ihr.
Ava Germaine sah anders aus als das letzte Mal. Nicht mehr so ungepflegt. Und vielleicht war ihr Haar geschnitten worden. Sie trug Make-up.
»Ich arbeite nicht mehr als Polizistin. Und Sie haben wahrscheinlich auch die Nachrichten gesehen. Ich hätte niemals in meinen alten Beruf zurückkehren sollen.«
»Sie sind der einzige Mensch gewesen, der in den letzten zwei Jahren mit mir Kontakt aufgenommen hat«, sagte Ava. »Sie sind der einzige Mensch gewesen, der mir Hoffnung gegeben hat.«
Falsche Hoffnungen, dachte Jude, sagte aber nichts. Sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen dieser falschen Hoffnungen, die sich Ava gemacht hatte, auch wenn sie normalerweise fast gar nichts mehr fühlte. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Sie müssen mit jemandem aus der Abteilung für vermisste Personen sprechen.«
»Das habe ich! Sie nicken und tun so, als ob sie sich Notizen machen würden. Aber ich bin mir sicher, dass sie den Zettel sofort wegschmeißen, sobald ich weg bin. Es ist ihnen egal.«
»Ich glaube nicht, dass das der Fall ist …« Die Wahrheit war, dass sie alles getan hatten, was in ihrer Macht stand.
»Können Sie nicht weitersuchen?«, fragte Ava. »Auch wenn Sie keine Polizistin mehr sind, könnten Sie doch trotzdem weitersuchen oder nicht?«
»Tut mir leid.«
»Ich habe nicht viel Geld, aber ich kann Ihnen ein bisschen was bezahlen.«
»Es geht nicht ums Geld.«
Ava tat so, als ob Jude jemand sei, der ihr Leben wieder in Ordnung bringen könnte, der sie retten und ihre Tochter wieder zurückbringen könnte. Erschrocken stellte Jude fest, dass sie die trauernde Mutter fast gefragt hätte, ob sie schon einmal darüber nachgedacht hatte, mit dem Stricken anzufangen. Stattdessen drückte sie ihr die Blumen in die Hand. »Hier.«
Vielleicht würden sie helfen. Vielleicht würde diese Geste sie irgendwie von dem Fehler lossprechen, den sie begangen hatte, indem sie Ava kontaktiert hatte. Aber in Wirklichkeit würde vermutlich der extrem süße Geruch der Blumen für immer diesen Moment in die Köpfe beider Frauen einbrennen. Der Geruch würde den Tag kennzeichnen, an dem Jude letztendlich und in vollem Umfang begriff, wie verkorkst sie war, und an dem Ava Germaine realisierte, dass ihr nichts und niemand mehr helfen würde. Was Ava nicht wusste und was sie sich vermutlich auch niemals eingestehen würde, war, dass ihre Tochter tot war.
Alle Polizisten wussten das.
Nach achtundvierzig Stunden nicht gefunden, bedeutete normalerweise, dass die entführte Person ermordet worden war. Und dreieinhalb Jahre?
Jude war die seltene Ausnahme. Judes bloße Existenz hatte der armen Frau in mehr als nur in einer Hinsicht Hoffnung gegeben. Indem sie sie aufgesucht und ihr Versprechungen gemacht hatte, die sie nicht halten konnte. Indem sie einfach nur atmete.
»Nehmen Sie die hier.« Ava drückte Jude die Schachtel in die Hände. »Die Sachen könnten Ihnen dabei helfen, Octavia zu finden.« Sie drehte sich um und ließ Jude mitten auf dem Bürgersteig stehen. Jude starrte auf den Schuhkarton, während Kirchenglocken in der Ferne läuteten.
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In ihrer Wohnung stellte Jude den Schuhkarton auf den Wohnzimmertisch. Sie war sich nicht sicher, was sie damit tun sollte. Ihn in den Wandschrank stellen? Ihn unter die Couch schieben? Ihn öffnen mit Sicherheit nicht. Selbst mit diesen Gedanken im Kopf nahm sie die Marke zur Kenntnis, die auf dem Karton stand (Skechers) sowie die angezeigte Schuhgröße (6,5).
Sie erwischte sich dabei, wie sie über das Aussehen der Mädchen, die verschwunden waren, nachdachte. Sie überlegte, was sie bereits wusste und was sie noch wissen müsste, wenn sie diesen Fall übernehmen würde. Sie dachte an die Gemeinsamkeiten zwischen den vermissten und den kürzlich ermordeten Mädchen.
Aber es gelang ihr, wieder lozulassen.
Sie ging in die Küche, goss Wasser in ein Glas und schluckte ihre Medikamente. Heute nahm sie die Pillen ein bisschen später als sonst – ein Trick, den sie sich angewöhnt hatte, wenn sie morgens Pläne hatte. Wenn erst einmal die volle Wirkung der Medikamente eingesetzt hatte, dann war es für mehrere Stunden schwierig, normal zu funktionieren, und die Hälfte der Zeit konnte sie sich nicht daran erinnern, was sie getan hatte oder wo sie hingegangen war. Der Arzt sagte, dass sie sich schon noch daran gewöhnen würde, aber bis jetzt war das noch nicht der Fall.
Nun, da ihr Hirn umgestellt worden war, wusste sie, dass ihr Verhalten in der Villa des Gouverneurs nicht das Verhalten einer zurechnungsfähigen Person gewesen war. Und wenn sie sich einmal die Mühe machte, darüber nachzudenken, dann hinterfragte sie alles, was sie seit dem Tod ihrer Mutter getan und gefühlt hatte. Selbst ihr Verhalten nach ihrer Flucht. Zur Mordkommission zurückzukehren. Zu behaupten, dass sie Körper und Menschen lesen könne. Nichts davon passierte jetzt, nicht mehr seitdem sie die Medikamente nahm.
Wieder im Wohnzimmer, ließ sie sich auf die Couch fallen und legte sich ein Kissen unter den Kopf. Sie beabsichtigte, die nächste Stunde oder so auf ihrem Rücken liegend irgendwie durchzustehen. Sie blickte hinüber zu der Schuhschachtel. Und dann griff sie danach, legte sie auf ihren Bauch und hob den Deckel hoch.
Sie ging davon aus, dass die Sachen von Ava bereits durchgesehen und nicht vor Jahren von ihrem vermissten Kind willkürlich dort hineingepackt worden waren. Kind. Wenn Octavia immer noch leben sollte – was höchst unwahrscheinlich war –, dann wäre sie heute kein Kind mehr. Sie wäre neunzehn Jahre alt. Alt genug, um zu wählen. Alt genug, um beim Militär zu dienen.
Jude betrachtete die Fotos. Ein hübsches Mädchen mit glattem, dunkelblondem Haar und einem perfekten Lächeln. Fotos von ihr mit anderen Mädchen. Fotos von ihr mit Jungs. Das Gesicht eines bestimmten Jungen tauchte auf mehreren Schnappschüssen auf.
Wenn Jude an dem Fall arbeiten würde, dann würde sie Ava nach Octavias Freunden fragen und diese vielleicht sogar aufsuchen, falls sie immer noch in der Gegend leben sollten.
In der Schachtel fand sie eine Handgelenk-Corsage, die sich bereits in ihre Bestandteile aufgelöst hatte, sowie einen Schlüsselanhänger aus Leder von der Black Bear Station. Wahrscheinlich besaß die Hälfte aller Teenager aus Minnesota irgendetwas von Black Bear. Es war ein beliebter Zwischenstopp auf dem Weg hoch an die Nordküste.
Ganz unten im Karton befand sich ein Tagebuch mit Schmetterlingen auf dem Buchdeckel. Ihr Leben war zu kurz gewesen.
Die Schachtel und ihr spärlicher Inhalt repräsentierten einen Punkt auf dem Lebensweg eines Mädchens, an dem ihr die Welt offenstand, an dem alles möglich war und Liebe und Glück nur auf sie warteten. Sechzehn.
Auch wenn Judes eigenes Leben in jenem Alter ein verrücktes Chaos gewesen war, so konnte sie sich doch immer noch an dieses Gefühl von Magie und Hoffnung und Verheißung erinnern.
Sie schlug das Tagebuch auf.
Die Handschrift war jugendlich, geschwungen und groß. Jude stellte sich das dunkelblonde Mädchen vor, wie es im Schneidersitz auf dem Bett hockte, ein sanftes Lächeln auf den rosa Lippen, und in ihr Tagebuch schrieb.
Als sie einen Blick auf das Datum warf, stellte sie fest, dass der erste Eintrag mehr als ein Jahr vor Octavias Verschwinden gemacht worden war. Sie stellte den Schuhkarton beiseite und machte es sich gemütlich, um zu lesen.
Einträge über Freunde und Jungs und Schulstunden, aber hauptsächlich über Freunde und Jungs. Wie sie ihre Unschuld verlor, zum ersten Mal betrunken war.
Etwa nach der Hälfte des Tagebuchs begann Octavia darüber zu schreiben, dass sie sich nachts heimlich rausschlich, und auch, dass sie ihrer Mutter erzählte, sie würde bei einer Freundin übernachten, während sie in Wirklichkeit auf Partys ging – in der Stadt und auch außerhalb.
Bis zu diesem Punkt hatte das Tagebuch authentisch gewirkt – ein Erguss von allem, mit dem das Herz eines jungen Mädchens erfüllt war. Keine Geheimnisse. Aber nach der Hälfte des Buches schien sich etwas zu verändern. Vielleicht hatte Octavia die Lust am Tagebuchschreiben verloren, oder sie hatte nicht mehr so viel Zeit, aber ihre Einträge wurden lückenhaft. Sie schrieb zwar immer noch über die Partys, die außerhalb der Stadt stattfanden, aber es gab keine Details mehr. Und männliche Freunde – früher namentlich erwähnt – bekamen jetzt nur noch ein Sternchen.
In einem Eintrag sprach sie darüber, dass sie mit Kratzern auf Armen und Beinen wegen irgend so einem Dornenbusch nach Hause gekommen war. Ihre Mutter hatte sie über die Kratzer ausgefragt, und Octavia hatte sich eine Geschichte ausgedacht, in der sie in einen Rosenbusch im Garten ihrer Freundin gefallen war.
Die Kratzer schienen eine wichtige Rolle zu spielen, aber vielleicht lag es auch bloß an den Medikamenten, dass Jude diesen Eindruck hatte. Sie durchdrangen ihren Körper und machten ihn schwer, stumpften ihren Geist ab. Jude bemühte sich, die Augen offen zu halten, versuchte ihre Gedanken zusammenzuhalten.
Jeden Tag hatte sie damit zu kämpfen. Ihr blieb nicht viel Zeit. Bevor sie das Bewusstsein verlor, schnappte sie sich ihr Handy, scrollte durch die Namensliste und rief Ingrid Stevenson vom Gerichtsmedizinischen Institut an.
Überraschenderweise ging Dr. Stevenson selbst ans Telefon.
»Ich arbeite auch weiterhin an dem Fall mit der Enthauptung«, erklärte Jude.
Stille. Dann sagte die Gerichtsmedizinerin: »Ich dachte, dass Sie nicht mehr für die Mordkommission arbeiten.«
Jude log. »Nur noch in Teilzeit«, sagte sie. »Ich wurde nicht versetzt, damit ich mit der Masters- und Holt-Ermittlung weitermachen kann. Das wurde so entschieden, weil es sinnvoller ist, mich weiter zu beschäftigen, als so spät noch neue Leute mit ins Boot zu holen.« Ergab das einen Sinn? Ergab sie einen Sinn?
Sie musste überzeugend geklungen haben, weil Dr. Stevenson fragte, wie sie ihr helfen könne.
»Ich gehe gerade meine Papiere durch.« Jude machte ein raschelndes Geräusch mit den Seiten des Tagebuchs. »Hatte Lola Holt Kratzer an den Armen oder Beinen?«
»Warten Sie bitte einen Moment, ich werde die Dateien aufrufen.«
Jude hörte das Klicken von Tasten und stellte sich Ingrid in ihrem Büro vor, wie sie gerade vor einem Computerbildschirm saß.
»Risswunden auf ihren Beinen – an Stellen, die nicht verbrannt waren.«
»Haben Sie diesbezüglich irgendeine Vermutung?« Ihre Worte wurden ein bisschen undeutlich, deshalb setzte sie sich auf und schwang die Füße auf den Boden. Das Apartment begann sich zu drehen. Sie schloss ihre Augen und neigte den Kopf zurück, während sie darauf wartete, dass sich der Raum wieder stabilisierte. Die ganze Zeit über atmete sie flach durch den Mund.
»Ich tippe auf irgendeine dornige Pflanze. Vermutlich Kreuzdorn, der im Norden zu einem wirklichen Problem geworden ist.«
Sie unterhielten sich noch ein bisschen, dann bedankte sich Jude und wollte schon auflegen, als Ingrid sagte: »Es freut mich übrigens zu hören, dass Sie immer noch an dem Fall arbeiten. In den Nachrichten hörte sich Ihre Geschichte ziemlich düster an.«
»Sie wissen ja, wie gern die Medien übertreiben.«
»Stimmt.« Die Gerichtsmedizinerin lachte. »Ich kann mich nicht an eine einzige Sache erinnern, die über mich berichtet wurde und stimmte. Und trotzdem erwische ich mich regelmäßig dabei, dass ich das, was ich in den Nachrichten höre, als Tatsache akzeptiere. Ich muss damit aufhören.«
Jude bedankte sich bei ihr mit leicht belegter Stimme. Als sie das Tagebuch wieder in den Karton zurücklegte, erregte ein dünnes Kettchen ihre Aufmerksamkeit. Sie zog es heraus und hielt es hoch.
Die Halskette hatte einen Herz-Anhänger, den Jude schon einmal irgendwo gesehen hatte. Auf diesem hier stand der eingravierte Name Octavia. Er schenkt allen eine Halskette mit einer Gravur, dachte sie, ließ das Schmuckstück wieder in die Schachtel fallen, warf den Deckel drauf und verlor das Bewusstsein.
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Jude erwachte auf der Couch, orientierungslos und träge, mit nur einer schwachen Erinnerung an den Inhalt des Tagebuchs und an den Anruf bei der Gerichtsmedizinerin. Kaffee und eine Dusche brachten auch nichts, und sie war sich ziemlich sicher, dass es auch nichts bringen sollte.
Als Will an diesem Abend an ihre Tür klopfte, schloss sie auf und ließ ihn herein.
»Hast du Lust auf eine Motorradtour?« Er ging in die Küche und vergewisserte sich, dass sie ihre Medikamente aus der Arzneibox mit den angezeigten Tagen genommen hatte. Er klappte einen der Deckel auf, ließ ihn wieder zuschnappen. Dann begann er abzuspülen. Ihn in ihrer Wohnung herumhantieren zu sehen kam ihr mittlerweile überhaupt nicht mehr ungewöhnlich vor.
»Was hast du heute gegessen?«, fragte er sie über seine Schulter hinweg.
»Ich hab mir was auf dem Bauernmarkt geholt.« Hatte sie das? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Sie hatte abgenommen, und Will achtete stets darauf, dass sie etwas aß, denn das vergaß sie oft – eine weitere Nebenwirkung der Medikamente.
»Was ist mit der Motorradtour?«
Er meinte eine Fahrt auf seinem Motorrad. Nie im Leben wäre sie aufmerksam genug, um selbst zu fahren. Ihr Motorrad stand wieder unten in der Tiefgarage, nachdem Will es bei der Polizeibehörde abgeholt hatte. Sie wusste nicht, ob ihr der Gedanke gefiel, bei ihm mitzufahren. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. »Ich glaub, ich bleib hier und stricke.«
Er lachte und schüttelte den Kopf. »Du und stricken. Das ist echt zum Totlachen.«
»Es tut mir gut.«
»Bestimmt.«
»Du solltest es auch mal versuchen.« Ihr schwacher Versuch, ein ungezwungenes Gespräch zu führen, erschöpfte sie.
»Ich werde eine Motorradtour machen. Willst du, dass ich vorher noch die Katze füttere?«
»Ich kann das selbst machen.«
»Vergiss nicht, deine Schlaftablette zu nehmen.«
»Werde ich nicht.«
Er kam näher und blieb vor ihr stehen. Ärmellose Denim-Weste, Pferdeschwanz, Tattoos. Über eins vierundachtzig groß und über neunzig Kilo schwer. Irgendwie schon witzig, was für eine Glucke er war. »Ich werde morgen früh nach dir sehen. Ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst. Vergiss nicht, dein Telefon aufzuladen. Du lässt den Akku immer leer werden. Im Tiefkühlfach gibt’s Eis. Iss etwas davon, bevor du ins Bett gehst. Du brauchst die Kalorien.«
Sie nickte, und er ließ sie allein.
Als er weg war, holte sie eine Dose Katzenfutter aus dem Küchenschrank und stieg die Treppe zur Dachterrasse hoch. Mit einem Metalllöffel leerte sie die Dose in eine Schüssel unbekannter Herkunft. Eines Tages war sie plötzlich dagewesen. Sie ging davon aus, dass Will sie aus einer Tierhandlung mitgebracht hatte.
Nachdem sie das Katzenfutter in den Napf geleert hatte, hörte sie, wie ein Motorrad aus der Tiefgarage des Gebäudes fuhr. Sie trat an den Rand des Dachs und sah, wie Will die Straße entlangbrauste. Dann erblickte sie einen Wagen, der ihr vor einigen Tagen zum ersten Mal aufgefallen war. Die polizeiliche Observation war bereits beendet worden, aber das beigefarbene Fahrzeug befand sich genau an der Stelle, wo Grant Vang für gewöhnlich parkte. Und irgendjemand saß drin.
Wahrscheinlich war es nichts. Vielleicht nichts. Hoffentlich nichts.
Ihre kurze Zeit bei der Mordkommission nach ihrer Entführung schien in weiter Ferne zu liegen und kam ihr mittlerweile wie ein Traum vor. Selbst der abgetrennte Kopf in ihrem Motorradhelm kam ihr unwirklich vor – wie etwas, das sie in einem schlechten Film gesehen hatte.
Sie erinnerte sich an Uriah. Er schien deutlicher als alles andere zu sein, aber sie konnte ihm seinen Verrat nicht verzeihen, auch wenn sie wusste, dass er nur seinen Job gemacht hatte. Vielleicht war es das, was sie ärgerte. Er hatte nur seinen Job gemacht. Dass er sie zum Krankenhaus gebracht und nicht einmal versucht hatte, sie zu verteidigen oder zu warnen, hatte seinen Mangel an Loyalität seiner eigenen Partnerin gegenüber offensichtlich gemacht.
Während sie noch darüber nachdachte, zog sie ihr Handy aus ihrer Jeans und scrollte durch die kurze Namensliste. Als sie bei Uriahs Namen ankam, stoppte sie. Sie hielt kurz inne, bevor sie ihn mit einem einzigen Antippen ihres Fingers löschte.
Die Katze tauchte nicht auf, um zu fressen.
Die Sterne kamen raus, und es war ihr egal.
Sie ging wieder zurück in ihre Wohnung, hob ihre Stricknadeln auf und begann, sich eine YouTube-Anleitung auf ihrem Telefon anzuschauen. Fünfzehn Minuten später warf sie die Nadeln und die Wolle beiseite. Vielleicht sollte sie lieber mit Malen anfangen.
In der Küche öffnete sie das Fach für den Sonntag in ihrer Medikamentenbox, füllte Wasser in ein Glas und kippte die Schlaftablette in ihre Handfläche. Und plötzlich wurde ihr bewusst, dass dieses Leben gar nicht so viel besser oder anders war als ihr Leben im Keller.
Von der Küche aus konnte sie die Ecke des Schuhkartons, der unter dem Sofa hervorlugte, sehen. Diese Kratzwunden … Irgendjemand sollte mal diesen Kratzern auf den Grund gehen … Und die Kette. Die Kette könnte wichtig sein.
Sie sollte Uriah anrufen. Aber dann fiel ihr ein, dass sie seine Nummer gelöscht hatte. Und jetzt mal ganz im Ernst: Würde es ihn überhaupt interessieren? Hätte er die Zeit, um solch einer fadenscheinigen Spur zu folgen?
Nein.
Aber sie hatte Zeit.
Sie ging ins Badezimmer, warf die Schlaftablette in die Toilette und drückte auf die Spülung.
Viel Zeit.
Ein paar Stunden später lag sie im Bett und konnte nicht einschlafen. Jetzt bedauerte sie es, dass sie die Schlaftablette die Toilette heruntergespült hatte, und dachte darüber nach, aufzustehen und sich eine neue aus dem braunen Fläschchen zu holen, das auf der Küchentheke stand, als sie plötzlich hörte, wie sich ein Schlüssel im Türschloss drehte.
Instinktiv wollte sie nach ihrer Waffe greifen, aber die war ihr ja weggenommen worden – was unklug erschien, wenn man bedachte, dass es in ihrer Vorgeschichte Leute gegeben hatte, die ihr schaden wollten. Sie war schon im Begriff, aus dem Bett zu schlüpfen, um sich zu verstecken, als sie den Hauch eines bekannten Geruchs aufschnappte – eine Mischung aus Abgasen, Bier, billigen Zigaretten und dem Körpergeruch eines Mannes.
Will.
Sie blieb im Bett liegen, die Augen nur einen Spalt weit geöffnet, und wagte es kaum zu atmen.
Sie hörte, wie sich die Tür schloss, dann leise Schritte, die in die Richtung ihres Zimmers kamen.
Als er die Türöffnung erreichte, blieb er stehen – eine dunkle Silhouette, die sich von der etwas helleren Dunkelheit abzeichnete. Aufgrund der Straßenbeleuchtung wurde es in ihrer Wohnung niemals komplett dunkel.
Ein Freund, der nur kam, um nach dem Rechten zu sehen?
Oder etwas Schlimmeres?
Er stand einfach nur da und beobachtete sie ganze fünf Minuten lang, schwer atmend. Dann ging er wieder und schloss die Tür hinter sich ab.
Erleichtert atmete sie aus. Würde sie sich jemals irgendwo wieder sicher fühlen? Würde sie sich immer wie ein Opfer fühlen? Sie griff nach ihrem Telefon und spielte mit dem Gedanken, Grant anzurufen. Dann erinnerte sie sich an den Wagen auf der anderen Straßenseite und legte ihr Handy wieder beiseite. Sie konnte niemandem trauen. Nur sich selbst. Und selbst da war sie sich nicht sicher.
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Sein Mädchen.
Endlich kam er. Sie hatte das Essen kaum angerührt, das er ihr mitgebracht hatte, als sie sich auch schon ihre Klamotten vom Leib rissen und so miteinander vögelten, wie sie es für gewöhnlich taten. In der Dunkelheit zog sie ihm die Maske vom Kopf, damit sie ihn küssen konnte, ohne dass das gestrickte Material im Weg war. Viele Stunden ging es so weiter, bis er irgendwann keine Erektion mehr bekam. Das machte sie wütend, weil Vögeln das Einzige in ihrem Leben war, das ihre Eintönigkeit durchbrach. Sie versuchte ihn zu erregen, aber nichts funktionierte, und schließlich schlief er, auf dem Rücken liegend, auf dem schmalen Bett ein.
Dort war er noch nie eingeschlafen. Noch nie.
Auf Zehenspitzen schlich sie zu der elektrischen Laterne, schaltete sie an und bewegte sich mit dem Licht leise wieder zum Bett zurück.
Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon in dem kleinen Raum lebte. Nach den Tagebuch-Stapeln zu urteilen, würde sie auf Jahre tippen. Meistens hatte sie eine konkrete Vorstellung von dem Aussehen ihres Kidnappers gehabt. An diesem Bild hatte sie sich festgeklammert, hatte sich, wenn er weg war, zwanghaft mit ihm beschäftigt und für ihn geschwärmt, wenn er bei ihr war.
Wenn ein Phantombildzeichner gekommen wäre, dann hätte sie ihn bis aufs letzte Haar beschreiben können. Seine Augenfarbe und die Form seines Kiefers und seiner Lippen.
Also wer zur Hölle war dieser Fremde, der gerade nackt auf dem Bett vor ihr lag? Jedenfalls nicht der Mann ihrer Träume.
Er sah kein bisschen so aus wie ihr Mann. Kein bisschen.
Sie starrte ihn an, wollte, dass sich sein Gesicht und sein Körper veränderten. Er musste sich einfach verändern.
Es war verrückt, aber sie blickte in ein Gesicht, dass sie wiedererkannte. Wie seltsam war das denn? Andererseits war das hier auch seit Jahren ihr erster Blick auf menschliche Gesichtszüge. Spielte ihr Verstand ihr etwa gerade einen Streich?
Nein, er war es wirklich. Da war sie sich ganz sicher.
Er schlief. Sie könnte gehen. Was hielt sie davon ab, einfach wegzugehen? Seine Schlüssel und seinen Wagen zu finden, wegzufahren und ihre Eltern in Begeisterungsstürme zu versetzen, wenn sie durch die Haustür spazierte.
Sie war immer noch damit beschäftigt, sich einen Plan zu überlegen, als er die Augen öffnete und sie anstarrte. Sein Gesichtsausdruck durchlief eine Serie von Veränderungen, als er den Ernst der Lage erkannte.
Sie konnte ihn sehen.
Sie könnte ihn wiedererkennen. Und dann realisierte sie, was das für sie bedeutete. Wenn er sie jetzt nicht tötete, dann bedeutete es, dass er sie niemals gehen lassen könnte. Niemals.
»Macht nichts«, flüsterte sie und hoffte, ihn dadurch zu besänftigen. »Ich wollte dich sehen.« Sie senkte die Laterne. Der Wandel von Licht und Dunkelheit veränderte seine Gesichtszüge, er sah jetzt sogar noch unheimlicher aus. »Es ist okay. Ich werde es niemandem erzählen. Ich werde nichts verraten.«
»Nein, das wirst du nicht.«
Er setzte sich auf. Und obwohl es keinen Sinn ergab, da sie ihn sowieso schon längst gesehen hatte, schnappte er sich die Skimaske und zog sie sich über den Kopf.
Wie ein Henker.
Sie wich einen Schritt zurück, Richtung der Wand, und stieß dabei aus Versehen einen Stapel Tagebücher um – Worte, die ihr Leben repräsentierten, ihre Liebe.
Manchmal sah sie sich als erwachsene Frau, manchmal als Kind. Während ihrer Zeit in diesem Verlies war sie reifer geworden, aber sie wusste auch, dass ihre Gefangenschaft sie verdorben und verkümmert hatte. Hin und wieder sah sie ihr jetziges Leben wie eine Art traurigen Kommentar zur Rolle der Frauen und dem Bedürfnis der Männer, sie zu kontrollieren. War dieser schreckliche Zustand denn so anders als derjenige vieler anderer Frauen, die nicht in kleinen Räumen eingesperrt waren? Zu anderen Zeiten sah sie die Situation einfach so, dass ein wahnsinniger Kerl wahnsinnige Dinge tat.
Er kam auf sie zu, langsam, zielgerichtet, in seinen Augen spiegelte sich das Licht der Laterne.
Als er nah genug war, schrie sie, stürzte sich auf ihn und schleuderte die Laterne gegen seinen Kopf, was sie beide überraschte.
Sie war immer so unterwürfig gewesen.
Und sie hatte ihn geliebt. Vielleicht liebte sie ihn immer noch oder könnte ihn wieder lieben. Sein Gesicht verwandelte sich in ihrem Kopf bereits wieder in das Gesicht, das sie schon vor Jahren für ihn erschaffen hatte.
Die Laterne fiel zu Boden, und im Raum wurde es dunkel. Sie spürte einen Luftzug, fühlte den Schlag seiner Hand und dann einen Stoß. Sein Fuß traf ihren Bauch, und sie fiel auf den Rücken. Um sie herum stürzten ihre Tagebücher zu Boden, und sie dachte daran, dass sie sie alle wieder würde aufstapeln müssen, und was für eine Arbeit das sein würde. Und dann fragte sie sich, ob sie wohl so lange leben würde, um sie überhaupt wieder aufstapeln zu können. Falls nicht, was würde dann mit ihnen passieren? Mit all diesen Worten? Ihren Worten? Worte der Liebe und der Hoffnung.
»Du bist älter, als ich dachte«, sagte sie leise. Lediglich eine Feststellung, mehr für sich selbst als für ihn. »Jedenfalls zu alt für mich.«
Ihre letzte Bemerkung machte ihn erst richtig wütend. »Wenn hier irgendeiner zu alt ist, dann bist du das.« Er trat sie erneut, aber sie freute sich immer noch darüber, ihn geschlagen zu haben. Vielleicht würde sie später darüber lachen, falls sie dann noch am Leben sein sollte. Besonders lachen würde sie über das Geräusch, das die Laterne gemacht hatte, als sie auf seinen Schädel aufgeprallt war.



KAPITEL 50
Jude machte einen kalten Entzug.
Es war nicht allzu schlimm – vielleicht, weil sie die Medikamente noch nicht so lange genommen hatte. Das einzig wirklich Negative war, dass sie nicht schlafen konnte, aber sie täuschte es jedes Mal vor, wenn Will bei seinen nächtlichen, unheimlichen Besuchen in ihrer Wohnung auftauchte. Ansonsten tat sie so, als ob sie eine schwere Zunge hätte und an nichts interessiert wäre.
»Ich bin zu müde«, erzählte sie ihm, wenn er fragte, ob sie irgendetwas unternehmen wollte.
Drei Tage.
So lange dauerte es, bis sie langsam wieder klarer denken konnte.
Am dritten Tag ging sie runter in die Garage zu ihrem Motorrad, aber als sie den Schlüssel in der Zündung drehte, passierte nichts. Sie stieg ab und überprüfte alle Stellen, von denen man ihr beigebracht hatte, sie zu kontrollieren.
Die Zündkerze war weg.
Das war nichts, was einfach herausfallen konnte. Es bedurfte eines speziellen Zündkerzensteckschlüssels, um sie zu entfernen. Und da das Motorrad an einem sicheren Ort gestanden hatte, schränkte das die Liste der Verdächtigen ziemlich schnell ein.
Sie hatte sich selbst gesagt, dass sie verrückt sei, hatte sich gesagt, dass sie tatsächlich paranoid und übergeschnappt sei nach den Jahren, die sie im Keller verbracht hatte – oder vielleicht sogar schon vorher. Aber hier gab es nun den Beweis, dass es irgendjemanden gab, der nicht wollte, dass sie das Haus verließ. Aber vielleicht hatte es auch nur etwas mit dem Spinner zu tun, der ihr Gebäude verwaltete.
Sie stieg die Treppenstufen hinauf ins Erdgeschoss – zum Eingangsbereich mit den Reihen von Briefkästen, die in die Wand eingelassen waren – und durch die Doppeltüren nach draußen. Sie blickte die Straße runter und sah zu ihrer Linken das beigefarbene Auto.
Sie hörte Fußschritte auf dem Bürgersteig, die aus der anderen Richtung kamen, und da war Will, der auf sie zumarschierte. Ein Ausdruck der Sorge war auf seinem Gesicht zu erkennen.
Sie ließ ihre Schultern sinken und entspannte ihr Gesicht.
»Was ist los?«, fragte er, streckte seine Hand über ihrem Kopf aus und griff nach der Tür, um sie aufzuhalten.
»Ich wollte rausgehen.« Sie fuhr sich mit einer Hand über die Stirn und hoffte, dass es wie eine Geste der Verwirrung aussah. »Aber eigentlich denke ich doch nicht, dass ich es wirklich will.«
»Es ist ein schöner Tag. Wir könnten einen Spaziergang um den See machen.«
Seine Worte waren so harmlos. So harmlos! Wieder einmal begann sie an sich zu zweifeln. Ein Spaziergang am See wäre nett.
Aber er kam nachts in ihr Zimmer.
Ja, um nach ihr zu sehen.
War das so falsch? Bedrohlich?
Ja. Ja!
»Ich bin zu müde«, sagte sie.
Er nickte verständnisvoll.
»Ich werde ein bisschen fernsehen und dann ins Bett gehen.«
»Okay. Ich schaue später noch mal vorbei, um zu sehen, wie es dir geht.«
Natürlich würde er das tun. »Oh, hey.« Sie tat, als ob sie sich plötzlich an etwas erinnerte, das eigentlich gar nicht so wichtig war. »Ich war in der Tiefgarage, um einen Blick auf mein Motorrad zu werfen, und es springt nicht an. Vielleicht könntest du es dir mal ansehen.«
»Ich hätte es dir sagen sollen. Ich hab die Zündkerze rausgezogen, weil ich sie austauschen will. Ich hab nichts gesagt, weil du sowieso nicht damit gefahren bist.«
Nicht einmal das kleinste Fitzelchen an Schuldgefühlen. Und es ergab einen Sinn. Eine neue Zündkerze.
Später, als er bei ihr vorbeischaute, ließ sie ihn abwaschen und die Katze füttern. Sie versprach, ihre Tablette zu nehmen, aber als er weg war, spülte sie sie die Toilette hinunter. Als er dann in der Nacht auftauchte, tat sie so, als ob sie tief und fest schlafen würde. Und als er wieder weg war, sprang sie aus dem Bett, zog ihre Stiefel an und schlüpfte in einen schwarzen Kapuzenpullover. Sie schnappte sich ihren Rucksack und stopfte Klamotten und andere Sachen hinein sowie den Schuhkarton, den sie von Ava bekommen hatte.
Voll bepackt verließ sie ihre Wohnung, stieg die Treppe zur Dachterrasse hoch und zog die Kapuze über ihr weißes Haar. Ein verstohlener Blick auf die Straße verriet ihr, dass nichts Überraschendes vorgefallen war. Das Auto stand immer noch an seinem alten Platz, und irgendjemand hockte drin. Sie sah das Aufglimmen einer Zigarette.
Mit gebeugten Knien und gesenktem Kopf rannte sie zu dem Baum auf der anderen Seite des Gebäudes, griff nach einem Ast und kletterte hinunter. Auf dem untersten Ast – hoch über der Gasse – hielt sie kurz inne. Dann holte sie tief Luft und ließ los, fiel und rollte auf die gepflasterte Straße.
Mit blauen Flecken, aber ohne gebrochene Knochen, stemmte sie sich hoch, bis sie wieder auf ihren Füßen stand. Sie stellte ihre Rucksackträger ein und hielt sich dann an die dunkleren Schatten, während sie die Gasse hinunterlief – weg von der Wohnung und weg von der Person im Wagen.
Sie ging zum nächsten Geldautomaten, hob alles ab, was sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden abheben konnte, und steckte das Bargeld ein. Dann zog sie ihr Telefon aus der Tasche und starrte für einen Moment darauf, bevor sie es auf den Boden fallen ließ und mit ihrem Stiefelabsatz zerschmetterte.



KAPITEL 51
Jude musste nach Norden, in die Gegend, wo der Körper des Holt-Mädchens gefunden worden war. Nicht weit davon entfernt befand sich das Haus und das Grundstück, auf dem ihre Mutter gestorben war. Die beiden Todesfälle hatten höchstwahrscheinlich überhaupt nichts miteinander zu tun, aber die unmittelbare Nähe von Lola Holts totem Körper zum Grundstück der Schillings sowie die Ketten, die von der nahe gelegenen Black Bear Station stammen könnten … Bestenfalls fadenscheinige Spuren, aber trotz alledem Spuren. Andererseits war es vielleicht auch nur ein starkes Verlangen, zu dem Platz zurückzukehren, den ihre Mutter so geliebt hatte – dem Ort, an dem ihre Mutter gestorben war.
Jude dachte darüber nach, ein Auto zu stehlen oder sich eine billige Blechkiste zu kaufen. Sie dachte darüber nach, zu trampen oder mit einem Casino-Bus, der nach Norden fuhr, mitzufahren. Letzten Endes tat sie dann etwas, das vielleicht sogar noch verrückter war: Sie fuhr mit dem Bus zu Ava Germaines Haus, wobei sie gewissenhaft darauf achtete, dass sie die ganze Zeit die Kapuze trug und den Kopf gesenkt hielt.
Im Schutze der Dunkelheit klopfte sie leise an die Haustür, bis sie ein Geräusch hörte. Das Verandalicht ging an, und vielleicht oder vielleicht auch nicht spähte Ava durch den Spion.
»Wer ist da?«
»Jude Fontaine. Detective Fontaine.«
Die Tür öffnete sich, und Jude schlüpfte hinein und schloss die Tür hinter sich. »Ich brauche Ihre Hilfe.«
Sie ging nicht ins Detail, denn inwiefern ergab denn irgendetwas davon einen Sinn, und inwiefern ließen sie ihre Aktionen denn nicht alles andere als komplett paranoid wirken? Und vielleicht waren sie das ja auch. Vielleicht waren sie das schon immer gewesen. »Ich muss die Stadt verlassen und brauche einen Wagen.«
Flauschige Hausschuhe. Graue Jogginghose, in einem Haus, das nach Zigarettenrauch stank. »Was ist passiert?«, fragte Ava. »Wohin wollen Sie?«
»Nord-Minnesota. Alles, was ich Ihnen erzählen kann, ist, dass ich einer Spur nachgehe.«
»Über Octavia?«
»Ja.«
Ava hielt sich eine zitternde Hand vor den Mund, während sie Jude mit glänzenden Augen anstarrte. »Ich will mitkommen.«
»Das geht nicht.« Kein Versuch, ihre Antwort abzuschwächen.
Ava schien zu akzeptieren, dass sie keine weiteren Informationen von Jude bekommen würde, und durchsuchte bereits eine Jacke, die auf dem Sofa lag. Sie holte einen Schlüsselbund heraus, nahm zwei der Schlüssel vom Ring ab und steckte sie wieder in die Tasche, bevor sie die anderen Schlüssel Jude überreichte. »Sie werden tanken müssen. Der Tank sollte noch etwa ein Drittel voll sein.«
Jude schloss ihre Finger um die Schlüssel. »Falls irgendjemand meine Spur zu ihrem Haus verfolgen sollte, sagen Sie, dass ich Sie dazu gezwungen habe, mir das Auto zu geben. Und erzählen Sie nicht, wohin ich gefahren bin.«
»Der Wagen steht auf der Straße«, sagte Ava. »Der silberne Corolla. Er gehörte Octavia. Zuerst habe ich ihn bloß behalten und in der Garage stehen lassen. Aber dann verlor ich meinen Job und mein Haus, und mein eigenes Auto ging kaputt, deshalb nahm ich ihrs. Ich habe es gehasst. Ich wollte, dass sie nach Hause kommt und den Wagen so vorfindet, wie sie ihn zurückgelassen hat.«
Der Wagen repräsentierte die Hoffnung einer Mutter. »Sie hatte gerade erst ihren Führerschein bekommen und war so stolz auf das Auto. Damals schien es verschwenderisch, aber ich dachte, dass sie, wenn sie einen eigenen Wagen hätte, sicher wäre.« Ava brach in Tränen aus, bekam sich aber schnell wieder unter Kontrolle und fuhr fort: »Es kommt mir so vor, als ob es gerade erst passiert wäre, und gleichzeitig, als ob es schon viele Jahre her wäre. Und das Leben … Es kommt mir vor, als würde ich mich durch den Traum eines anderen Menschen bewegen. Wissen Sie, wie sich so was anfühlt?«
»Ja, das tu ich.«
»Haben Sie ihr Tagebuch gelesen? Haben Sie gelesen, dass sie von Partys oben im Norden in den Wäldern geschrieben hat? Ich wusste noch nicht einmal etwas darüber, bis ich es las. Und das auch erst, als sie weg war. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie solche Geheimnisse hatte.«
»Das haben die meisten Teenager.«
»Vermutlich.« Ava öffnete die Haustür und trat beiseite. »Seien Sie vorsichtig. Und wenn Sie sie nicht finden, bin ich Ihnen trotzdem dankbar, weil sie mir zugehört haben. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie etwas unternommen haben.« Sie überlegte kurz. »Sie sind wie Jeanne d’Arc.«
»War die nicht verrückt?«
»Das wird über sie gesagt.«
Jude überraschte sich selbst, weil sie anfing zu lachen. Dann drehte sie sich um, lief zum Wagen und drückte den Entriegelungsknopf. Sie warf ihren Rucksack auf den Beifahrersitz, stieg ein und fuhr los.
Die Fahrt verlief schnell und ohne Zwischenfälle. Neunzig Minuten später bog sie in die Black Bear Station, tankte voll und ging hinein. Die Innenbeleuchtung warf ein seltsames Licht, so wie es mitten in der Nacht immer der Fall war – ein Licht, bei dem man das Gefühl hatte, unter Drogen zu stehen, selbst wenn dem nicht so war. Der Raum war menschenleer mit Ausnahme eines Angestellten hinter dem Verkaufstresen, der auf einem Hocker saß, den dunklen Haarschopf über einen Comic gebeugt.
Im hinteren Bereich des Ladens fand Jude die Graviermaschine – überrascht, aber dann auch wiederum nicht, dass es sie immer noch gab. Die Ketten sahen aus wie früher. Man hatte die Auswahl zwischen goldenen und silbernen Herzen, Kreisen und Ovalen.
Sie steckte Geld in die Maschine, drückte auf die richtigen Buchstaben und beobachtete, wie das Gerät diese mechanisch in die Kette eingravierte. Als sie fertig war, nahm Jude sie aus der Metallschale. Sie war keine Expertin und müsste beide Ketten nebeneinanderlegen, um sie miteinander zu vergleichen, aber auf den ersten Blick schien diese hier genauso auszusehen wie die aus dem Schuhkarton, und vielleicht auch wie die Kette, die sie bei Delilah Masters gefunden hatten.
Und was beweist das?
Nichts.
Sie legte die Kette um ihren Hals und schloss sie. Am Tresen kaufte sie Wasser und Müsliriegel und bezahlte alles, auch das Benzin, in bar. Sie dachte darüber nach, dem Angestellten ein altes Foto von Octavia zu zeigen, ließ es dann aber bleiben, weil sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte. Und er wäre höchstwahrscheinlich sowieso keine Hilfe bei diesem ungeklärten Fall.
»Cooler Name«, sagte der Junge mit einem Nicken in Richtung der Kette, als er ihr das Wechselgeld aushändigte. »Schönen Tag noch.«
»Danke gleichfalls.«
Dreißig Minuten später bog sie auf den Weg, der zum Haus ihres Vaters führte. Jude war überrascht, dass sie es so problemlos, ohne Hilfe des Navis, gefunden hatte. Aber auch wenn sie seit über zwanzig Jahren nicht mehr hier gewesen war, so war sie es im Geiste doch etliche Male gewesen.
Der Pfad war überwuchert, so wie es bei unbefahrenen Wegen im Norden des Landes häufig der Fall war, aber auch nicht zu stark, als dass man auf keinerlei Verkehr hätte schließen können. Dort, wo Reifen den Boden berührt hatten, war nur noch Erde zu sehen, der Mittelstreifen bestand hingegen aus hochgewachsenem Gras, das das Fahrgestell des Wagens streifte. Die Scheinwerferlichter hüpften, als die Reifen über den unebenen Weg rollten. Jude überprüfte die Uhrzeit auf dem Armaturenbrett. Noch drei Stunden bis zum Morgengrauen.
Bevor sie das Haus erreichte, schaltete sie die Scheinwerfer und den Motor aus. Ein schnelles Absuchen des Handschuhfachs brachte eine Taschenlampe zum Vorschein. Sie drückte auf den Schalter und stellte erleichtert fest, dass die Batterie nicht leer war.
Jude stieg aus dem Wagen und schloss behutsam die Tür. Falls irgendjemand im Haus sein sollte, wollte sie ihre Ankunft nicht mit einem lauten Knall ankündigen. Das Licht der Taschenlampe auf ihre Stiefel gerichtet, Rucksackträger über der Schulter, ging sie den Pfad hinunter. Ihr fiel auf, dass es keine frischen Fahrzeugspuren gab.
Noch eine Kurve, und da war das Haus. Der Taschenlampenstrahl verriet ihr, dass dort keine Fahrzeuge standen. Sie näherte sich dem Gebäude auf die Weise, wie sie sich stets einem Tatort näherte – mit Sorgfalt. Sie nahm den Dreck auf den hölzernen Treppenstufen und der Veranda zur Kenntnis sowie das Fehlen von Fußspuren. Es war schon eine Weile keiner mehr hier gewesen.
Die Eingangstür war abgeschlossen. Keine Überraschung.
Sie spähte durch das Fenster, um zu sehen, ob es verdächtige Anzeichen von Sicherheitsmeldern gab, die am Fensterrahmen montiert waren, oder Bewegungsmelder in den Ecken der Zimmerdecke. Da sie nichts dergleichen entdecken konnte, schnappte sie sich einen Holzscheit von einem Stapel, der in der Nähe lag, und schlug damit die Fensterscheibe ein. Das Glas zersplitterte. Nachdem sie die größten Scherben entfernt hatte, warf sie ihren Rucksack durch das Fenster und kletterte hinterher. Drinnen tastete sie nach einem Lichtschalter an der Wand und war etwas überrascht, als eine kleine Tischlampe anging.
Die Hütte war kleiner, als sie sie in Erinnerung hatte – mit einer extrem niedrigen Decke, weswegen sie sich einen Moment lang fragte, ob sie überhaupt am richtigen Ort war, aber als sie weiterging, stieß sie auf Dinge, die sie wiedererkannte, wie zum Beispiel das Bild an der Wohnzimmerwand. Wie seltsam, dass das Familienfoto immer noch dort hing.
Auf dem Foto stand Judes Vater hinter ihr, seine Hände ruhten auf ihren Schultern. Ihre Mutter war ebenfalls auf dem Bild zu sehen, und Adam. Eine glückliche Familie. Sie betrachtete ihre Mutter genauer. War sie an dem Tag, an dem das Foto geschossen worden war, glücklich gewesen? Ja. Man konnte es an ihrem Gesicht ablesen, und an der Art, wie sie dastand. Ganz gleich, was an dem Tag ihres Todes passiert war, vorher war sie glücklich gewesen. Das war echt.
Die Hütte war nicht nobel, besonders nicht für einen Gouverneur. Das musste sie ihrem Vater hoch anrechnen, dass er die Hütte nicht verkauft hatte, um sich stattdessen ein schickes, teures Grundstück in einer der beliebteren Gegenden zu kaufen. Innen mit Holz ausgekleidet, gebaut in den Fünfzigerjahren, wenn sie sich noch richtig erinnerte. Die Hütte war dunkel, es roch moderig, kombiniert mit etwas Organischem – vermutlich das Abwassersystem. In der Hütte gab es einen Wohn- und Essbereich, eine Küche und drei Schlafzimmer. Direkt vor ihr stand ein rustikaler Tisch, an dem acht Personen Platz finden konnten. Kein Telefon, kein Internet.
Es fühlte sich unwirklich an, dort zu stehen, und Jude musste sich erneut an ihre Mission erinnern – an die Mädchen mit den Kratzwunden, an die Kette und an ihren Plan, die Gegend so gewissenhaft wie möglich unter die Lupe zu nehmen. Wie albern.
Das Bett im Zimmer ihrer Eltern war eins von denen, wie sie so oder ähnlich in vielen Hütten in Nord-Minnesota standen, mit einem Rahmen aus dünnen Baumstämmen. Auf der Matratze lag eine karierte Steppdecke. Jude zwang sich, tiefer in den Raum hineinzugehen. Sie nahm ein Kissen, drückte es an ihre Nase und atmete den Geruch ein. Nicht der Geruch ihrer Mutter. Erleichtert und zugleich enttäuscht, legte sie das Kissen wieder zurück und fuhr mit ihrer Inspektion der Hütte fort. Als sie ihr früheres Schlafzimmer erreichte – mit der sogar noch niedrigeren Decke –, hielt sie inne. Der Raum sah aus, als ob er vielleicht einmal eine Veranda gewesen war.
Oh Gott. Die Steppdecke war immer noch die gleiche wie damals – rosa und lila. Wie verrückt war das denn? Es erweckte fast den Eindruck, als ob der Platz all die Jahre unberührt geblieben wäre – nur um sie zu verwirren. Für einen Moment dachte sie darüber nach, zum Wagen zurückzugehen und wegzufahren. Weg aus Minnesota. Weg von ihrem Vater und dem Ort, an dem ihre Mutter gestorben war. Weg von den Erinnerungen an Mord und dem Mann, der sie nachts heimlich beobachtete, während sie schlief. Und weg von Männern, die Frauen auf offener Straße angriffen, und Männern, die jungen Mädchen die Köpfe abschlugen.
Sie hasste es, ein Opfer zu sein. Vielleicht war es das, worum es hier ging. Stellung zu beziehen. Ein Fenster einschlagen. Eine Waffe auf ihren Vater richten. Böse Mädchen waren keine Opfer.
Von irgendwo jenseits der Hütte ertönte der traurige und eindringliche Ruf eines Seetauchers. Schon seit Jahren hatte sie dieses Geräusch nicht mehr gehört.
Sie verließ das Schlafzimmer und öffnete die Hintertür, schritt durch den Vorraum und trat nach draußen. Dann marschierte sie in die Richtung, aus der der Ruf des Seetauchers gekommen war. Der Pfad zum See war zugewuchert, das Gras streifte leicht ihre Knie und durchfeuchtete ihre Jeans, während sie sich ihren Weg zum Ufer bahnte, um zum Mond aufzuschauen, so wie sie es zuletzt vor vielen Jahren getan hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie an derselben Stelle gestanden und wie ihre Mutter ihre Hand festgehalten hatte. Schläfrig, im Pyjama, mit dem Wunsch, ins Bett zu gehen, und doch hatte sie im selben Augenblick gewusst, dass der Moment ein ganz Besonderer war.
Sie bewegte den Lichtstrahl der Taschenlampe die Küstenlinie entlang. Der Steg war nicht ins Wasser gelassen worden. Stattdessen lag er in der Nähe am Ufer und musste dringend repariert werden. Das Boot war wahrscheinlich schon lange weg. Im Rückblick wirkte das Leben, dass sie damals geführt hatten, wie aus einem Drehbuch – so unwirklich.
Sie kehrte zur Hütte zurück, legte ihren Rucksack auf den Tisch, holte den Schuhkarton heraus und die Kette. Sie zog die andere Kette, die sie bei der Black Bear Station gemacht hatte, ab und verglich beide miteinander.
Identisch.
Was bedeutete das – sofern es überhaupt etwas bedeutete?
Sie trank eine Flasche Wasser und aß einen Müsliriegel. Dann ließ sie sich erschöpft auf ihr Kinderbett fallen und schlief ein.



KAPITEL 52
Uriahs Gedanken drehten sich in jeder wachen, übermüdeten Sekunde um die ermordeten Mädchen. Nur die Gedanken an seine verstorbene Frau drohten seine Konzentration zu stören. Und ja, Jude. Es tat ihm leid, wie die Dinge gelaufen waren.
Er brauchte dringend Schlaf. Wenn er nur ein paar Stunden schlafen könnte, würde sein Gehirn vielleicht wieder besser funktionieren, aber die Verzweiflung hielt ihn davon ab. Um fünf Uhr morgens gab er schließlich auf. Anstatt über den Fall nachzudenken, zwang er seinen Geist in eine andere Richtung, sodass er – wenn er später zu dem Puzzle zurückkehrte – es hoffentlich in einem anderen Licht sehen würde.
In der Küche schaufelte er Kaffeepulver in den Filter, füllte Wasser in den Behälter und schaltete die Maschine ein. Während der Kaffee durchlief, wanderte Uriah durch die dunkle Wohnung. Er ließ das Licht gedimmt, legte eine Schallplatte auf und sah dann das Bücherregal nach geeignetem Lesestoff durch. Etwas Altes, vielleicht ein Klassiker.
Die Bücher, die Jude ihm gegeben hatte, waren nicht geordnet und in Eile ins Regal gestellt worden, um sie schnell aus dem Karton und vom Boden wegzubekommen. Er erblickte ein Exemplar von Alice hinter den Spiegeln. Vermutlich eine Erstausgabe mit Schwarz-Weiß-Radierungen. Das könnte etwas sein, das Jude irgendwann wieder zurückhaben wollte.
Er zog das Buch aus dem Regal und öffnete es vorsichtig. Auf dem Titelblatt klebte ein kunstvolles Exlibris. Das dicke Rechteck aus Papier mit dem handschriftlichen Namen Natalie unter der Lithografie eines jungen Knaben, der unter einem Apfelbaum las, war ganz offensichtlich von einer unerfahrenen Hand lange nach dem Erscheinungsdatum hineingeklebt worden. Vermutlich innerhalb der letzten zwanzig oder dreißig Jahre.
Vielleicht lag es daran, dass er so müde war. Vielleicht lag es an dem, was mit Ellen und Jude passiert war, ganz zu schweigen von dem Fall, der schwer auf ihm lastete. Er fühlte, wie eine Welle der Melancholie ihn erfasste.
Uriah hatte eine Schwäche für Antiquitäten, besonders wenn es um Bücher und Musik ging. Alte Bücher und alte Musik beruhigten ihn, doch zugleich machten sie ihn manchmal auch unglaublich traurig, weil sie ihn daran erinnerten, wie die Zeit verging.
Keine Kinder.
Kein Hund.
Ellen, tot.
Seine Eltern wurden alt.
Was hatte er schon?
Seinen Job.
Seinen Job und diesen Raum voller Dinge, die eine gewisse Melancholie erweckten. Und da draußen auf der Straße wurden junge Mädchen ermordet; junge Mädchen, die niemals älter werden und niemals herausfinden würden, wer sie eigentlich waren, und die niemals der verstrichenen Zeit hinterhertrauern würden.
Sie sollten alle eine Chance zum Trauern bekommen.
Er erledigte seinen Job nicht vernünftig.
Gestern hatte er mit Ortega darüber gesprochen, das FBI einzuschalten. Das hätte schon früher passieren müssen, aber sie mussten erst beweisen, dass die Morde an Holt und Masters etwas miteinander zu tun hatten.
Aus der Küche hörte er, wie aus der Kaffeemaschine ein letzter Dampfstoß entwich, während der Duft von mittlerer Röstung der Marke Peace Coffee das winzige Apartment erfüllte. Dieser Geruch war ebenfalls beruhigend. Uriah könnte über einem toten Körper gebeugt mit einer Tasse Kaffee in seiner Hand stehen, und ein Hauch dieses Kaffeedufts würde schon genügen, um ihn zu beruhigen.
Wie dämlich war das bitte?
Vorsichtig blätterte er die Seiten des Buches um. Die Bewegung wirbelte einen anderen Duft auf, den er liebte: alte Bücher, altes Papier. Er lächelte ein bisschen, erinnerte sich an Judes Äußerung, dass das sein ganz persönlicher Geruch war.
Obwohl er wusste, dass dieser Geruch eine toxische Kombination aus sich zersetzendem Papier und Schimmelpilzsporen war, atmete er ihn ein. Er hatte von Leuten gehört, die lungenkrank geworden waren, weil sie in der unmittelbaren Nähe von alten Büchern gelebt hatten. Seiner Meinung nach war das wohl ein überzeugendes Argument für E-Books.
Er verspürte das Bedürfnis, seinen Vater anzurufen, musste sich dann aber selbst ins Gedächtnis rufen, dass es noch viel zu früh war. Sein Vater hatte nie seine Arbeit mit nach Hause genommen, und Uriah fragte sich, ob er wohl jemals Fälle gehabt hatte, die er nie hatte lösen können – Fälle, die an ihm nagten.
Denn das Böse gab es schließlich auch in kleinen Städten.
Ein weiteres Umblättern brachte einen Artikel zum Vorschein, der aus der Star Tribune ausgeschnitten worden war. Das Papier war vergilbt, und die Falten, die Uriah entdeckte – als er das Buch beiseitelegte und den Zeitungsausschnitt auseinanderfaltete –, waren sehr flach. Schwer zu sagen, ob das Papier Hunderte Male zusammen- und dann wieder auseinandergefaltet worden war, oder ob es, weil es so lange im Buch gelegen hatte und dadurch so stark gepresst worden war, einfach nur diesen Anschein erweckte.
In dem Artikel ging es um ein dreizehnjähriges Mädchen, das Hope DeMars hieß und aus Minneapolis stammte und vor siebenundzwanzig Jahren spurlos verschwunden war.
Uriah ging mit dem Zeitungsausschnitt in die Küche, wo das Licht heller war, damit er einen besseren Blick auf das Bild werfen konnte. Hübsches Mädchen mit glattem, blondem Haar und einem schönen Lächeln. Es sah ein bisschen aus wie das Mädchen aus dem See.
Uriah öffnete eine Schublade und nahm ein Vergrößerungsglas heraus – ein Geschenk seiner Mutter, die gesagt hatte: »Welcher Detective braucht denn keine Lupe?«
Er richtete das Vergrößerungsglas auf die Kette des Mädchens. Ein Herz, auf dem ihr Name eingraviert war.
Zurück im Wohnzimmer klappte er seinen Laptop auf und machte sich die Open Source Intelligence zunutze. Er googelte das Mädchen und fand mehr Artikel, mehr Bilder. Auf vielen davon trug sie diese Kette. Dann suchte er nach Artikeln über den Tod von Judes Mutter, die auf ihrem Grundstück im Norden von Minnesota gestorben war. Der zwölfjährige Adam Schilling war im Wald gewesen und hatte auf Dosen geschossen, als Natalie Schilling zufällig in seine Schusslinie lief. Laut des Artikels hatte sich Jude gerade in der Hütte aufgehalten, als sich der Unfall ereignete. Oberflächlich betrachtet, gab es nichts Unglaubwürdiges an dieser Geschichte. Schießunfälle passierten einfach viel zu häufig.
Uriah kehrte zu Alice hinter den Spiegeln zurück. Diesmal ging er die Seiten einzeln durch und achtete auf alles, was er vorher übersehen haben könnte. Bei der letzten Seite angekommen, wollte er das Buch bereits schließen, als er eine Bewegung fühlte – als würde etwas rutschen.
Ein erneutes Durchsuchen der Küchenschublade brachte ein Gemüsemesser zum Vorschein. Er hätte kein schlechtes Gewissen gehabt, ein neues Buch zu zerstören, aber ein antikes? Das tat weh. Mit großen Schuldgefühlen widmete er sich wieder der Titelseite und fuhr mit den Fingern über das unebene Exlibris. Er löste die Ränder des Papiers mit der Klinge, hob es an und fand darunter eine billige goldene Kette. Er hob sie hoch und hielt sie nahe genug, um die Gravur auf dem Herz lesen zu können. Hope.
Ihm stockte der Atem. Was bedeutete das? Wer hatte sie in das Buch gelegt?
»Meine Mutter hat Bücher gesammelt«, hatte Jude erzählt.
Hatte Judes Mutter die Kette dort versteckt? Plötzlich fügten sich die Puzzleteile, die zuvor keinerlei Verbindung zueinander gehabt zu haben schienen, zu einem Bild zusammen. Die ermordeten Mädchen. Ein junger Teenager namens Hope. Und ja, vielleicht sogar der Reporter und Octavia Germaine.
Die Kette änderte alles.
Er zog sein Handy heraus und rief Jude an.
Kein Anschluss unter dieser Nummer.
Wahrscheinlich hatte sie ihre Rechnung nicht bezahlt.
Uriah verbrachte die nächste Stunde damit, gedanklich verschiedene Szenarien durchzuspielen. Das besorgniserregendste Szenario hatte etwas mit Judes Mutter zu tun. Wenn sie im Besitz der Kette eines vermissten Mädchens gewesen war, dann könnte das bedeuten, dass sie in Lebensgefahr geschwebt hatte. Es könnte bedeuten, dass Jude auf der richtigen Spur gewesen war, vielleicht nicht was ihren Vater betraf – dass er etwas mit der ganzen Sache zu tun haben sollte, erschien Uriah immer noch sehr weit hergeholt –, aber dass der Tod ihrer Mutter vielleicht kein Unfall gewesen war.
Eine Stunde nach Tagesanbruch machte sich Uriah – in schwarzem Anzug und Krawatte – auf den Weg zum Kriminallabor der Polizeiwache in Hennepin County, wo er nach dem Beweismaterial über den Todesfall von Natalie Schilling verlangte.
Die Beamtin startete eine Suchabfrage an ihrem Computer. Ohne dabei aufzuschauen, sagte sie: »Es wurde vor fünf Jahren vernichtet.«
»Vernichtet? Auf wessen Anordnung?«
Mehr Tastenklicks. »Polizeipräsidium von Minneapolis und unter Zustimmung von Richter McCall.«
Nicht so ungewöhnlich. Beweismaterial wurde nicht ewig aufbewahrt, besonders wenn es nichts mit einem Mord zu tun gehabt hatte. Es gab schließlich nur begrenzt Platz.
»Danke.«
In dem hell beleuchteten Gang vibrierte sein Handy. Er warf einen Blick auf den Namen – Ingrid Stevenson – und drückte auf die Antworttaste.
»Ich habe Ihnen gerade die Ergebnisse der Haaranalyse des Masters- und des Holt-Mädchens rübergefaxt. Beide hatten GHB in ihrem Körper.«
GHB, eine kontrollierte Substanz nach Anlage I, war eine Vergewaltigungsdroge. Es war auch eine Partydroge, also konnte es durchaus sein, dass die Mädchen sie freiwillig genommen hatten.
»Es ist möglich, dass sie ertrank, weil sie high war.«
»Danke, Ingrid. Noch irgendetwas anderes?«
»Ich habe vor ein paar Tagen einen Anruf von Jude Fontaine bekommen.«
»Wirklich.« Damit hätte er allerdings nicht gerechnet.
»Wir haben ein interessantes Gespräch über die Pflanzenwelt geführt. Ich bin mir sicher, dass sie Ihnen davon berichten wird, wenn Sie sie sehen.«
»Jude Fontaine arbeitet nicht mehr bei uns.«
»Sie erzählte mir aber, dass sie noch an dem Fall mit der Enthauptung arbeiten würde.«
»Nun, das stimmt nicht. Sie ist komplett raus, also erzählen Sie ihr bitte nichts mehr, falls sie noch mal anrufen sollte.«
»Tut mir leid.« Er konnte ihre Verlegenheit fast schon durch das Telefon fühlen.
»Machen Sie sich keine Vorwürfe. Sie kann ziemlich überzeugend sein. Was ist mit der Pflanzenwelt?«
Ingrid brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, nachdem sie die Nachricht über Fontaine gehört hatte. »Sie fragte, ob Lola Holt Kratzwunden an ihren Beinen hatte. Ich habe ihr das bestätigt.«
Warum stellte Jude Fragen über den Holt-Fall? »Sonst noch was?«
»Wir sprachen über die Gegend, in der der Körper gefunden wurde. Es ist ein Bezirk, der dafür bekannt ist, dass dort viel Kreuzdorn wächst. Das Department of Natural Rescources hat erst kürzlich dieser Pflanze den Kampf angesagt, weshalb viel darüber in den Medien berichtet wurde.«
Uriah erinnerte sich an die Dornen, die seine und Judes Kleidung beim Holt-Tatort zerrissen hatten. Er bedankte sich bei Stevenson und legte auf. Dann machte er sich auf den Weg zu seinem Wagen und fuhr zu Judes Apartment.



KAPITEL 53
Uriah ging über den Bürgersteig auf Judes Wohngebäude zu und blieb stehen, als er das Zivilfahrzeug und den Privatdetektiv erreichte. Sie hatten Vang von der Observationsaufgabe abziehen müssen, weil ihnen die finanziellen Mittel dazu fehlten, aber Uriah hatte einen Privatdetektiv angeheuert, um Jude im Auge zu behalten. Zumindest für eine Weile, bis er davon überzeugt war, dass sie nicht mehr in Gefahr schwebte und auch keine Gefahr mehr für den Gouverneur darstellte. Er klopfte auf den Kofferraum des Wagens, und der Privatdetektiv, ein junger Kerl namens Tyler Ford, kurbelte das Fenster runter.
Uriah beugte sich hinunter und fragte: »Irgendwelche Vorfälle?«
Tyler schüttelte den Kopf. »Sie ist heute weder draußen gewesen, noch hat sich drinnen was gerührt.« Er warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr. »Es ist kurz nach acht. Das ist früh für sie. Wenn ich sie überhaupt mal zu Gesicht bekomme, passiert das normalerweise nicht vor dem späten Vormittag.«
Als Uriah vor Judes Mietshaus stand und klingelte, wartete er vergebens auf eine Reaktion. Da sie auf keine seiner Textnachrichten reagiert hatte, war er sich ziemlich sicher, dass sie nicht mit ihm reden wollte.
Er versuchte es beim Gebäudemanager. Der Typ ließ sich Zeit, antwortete aber schließlich mit einem knappen »Ja« durch die alte Gegensprechanlage.
Uriah stellte sich vor. Nach einer Weile schnarrte die Tür, und er trat ein. Direkt neben der Eingangshalle befand sich eine Wohnung, auf der Manager und darunter der Name Will Sebastian stand.
Bevor Uriah noch klopfen konnte, öffnete auch schon ein großer Kerl mit langen Haaren und vielen Tattoos die Tür. Sah ganz so aus, als ob Uriah ihn aufgeweckt hatte. Aufgedunsenes Gesicht, morgendlicher Mundgeruch. Ohne Uriah zu begrüßen, stand Will einfach nur da, Hand auf dem Türrahmen abgestützt, misstrauischer Blick.
»Ich muss Jude Fontaine sehen.« Uriah zeigte kurz seinen Dienstausweis.
»Ich weiß, wer Sie sind, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Jude Sie nicht sehen will.«
»Das ist mir egal.« Ohne auf die Auseinandersetzung zu warten, die sich anbahnte, stieg Uriah die Treppe zum dritten Stock hoch. Als auf sein wiederholtes und lautes Klopfen nichts passierte, überprüfte er die Dachterrasse und kehrte dann zu ihrer Wohnung zurück, wo jetzt der Manager vor ihrer Tür stand.
»Schließen Sie auf«, sagte Uriah.
»Kann ich nicht machen.« Ohne Uriah aus den Augen zu lassen, klopfte Sebastian heftig an die Tür und rief Judes Namen.
»Sie könnte in Schwierigkeiten sein«, sagte Uriah. »Möglicherweise hat sie eine Überdosis genommen. Schließen Sie endlich die Tür auf.«
Der tätowierte Kerl strich sich die langen Haare aus dem Gesicht, die ihm aus dem Pferdeschwanz gerutscht waren, seufzte und zog ein Schlüssel-Set aus der vorderen Tasche seiner Jeans.
In der Wohnung suchten die beiden Männer gemeinsam den kleinen Raum ab.
»Nicht hier.« Sebastian schien beunruhigt zu sein.
Es gab Anzeichen eines überstürzten Aufbruchs. Aufgezogene Schubläden, offener Wandschrank, geöffnete Schränke. Auf der Küchentheke standen drei Fläschchen mit verschreibungspflichtigen Medikamenten.
Uriah las sich die Etiketten durch. »Wow.« Starkes Zeug.
»Ich glaub, sie hat aufgehört, die Medikamente zu nehmen«, sagte Sebastian. »Jedenfalls hatte ich den Verdacht.«
Uriah gab ihm seine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendetwas sehen oder hören, egal ob Tag oder Nacht.« Dann lief er die Treppe runter und trat aus dem Gebäude. Bei dem Wagen des Privatdetektivs blieb er stehen, die Fensterscheibe war noch immer heruntergelassen. »Sie können genauso gut nach Hause fahren.«
Tyler reckte den Hals. »Was?«
»Jude Fontaine ist weg. Wahrscheinlich ist sie letzte Nacht oder heute am frühen Morgen rausgeschlichen. Ich werde Ihre Dienste nicht mehr länger brauchen.«
»Oh Mann.« Verständlicherweise war er ziemlich kleinlaut. Während Uriah dem davonfahrenden Wagen hinterherblickte, versuchte er erneut, Jude zu erreichen, und erhielt dieselbe Nachricht, dass ihr Handy außer Betrieb war. Dann rief er bei dem Spezialisten für persönliche Daten in ihrer Abteilung an. »Ich brauche jemanden, der Jude Fontaines Kreditkarten überprüft.« Der Spezialist war jung, schnell und gut in seinem Job. »Außerdem brauche ich Telefon- und Bankinformationen über die letzten achtundvierzig Stunden.«
Dreißig Minuten später, als Uriah gerade ins Parkhaus der Polizei fuhr, hatte er eine Antwort.
»Keine Einkäufe mit der Kreditkarte«, sagte der Spezialist. »Aber es sieht so aus, als ob sie ihre EC-Karte ausgereizt hätte. Zwei Abhebungen, beide nur wenige Häuserblocks voneinander entfernt. Beide kurz nach Mitternacht. Danach verläuft sich die Spur. Seit ein paar Tagen nichts mehr auf ihrem Telefon, und der letzte Kontakt war jemand namens Will Sebastian.«
Uriah bedankte sich und rief dann seine Chefin an.
»Fontaine ist untergetaucht«, erzählte er Ortega. »Hat ihr Telefon zerstört und ihre EC-Karte ausgereizt.« Dann sagte er noch etwas, das er am liebsten nicht gesagt hätte. »Jemand muss den Gouverneur verständigen und ihm mitteilen, dass er heute zu Hause bleiben soll. Sein Leben könnte in Gefahr sein.« Vielleicht wollte Jude einfach nur verschwinden und noch einmal von vorne anfangen, aber das erschien ihm unwahrscheinlich. Vor allem wenn man bedachte, dass ihre Besessenheit ihrem Vater gegenüber über die Jahre hinweg immer stärker geworden war.
Nachdem er das Gespräch mit Ortega beendet hatte, schickte er Vang eine SMS und brachte ihn auf den neuesten Stand der Dinge.
***
Uriah klopfte an die Haustür eines heruntergekommenen Hauses in Frogtown, einem Viertel, das in die Verwahrlosung zurückgerutscht war, seit es die Stadtbahn gab. Jetzt gehörte es zu dem Teil von Saint Paul mit der höheren Kriminalitätsrate.
Die Frau, die an die Tür kam, sah aus, als ob ihr das Leben übel mitgespielt hätte. Ihre Haare hingen schlaff herunter, und sie roch nach billigen Zigaretten. Sie war auch noch nicht lange wach. Er zückte seinen Dienstausweis, stellte sich vor und sagte dann: »Ich muss mit Ava Germaine sprechen.«
»Ich bin Ava Germaine.«
Uriah konnte charmant und überzeugend sein, und zehn Minuten später, Verdacht bestätigt, ging er eilig zurück zu seinem Wagen, Telefon am Ohr, und redete mit Molly, der Expertin für Informationsbeschaffung beim Polizeipräsidium von Minneapolis. »Finde heraus, ob der Gouverneur immer noch ein Grundstück im Norden besitzt.«
Während er hinter das Lenkrad seines Wagens glitt, hörte er Tastenklicks, gefolgt von Mollys Antwort: »Er besitzt schon seit über dreißig Jahren dasselbe Grundstück. Fünfzig Morgen Land und eine Hütte mit drei Schlafzimmern an einem See, östlich von Little Falls, knapp zwei Stunden von Minneapolis entfernt. Keine besonders tolle Gegend. Man könnte denken, dass der Gouverneur eher etwas an der Nordküste besitzen würde.« Mehr Tastenklicks. »Andererseits würde ich, wenn ich in der Villa des Gouverneurs wohnen würde, nie die Stadt verlassen.« Gerade wollte er ihre persönliche Kommentierung stoppen, als sie hinzufügte: »Als ich damals noch auf der Highschool war, haben sie dort immer Partys für seine Berater veranstaltet. Der Ort macht echt was her, das kannst du mir glauben.«
»Bist du dort zufällig schwimmen gegangen? War es eine Poolparty?«
»Um Himmels willen, nein! Es war langweilig und lahm und steif. Machst du Scherze?«
Da die vermeintliche Spur schnell im Keim erstickt worden war, sagte er: »Molly, ich brauch die Adresse.«
»Oh, richtig!« Uriah tippte die Adresse in sein Navi ein.
»Danke.« Bevor sie noch mit einer anderen Geschichte anfangen konnte, legte er schnell auf und wählte dann erneut, um dem Kollegen am anderen Ende der Leitung Farbe, Automarke, Modell und Kennzeichen des Wagens durchzugeben, den Jude fuhr, und eine Fahndung nach ihr anzuordnen.
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Jude wachte von dem scharrenden Geräusch der Mäuse in der Zimmerdecke über ihrem Kopf auf. Sie lag auf dem Rücken in ihrem alten Bett auf der Bettdecke, komplett angezogen, die Stiefel an den Füßen. Die Uhr neben ihr zeigte 9.45 Uhr an. Konnte das stimmen?
In Anbetracht dessen, was auf dem Grundstück einst passiert war und welche Auswirkungen dieser Vorfall auf ihre Familie gehabt hatte, überraschte es sie, dass sie ein gewisses Maß an Geborgenheit darin fand, in dem Bett aus ihrer Kindheit aufzuwachen. So viel Zeit war inzwischen vergangen, und sie hatte versucht, ihre Vergangenheit zu vergessen, und dennoch war etwas Beruhigendes an dem Wissen, dass ihr jüngeres Ich hier früher geschlafen und gespielt hatte. In der Hütte zu sein, dehnte die Grenzen ihres Ichs und erweiterte ihre jüngste Definition von sich selbst.
Während sie an die Decke über ihrem Kopf starrte und versuchte, sich auf den Ort der nagenden Mäuse zu konzentrieren, bemerkte sie eine Unregelmäßigkeit in den Holzlatten.
Eine Zwischendecke.
Bis zu diesem Moment hatte sie deren Existenz völlig vergessen. Ihre einzige Erinnerung daran war, wie ihr Vater in das schwarze Loch gegriffen und Kisten herausgeholt hatte, als Jude vielleicht fünf oder sechs Jahre alt gewesen war.
Sie stieg aus dem Bett, schnappte sich den Stuhl, der in einer Zimmerecke stand, schleifte ihn über den Fußboden und stellte ihn unter die betreffende Stelle. Dann stieg sie hinauf und drückte gegen die Decke. Ein Teilstück fiel heraus und legte den Rahmen einer Dachbodenklappe frei. Ihr Eingriff störte die Mäuse, und es wurde still.
Die Klappe saß locker im Rahmen und hatte keinen Griff. Die einzige Möglichkeit, den Zwischenraum dort oben zu erreichen, war, die Klappe auf- und dann wegzudrücken, was Jude nun auch tat.
Ein längst verloren geglaubter, aber vertrauter Geruch wehte zu ihr durch die Öffnung. Es war ein Geruch, den sie nicht einordnen konnte; einer, bei dem sie Stiche in ihrer Brust spürte und bei dem sich ihr die Kehle zuschnürte.
Sie schob das hölzerne Quadrat zur Seite und tastete in der Dunkelheit herum. Ihre Finger stießen an die Ecke eines Metallkästchens, doch Jude fuhr mit ihrer blinden Suche fort, und dieses Mal berührte sie die zerfledderten Ecken eines großen Buches. Sie griff danach und zog es heraus.
Immer noch auf dem Stuhl stehend, starrte sie auf den Gegenstand in ihrer Hand. Jetzt verstand sie, warum der Geruch ihr so bekannt vorgekommen war und warum er einen Widerhall des Schmerzes mit sich gebracht hatte. Ihr Sammelalbum. Ihr Sammelalbum, das bei ihren Habseligkeiten gefehlt hatte.
Sie blätterte die Seiten durch, verweilte bei den Fotos von der Hütte, die von ihrem jungen Ich gemacht worden waren, so als ob die Bilder das entschlüsseln könnten, was sie als das Rätsel um den Tod ihrer Mutter betrachtet hatte. Ihr erster Fall. Ihr erster ungelöster Fall.
Eric musste das Buch bei ihren Sachen gefunden und ihrem Vater übergeben haben. Das schien die einzige plausible Erklärung zu sein. Warum es hier lag, war ihr ein Rätsel.
Sie gönnte sich keine Zeit, um sich noch länger den Kopf darüber zu zerbrechen, sondern warf das Buch aufs Bett und wendete sich wieder der Metallkiste zu. Sie zog sie zur Luke und holte sie heraus.
Die Kiste war ihr ebenfalls vertraut. Ein graues Kästchen, das für Rechtsdokumente vorgesehen war, gesichert durch ein Schloss. In einer Ecke klebte ein gelber Smiley. Sie erinnerte sich noch an den Tag, als sie ihn dort angebracht hatte, während sie am Schreibtisch ihres Vaters in ihrem Haus in Minneapolis gesessen hatte. Er hatte gearbeitet. Sie war reingekommen, um ihn zu sehen, und er hatte sie auf seinen Schoß gehoben. Sie hatte versucht, den Aufkleber auf seine Wange zu kleben, aber er hatte gelacht und ihr die Kiste zugeschoben.
Und hier war es nun – das Metallkästchen aus ihrer Vergangenheit, aus einer Kindheit, die für kurze Zeit perfekt erschienen war.
Sie stieg vom Stuhl herunter und brachte die Kiste zum Esstisch. Mit dem Schürhaken vom Holzofen brach sie das Schloss auf und öffnete den Scharnierdeckel.
Auf den ersten Blick schien sich nichts Ungewöhnliches darin zu befinden. Braune Briefumschläge, die höchstwahrscheinlich Papiere enthielten, die etwas mit dem Grundstück zu tun hatten. Abgesehen von einer Polaroid Land Camera, die auf einem Stapel Umschläge lag, und zwei verpackten Filmrollen. Auch wenn diese Kameras heutzutage veraltet waren, konnte man im Pfandhaus und auf eBay immer noch Filmrollen dafür bekommen.
Jude hatte diese Fotoapparate immer als Serienkiller-Kameras bezeichnet. Es war ein Klischee, aber Serienkiller mochten es in der Regel tatsächlich, ihre Verbrechen zu dokumentieren, und Sofortbildkameras waren eine Möglichkeit, das zu tun, ohne dabei aufzufliegen. Aufzeichnungen über die Morde zu machen war Teil ihrer Besessenheit. Sie brauchten das Visuelle, die Dokumentation.
Bilder, oder es war nie passiert.
Genauso wie andere Leute Bilder von ihrem Urlaub machten.
Mit wachsendem Grauen öffnete sie den ersten Umschlag. Darin befand sich das Foto eines Mädchens im Teenageralter, das eine goldene Kette mit einem Herz-Anhänger trug.
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Jude kannte das Mädchen auf dem Foto nicht. Es stand an einer schimmeligen Zementwand, barfuß, in einem leichten, bunten Kleid – ein Kleidungsstück, das in den letzten zehn Jahren überall hätte hergestellt werden können. Das Bild hatte eine schlechte Qualität, es war unscharf und dunkel, deshalb war es schwierig zu sagen, ob ihr Körper irgendwelche verräterischen Anzeichen von Missbrauch aufwies.
Wann war das Foto gemacht worden? Die Umgebung auf dem Bild sah aus wie ein Keller – etwas, das es in der Hütte nicht gab. Vor Jahren hatte ein anderes Gebäude auf dem Grundstück gestanden, aber das gab es schon lange nicht mehr. Es war abgerissen und der Keller zugeschüttet worden.
Judes Blick wanderte zur Kehle und zu den Handgelenken des Mädchens. Sie würden jemanden aus der Abteilung für Digitale Spuren benötigen, um das Bild aufzubessern. Vielleicht würde das etwas zum Vorschein bringen. Aber Jude musste gar keine Narben oder blaue Flecke oder Wunden sehen. Die Körpersprache des Mädchens verriet alles.
Ihr Lächeln reichte nicht über ihre Mundwinkel hinaus. Freude zeigte sich normalerweise in der ganzen Person, in den Muskeln und in den Nerven und in den Augen. Stattdessen deutete die Art, wie der Teenager die Schultern hängen ließ, auf Erschöpfung hin, die Anspannung in ihren Gliedern … auf Grauen. Ihr Blick war leer, ohne sichtbare Emotionen.
Ihre Angst mochte für die meisten Menschen nicht einmal offensichtlich sein, andere könnten durchaus ein fröhliches, hübsches Mädchen sehen.
Jude müsste ein Team der Spurensicherung herbekommen. Und sie sollte jetzt auch nichts mehr anfassen. Aber wer würde ihr glauben? Wer würde kommen? Und war es nicht möglich, dass sie nur zufällig das Foto eines jungen Mädchens gefunden hatte? Den Schwarm von irgendjemandem? Vielleicht ein Familiengeheimnis. Ein uneheliches Kind?
Unwahrscheinlich.
Jude legte das Foto neben die Kette auf den Tisch und öffnete den nächsten Briefumschlag.
Ein anderes Mädchen.
Dieses erkannte sie wieder.
Octavia Germaine.
Ähnliche Pose wie bei dem vorherigen Mädchen. Dunkel, vor derselben Betonblockwand fotografiert. Ein falsches Lächeln auf dem Gesicht der jungen Frau. Nackte Arme, nackte Beine. Ein weiteres schlechtes Foto, auf dem man keine Anzeichen von Gewalt erkennen konnte.
Aber diese Augen.
Und ihr ganzer Körper. Sie hatte eine Hand weit geöffnet, wie eine Klaue, als ob sie nach mehr als nur Luft greifen würde. Ihre Knöchel waren spitz und definiert. Ihre andere Hand wurde zum Teil von ihrem Rock verdeckt, aber Jude konnte sehen, dass das Mädchen ihre Hand zu einer Faust geballt hatte. Und die Art, wie sie ihren Kopf hielt, war steif, als könne sie sich nicht weit genug entspannen, um eine natürliche Körperhaltung einzunehmen.
Jude legte das Bild beiseite, ließ sich auf ihren Stuhl sinken und atmete die Luft aus, die sie zuvor angehalten hatte. Immer noch kein stichhaltiger Beweis von irgendetwas, auch wenn ein Foto von Octavia eigentlich genug sein sollte, um ein Team der Spurensicherung zu rufen.
Jude suchte weiter, und alles wurde nur noch schlimmer. Sie fand den herzzerreißenden Beweis, den sie brauchte. Sie fand Fotos von vier toten Mädchen, zusammen mit vier Ketten, die in einen verknäuelten Haufen auf den Tisch rutschten.
Alle Fotos waren ähnlich, aufgenommen in – wie es schien – einer dicht bewaldeten Gegend, woraus Jude schloss, dass die Bestattungen höchstwahrscheinlich irgendwo in der Nähe stattgefunden hatten – auf dem Anwesen ihres Vaters. Alle Körper waren in transparente Plastikfolie eingewickelt und in einen Graben geworfen worden. Und das Plastik war zurückgezogen worden, um das Gesicht der Mädchen zu zeigen. Die Ähnlichkeit der Pose ließ Jude glauben, dass die Bestattungen eine zeremonielle Bedeutung hatten, so als ob der Mörder ihnen eine letzte Ehre erweisen würde – zumindest in seinem eigenen kranken, teuflischen Hirn.
Keine der Toten war Octavia.
Judes Puls raste. War das Mädchen noch am Leben?
Wer hatte das Kästchen dort versteckt? Ihr Vater? Adam? Jemand anderes?
Ein Umschlag war noch übrig.
Er war sichtbar alt und hatte eine lange Zeit ganz unten in dem Stapel gelegen. Er war sehr flach und bereits dunkel geworden. Als sie den Umschlag aus der Kiste zog, verströmte er den Geruch von altem Papier, Staub und versteckten Räumen.
Sie drehte den Umschlag um und schüttete die Fotos auf den Tisch, insgesamt sechs Stück. Wie eine Kartenleserin legte sie sie in einer Reihe vor sich hin.
Mit diesem Fund hätte sie allerdings nicht gerechnet.
Ihr wurde schwarz vor Augen, und ihr Kopf dröhnte. Sie stützte ihren Arm auf dem Tisch ab und hoffte, dadurch das Zittern ihrer Hand stoppen zu können, was jedoch nicht der Fall war. Stattdessen wanderte das Zittern ihren Arm hinauf, bis ihr ganzer Körper bebte.
Die Fotos waren vor langer Zeit gemacht worden – damals, als Jude acht Jahre alt gewesen war.
Fotos von ihrer Mutter, die auf dem Boden lag, ihre toten Augen leer. Obszöne Bilder, so als ob der Fotograf sie aus jedem Winkel aufnehmen wollte.
In dem ganzen Durcheinander, das damals dem Herzdurchschuss folgte, war die Bluse ihrer Mutter aufgerissen worden. Vielleicht in dem Versuch, ihr Leben zu retten, oder in dem Versuch, es zumindest so aussehen zu lassen. Ihre Brüste waren entblößt und von dunklem, getrocknetem Blut bedeckt. Die klaffende Schusswunde in ihrer Brust war der Höhepunkt der Bilderfolge, wenn man von der Leere in ihren Augen einmal absah.
Jetzt wusste Jude, warum das Sammelalbum in der Zwischendecke zusammen mit dem Metallkästchen versteckt worden war. Der Mörder bewahrte die Beweismittel über alle seine Opfer an einem bestimmten Platz auf.
Im Geiste vermerkte Jude ihren Vater Philipp Schilling als den Hauptverdächtigen – besonders, wenn man bedachte, dass das Sammelalbum ebenfalls dort oben in der Zwischendecke gelegen hatte, aber jeder ordentliche Detective würde sagen, dass ihr Fund noch kein eindeutiger Beweis war. Die Sachen hatten sich zwar im Haus der Schillings befunden, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie Judes Vater gehörten.
Sie schob die Fotos zu einem Stapel zusammen und drehte ihn dann um, sodass die Gesichter auf den Bildern verdeckt wurden. Sie konnte sie nicht mehr ansehen. Als sie erst einmal außer Sicht waren, entfuhr ihr ein lauter Schluchzer, und sie hielt sich schnell eine Hand vor den Mund. Sie hatte gespürt, dass die Hütte Geheimnisse in sich barg. Tiefe, dunkle Geheimnisse. Aber nichts hätte sie auf das hier vorbereiten können.
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Jude sammelte alles ein. Nicht hastig, obwohl sie ein Gefühl der Dringlichkeit verspürte. Vorsichtig legte sie die Fotos wieder in die richtigen Umschläge zurück, fasste nur das an, was unbedingt angefasst werden musste. Als alle Gegenstände wieder in dem Kästchen waren, schloss sie den Deckel und legte die schrecklichen Erinnerungsstücke in ihren Rucksack, zusammen mit dem Schuhkarton und den »Octavia«-Ketten. Beweise sollten eigentlich immer am Ort zurückgelassen werden, aber das war einfach zu riskant.
Während sie versuchte, ihre zitternden Beine zu ignorieren, verließ sie die Hütte durch die Eingangstür und machte sich auf den Weg zum Auto. Weil sie ihr Telefon zerstört hatte, musste sie irgendwo hinfahren, um die ortsansässige Polizeiwache zu verständigen, die dann das BCA anrufen müsste. Auch wenn dies nicht mehr in den Zuständigkeitsbereich des Polizeipräsidiums von Minneapolis gehörte, würde sie Ortega trotzdem darüber in Kenntnis setzen. Hoffentlich würde die Polizeichefin die Informationen dann an Uriah weitergeben.
Eine Minute später bog sie um eine Kurve und sah ihr ausgeliehenes Auto – dort, wo sie es zurückgelassen hatte. Sie verlangsamte ihr Tempo, ihr wurde mulmig zumute, bis sie nah genug am Wagen stand, um zu sehen, dass alle vier Reifen aufgeschlitzt worden waren.
***
Einer spontanen Eingebung folgend, verließ Uriah den Highway 10 und bog auf den Parkplatz der Black Bear Station. Er erinnerte sich an Judes Bemerkung von dem Tag, als sie nach Norden zum Holt-Tatort gefahren waren. Im Laden zückte er seinen Dienstausweis, stellte sich vor und zeigte dann ein iPhone-Foto von Jude, das bei der Polizeibehörde am ersten Tag ihrer Rückkehr gemacht worden war. »Ist diese Frau in den letzten paar Stunden in ihrem Laden gewesen?«
Die hellhäutige Angestellte mittleren Alters schaute auf das Foto und schüttelte den Kopf. »Vielleicht früher. Meine Schicht beginnt um sieben.«
Die Glocken über der Tür schellten, und ein stämmiger Kerl mit glattem, dunklem Haar kam herein. »Hey, hast du meinen Scheck?«, fragte er die Frau hinter dem Verkaufstresen. »Muss die Rechnung für mein Auto bezahlen.«
Die Angestellte öffnete die Kasse. »Sie sollten Teddy fragen«, sagte sie zu Uriah und wies mit dem Kinn auf den jungen Mann, der soeben hereingekommen war. »Ich hab ihn heute Morgen abgelöst.«
Uriah zeigte Teddy das Foto von Jude.
»Ja, sie war hier. So gegen drei. Um den Dreh. Irgendwie so was. Ist mir aufgefallen, weil sie in den hinteren Ladenbereich ging und eine Kette aus der Graviermaschine gekauft hat. So was machen normalerweise nur Kinder oder Highschool-Mädchen.«
Die Frau hinter dem Verkaufstresen reichte Teddy seinen Scheck. Er warf einen Blick darauf, faltete ihn zusammen und steckte ihn in sein Portemonnaie. »Sie trug die Kette, als sie zum Tresen kam. Hab noch zu ihr gesagt, dass Octavia ein schöner Name ist.«
»Octavia?«, fragte Uriah. »Sind Sie sich ganz sicher, dass es diese Frau war?« Er hielt noch einmal sein Telefon hoch, sodass der andere Mann einen weiteren Blick auf das Bild werfen konnte.
»Absolut. Die weißen Haare sind schwer zu übersehen. Außerdem war sie irgendwie cool und tough. Ich hab mich gefragt, ob sie vielleicht in irgendeiner Band mitspielt.«
Uriah bedankte sich bei ihm, eilte dann zu seinem Wagen zurück und startete sein Navi, während er bereits vom Parkplatz fuhr.
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Jude umklammerte die Träger ihres Rucksacks, die sich in ihre Schultern schnitten, und stürzte in den Wald. Sie duckte sich unter Zweigen hindurch und sprang über Gesteinsbrocken und kleine umgestürzte Bäume. Sie rannte, um so schnell wie möglich den Highway zu erreichen und Distanz zwischen sich und demjenigen zu schaffen, der ihre Reifen aufgeschlitzt hatte. Einmal hielt sie inne, um zu horchen, ob sie verfolgt wurde. Als sie sich wieder umdrehte, um ihre Flucht fortzusetzen, hörte sie ein entferntes Blätterrascheln, gefolgt von einer Serie von Schüssen.
In der Stadt sagten die Leute oft, wenn sie von Schüssen berichteten, dass sie diese zunächst mit Feuerwerkskörpern verwechselt hatten. So hörte sich das hier auch an, nur lauter. Drei schnelle Schüsse.
Schon seltsam, wie das Gehirn auf solche Dinge reagierte. Sogar als sie den weißglühenden Schmerz, der durch ihren Bizeps schnitt, und das warme Blut spürte, das ihren Arm hinunterlief, dachte sie noch, wie albern es doch war, dass irgendjemand an solch einem sonnigen, wolkenlosen Tag Feuerwerkskörper verschwendete. Auch wenn es mit dem Offensichtlichen konfrontiert wurde, wies das menschliche Gehirn anormales Verhalten zurück. Nur einen Sekundenbruchteil später drang die Realität in ihr Bewusstsein. Irgendjemand versuchte sie zu töten.
Sie rannte, sprang über junge Bäume und Büsche und hielt nach etwas Ausschau, das ihr Schutz bieten könnte. Hinter sich hörte sie das Geräusch von knackenden Ästen. Sie rutschte einen Hang hinunter und landete in einer flachen Schlucht. Ihre Stiefel stampften über den Boden, Kreuzdorn zerriss ihre Hose und zerkratzte ihre Arme und Beine – wie bei den Mädchen. Sie stolperte, taumelte. Eine Sekunde lang machte sie eine Pause, nur eine Sekunde lang, drückte sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und kniff vor Schmerz die Augen zu.
Vielleicht war es ihre schwere Atmung oder das Dröhnen in ihrem Kopf, aber irgendetwas übertönte das Geräusch, als jemand sich ihr näherte. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Plötzlich sagte jemand ihren Namen. Sie erkannte die Stimme wieder, obwohl sie sie in den letzten Jahren nicht allzu häufig gehört hatte. Aber er hatte immer schon diese unverkennbare Art gehabt, ihren Namen auszusprechen – mit einem spöttischen, verachtenden Tonfall.
Sie öffnete die Augen, blinzelte und versuchte krampfhaft, sich zu konzentrieren. Vor ihr stand ihr Bruder – mit einer Waffe in der Hand.
»Woher wusstest du, dass ich hier bin?« Sie war doch so vorsichtig gewesen.
»Deine Chefin – oder sollte ich besser sagen: Ex-Chefin – hat uns gewarnt. Sie meinte, es könnte sein, dass du auf dem Weg zur Villa des Gouverneurs bist«, sagte er. »Aber als ich hörte, dass du von der Polizei gesucht wirst, habe ich meinen Kontakt dort angerufen, und er hat mir erzählt, dass du etwas über die Gegend wissen wolltest, in der Lola Holts Körper gefunden wurde. Von da an war es für mich ein Kinderspiel, mir zusammenzureimen, dass du vermutlich hierherkommen würdest.«
Blut tropfte von ihren Fingern und bespritzte ihre Stiefel. Ihre Sehkraft ließ allmählich nach. Adam. Wie war das nur möglich? »Du hast diese Mädchen ermordet.« Warum hatte sie niemals ihn auf dem Schirm gehabt? Weil ich zu besessen von meinem Vater gewesen bin, deshalb. Hatte Adam Lola Holt auch umgebracht? Delilah Masters? Was war mit Octavia?
»Ich habe zu viele Fehler gemacht«, sagte er.
Zuerst dachte Jude, dass er seine Taten bereute, aber nein …
»Was dich angeht, hätte ich vom allerersten Tag an dauerhafte Maßnahmen ergreifen sollen.«
Dauerhafte Maßnahmen. »Willst du damit etwa sagen, dass du hinter meiner Entführung gesteckt hast?« Sie hatte zwar nie besonders viel von ihm gehalten, aber trotzdem hätte sie nicht im Traum daran gedacht, dass er für ihre Jahre der Folter verantwortlich sein könnte.
»Ich wusste, dass Ian Caldwell etwas gegen mich in der Hand hatte.« Als würde er Verständnis von ihr erwarten, erzählte er ihr, dass der Reporter große Töne gespuckt und erklärt hatte, dass er Jude seine Beweismittel geben wolle. Das war der Moment gewesen, in dem Adam entschieden hatte, dass es an der Zeit wäre, aktiv zu werden. »Ich wollte dich damals schon zusammen mit Caldwell umbringen, aber dann hatte Vang diese Idee mit der Entführung.«
»Vang?«
»Mein Kontakt. Ohne ihn hätte ich nicht sicher sein können, dass du nach deiner Flucht keine Gefahr mehr für mich darstellst. Vang hat mir versichert, dass du dich an nichts, das etwas mit Caldwell zu tun hatte, erinnern konntest.«
Bevor sie überhaupt noch anfangen konnte, Grant Vangs Betrug zu verdauen, sprudelte auch schon der Rest der Geschichte aus Adam heraus – angefangen mit seiner Rolle bei der Enthauptung, von der er gehofft hatte, dass sie eine Warnung für Jude und die Mädchen wäre, bis zu der Information, dass er selbst einer der vier Männer gewesen war, die sie in der Gasse angegriffen hatten. Und er schien auf alles davon stolz zu sein, mit Ausnahme der verpfuschten Entsorgung von Lola Holts Leichnam.
Judes Verstand suchte krampfhaft nach einem Plan. Wenn sie zusammenbräche und sich totstellte, könnte sie dem Ganzen vielleicht eine neue Richtung geben und eventuell irgendwie an seine Waffe kommen. Bevor sie noch schwächer werden konnte, stieß sie sich von dem Baumstamm ab und ging einen Schritt auf ihn zu. Er schien es gar nicht zu bemerken. »Was ist mit Mom?« Sie musste einfach wissen, was an jenem Tag im Wald passiert war. »Warum hast du sie umgebracht?«
»Es war ein Unfall!« Sein Gesicht verzog sich, sah fast schon auf skurrile Weise gequält aus.
»Das glaube ich dir nicht. Ich hab die Fotos gesehen.« Ihre Stimme wurde leiser und nahm einen flehenden Tonfall an. Er würde sie sowieso umbringen, da konnte er ihr jetzt auch genauso gut die ganze Wahrheit erzählen. »Ich muss es wissen.«
»Du würdest es nicht verstehen!«
»Nein, vermutlich nicht.« Dann fragte sie: »Wie bist du an das Sammelalbum gekommen?«
»Eric. Er dachte, die Familie würde es haben wollen.«
»Kannte Vater die Wahrheit über den Tod unserer Mutter? Wusste er über die Mädchen Bescheid?«
Ein Geräusch ertönte aus dem Wald, und beide wandten ihre Köpfe in die Richtung. Sie sahen Uriah Ashby, der zwischen ein paar niedrigen Bäumen hervortrat. Ein Mann, der völlig fehl am Platze wirkte, unpassenderweise in Anzug und Krawatte und mit gezogener Waffe. Offensichtlich kannte die ganze Welt ihren Aufenthaltsort, und der Schuss musste Uriahs Suche erleichtert haben.
Jude zwang sich dazu, sich wieder auf die unmittelbare Situation zu konzentrieren. Für so ein Szenario hatte sie trainiert, und Uriah vermutlich auch. Nicht auszuschließen, dass er gerade deshalb in Erscheinung getreten war: Ein zweiter Polizist kommt bei einem Streit dazu und lenkt den Angreifer lange genug ab, dass der erste Polizist sein Gegenüber unschädlich machen konnte. Regelmäßiges Training war dazu gedacht, dass alles Weitere dann wie im Reflex erfolgen sollte, aber in ihrer aktuellen Verfassung mangelte es Jude an Vertrauen in ihre eigene Fähigkeit, das Ganze zu Ende zu bringen.
Adam reagierte in der idealsten und berechenbarsten Art und Weise. Er drehte sich zu Uriah um, und seine Waffe folgte der Bewegung.
Ohne noch länger darüber nachzudenken, schritt Jude zur Tat. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, um so hart und hoch wie möglich zuzutreten. Ihr Stiefel traf Adam am Oberschenkel. Er ging zu Boden, und seine halbautomatische Waffe, die immer noch in Uriahs ungefähre Richtung zeigte, feuerte in schneller Abfolge los. Die Schüsse hallten durch den Wald und der Geruch von Schießpulver schwebte durch die Luft, während Patronenhülsen auf den Boden hüpften.
Bei dem ganzen Lärm war es schwierig zu sagen, ob Uriah überhaupt abgedrückt hatte – bis Adam schließlich auf die Knie sank, wo er eine gedehnte Sekunde lang verharrte, bevor er schließlich mit dem Gesicht voran in die Blätter fiel.
Unverletzt stürzte Uriah los und trat die Waffe aus Adams schlaffer Hand. Die Pistole rutschte quer über die Erde, während Jude auf die Knie sank und die beiden Männer mit schmerzverschleiertem Blick beobachtete.
»Ist er tot?«, keuchte sie. Octavia. Ich habe ihn nicht nach Octavia gefragt.
Uriah rollte Adam auf den Rücken, unter dem sich eine Blutlache gebildet hatte. Er überprüfte den Puls, dann riss er Adams Hemd auf und offenbarte eine Wunde in der Brust.
Wie merkwürdig, dachte Jude. Dass er hier draußen in demselben Wald sterben würde wie ihre Mutter, und wie sie durch eine Schussverletzung. Das vollendete Karma.
Uriah atmete aus. »Ja.« Sie konnte sehen, dass er bereits an seiner Reaktion zweifelte und sich fragte, ob er nicht zu schnell geschossen hatte.
»Du hattest keine andere Wahl«, sagte sie. »Du oder er.«
»Ich weiß.« Aber dennoch quälten ihn Zweifel.
Jude kroch zu ihrem Rucksack, der während der Auseinandersetzung zu Boden gefallen war. Sie zog ihn an sich und drückte ihn mit einer Hand an ihre Brust. Die Welt verschwamm vor ihren Augen, und sie ließ sich auf den Rücken fallen. »Der Himmel ist so blau. Hat Minnesota nicht den blausten Himmel?«
Uriah wandte sich von der Leiche ab, kam zu Jude und hockte sich neben sie. Mit einem Finger begann er den Knoten seiner Krawatte zu lockern.
»Ich kann’s nicht glauben, dass du dich für das hier in Schale geworfen hast«, sagte sie.
Er lachte grimmig. »Was ist in dem Rucksack?«
»Beweismittel, die dich umhauen werden.«
»Du kannst den Rucksack jetzt ruhig loslassen. Ich glaube nicht, dass er weglaufen wird.«
Sie ließ die Tasche aus ihrer Hand gleiten. »Octavia könnte immer noch am Leben sein.«
Wenn sie doch nur wüssten, wo die toten Mädchen gefangen gehalten und wo die Fotos geschossen worden waren. Die Zementwand ließ Jude vermuten, dass die Arrest- und Todeszelle ganz woanders war und das Grundstück womöglich nur für die Bestattungen benutzt worden war. Das Gelände müsste dringend abgesucht werden. »Du musst einen Suchtrupp kommen lassen. Sofort.« Die vollen Auswirkungen dessen, was gerade eben passiert war, drangen weiter in ihr Bewusstsein. Wenn sie Octavia nicht fanden, wäre das ihr sicheres Ende, da womöglich der einzige Mensch, der ihren Aufenthaltsort kannte, tot war.
Als der Knoten gelöst war, riss Uriah sich die Krawatte vom Hals. »Lass uns mal einen Blick auf deinen Arm werfen.«
»Ich glaube nicht, dass ich das sehen will.«
Er schob den Ärmel ihres T-Shirts über ihre Schulter. Anstatt auf ihren Arm zu schauen, betrachtete Jude Uriahs Gesicht. Er zuckte leicht zusammen und runzelte dann konzentriert die Stirn, aber seine Miene wurde nicht ausdruckslos, was ihr verraten hätte, dass es schlimm aussah.
»Das wird jetzt wehtun. Die Kugel steckt immer noch drin.« Er wickelte seine Krawatte um ihren Arm und band ihn ab, während sie mehrere Male hintereinander flach einatmete.
Als er fertig war, ließ sie den Kopf auf den Boden sinken und wartete darauf, dass der glühend heiße Schmerz nachließ. Aber das passierte nicht. Sie hatte sich immer gefragt, wie sich wohl eine Schussverletzung anfühlte. Jetzt wusste sie es. Wie ein glühendes Schüreisen, das im Körper steckte und immer wieder gedreht wurde.
Uriah rief die Kollegen an und gab die Informationen über die Situation und ihren Aufenthaltsort durch. Außerdem machte er deutlich, dass sie unverzüglich ein Suchteam bräuchten. Dann steckte er sein Handy in die Tasche. »Komm, bringen wir dich zu einem Arzt.«
Sie drehte ihren Kopf zur Seite. Dort lag Adam, der in denselben blauen Himmel starrte, den sie eben gerade noch bewundert hatte. »Was ist mit ihm?«
»Er wird nirgendwo hingehen. Meinst du, du kannst alleine laufen? Ich vermute zwar, dass ich dich tragen könnte, aber eigentlich will ich das nicht wirklich.«
Das war lustig.
»Hast du gerade etwa gelacht?«
Hatte sie?
Er streckte seine Hand aus, und sie ergriff sie mit ihrer unverletzten. Mit seiner anderen Hand an ihrem Rücken, half er ihr vorsichtig auf die Beine. Aufrecht stand sie ein paar Augenblicke da, während sie darauf wartete, dass der Boden unter ihren Füßen aufhörte sich zu drehen.
»Okay?«, fragte er.
Sie nickte.
Er schlang einen Arm um sie, und dann begannen sie, sich auf den Rückweg zu machen.
»Warte. Die Beweismittel.«
Uriah hob den Rucksack an einem Träger hoch und warf ihn sich über die Schulter.
»Woher wusstest du eigentlich, dass ich hier bin?«, fragte Jude. Ihre Worte klangen ein bisschen undeutlich.
»Ava Germaine.«
»Und ich dachte wirklich, dass sie ein Geheimnis für sich behalten könnte.«
»Ich kann ziemlich überzeugend sein.«
Sie schafften es bis zu seinem Wagen. Vielleicht murmelte Jude, dass Blut auf die Sitze kommen könnte, und vielleicht entgegnete er, dass das nichts ausmachte, weil er ihr dann einfach die Rechnung für die Reinigung schicken würde.
Und auch wenn seine Worte als Scherz gemeint waren, so spiegelte doch die Art, wie er fuhr, als sie erst einmal im Wagen saßen, die Dringlichkeit der Situation wider. Und als sie wegnickte, redete er weiter – manchmal ruhig, manchmal ganz offensichtlich in Panik. »Wir sind bald da«, sagte er öfter als nur einmal. Und sie fragte sich, wo da war, konnte sich aber nicht dazu entschließen nachzufragen. Nicht Minneapolis, beschloss sie. Das würde zu lange dauern.
Sie blinzelte, versuchte die Augen offen zu halten und konzentrierte sich auf seine blutverkrusteten Hände, die das Lenkrad umklammerten.
Sie wollte über die toten Mädchen sprechen, die vermissten Mädchen, Octavia, die Ketten und die Fotos und ihre Mutter und ihre Theorien, aber sie war einfach zu müde.
Und dann hielt der Wagen mit quietschenden Reifen an, und ihre Tür wurde aufgerissen. Eine Tragbahre und ein paar Krankenpfleger erschienen in pfirsichfarbenen OP-Kitteln und mit schwarzen Stethoskopen um den Hals. Der blaue Himmel veränderte sich zu einer Zimmerdecke mit grellen, fluoreszierenden Lichtern und grünen Wänden.
Sie wusste, dass sie sich nicht um solche Dinge kümmern sollte, nicht jetzt, aber sie spürte einen Samen der Genugtuung, der tief in ihrem Inneren wuchs. Sie war nicht verrückt.
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»Sie haben Gewebe- und Muskelschäden, aber mit etwas Zeit und Ruhe sollte alles gut verheilen«, sagte der junge Arzt zu Jude. »Ich bezweifle, dass der Arm wieder ganz der alte sein wird, aber was zählt, ist doch, dass Sie am Leben sind, oder?« Er strahlte sie an.
Es war der Morgen, nachdem Uriah sie in die Notaufnahme nach Litte Falls gefahren hatte. Dort gab es ein gutes Krankenhaus – so schien es zumindest – mit guten Ärzten. Wirklich jungen Ärzten.
»Ich habe über Sie gelesen«, sagte der junge Arzt zu ihr. Wenn sie sich nicht irrte, fühlte er sich ein bisschen zu ihr hingezogen. Sie ging davon aus, dass sie so weit in der gefrorenen Tundra vermutlich nicht allzu viele Frauen zu Gesicht bekamen. Oh, das war ein Scherz. Interessant. Weil es natürlich Frauen in Little Falls gab. Wunderschöne Frauen sogar, wie zum Beispiel diejenige, die gerade mit einem Tablet in der Hand an der Tür stand und darauf wartete, Jude zu entlassen.
Man hatte Jude gesagt, dass eine Polizistin auf sie wartete, die sie nach Minneapolis zurückfahren würde. Und nur wenige Minuten zuvor hatte sie eine Liveübertragung von der Hütte des Gouverneurs gesehen, wo Philipp Schilling versprochen hatte, alles zu tun, was in seiner Macht stünde, um der Polizei bei den Ermittlungen behilflich zu sein.
»In erster Linie bin ich ein Vater, und ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass ich über den Tod meines Sohnes nicht am Boden zerstört bin, trotz seiner gewissenlosen Taten und seiner offensichtlichen Beteiligung an dem Tod Unschuldiger«, hatte er gesagt. »Aber ich bin erleichtert, dass unsere Straßen wieder sicher sind.«
Jude ging davon aus, dass das Mitgefühl der Öffentlichkeit ihm den Posten im Senat bringen würde. Nachrichtensprecher hatten bereits erwähnt, wie gut er mit dem Vorgefallenen umgegangen war – das Drama um seine Tochter inbegriffen. Es gab viel Gerede darüber, dass seine Kinder beide vom rechten Weg abgekommen waren. Sowohl sie als auch Adam. Uriah wurde es hoch angerechnet, dass er den Fall gelöst hatte, und ihr Vater hatte erwähnt, dass Judes Partner, oder Ex-Partner, nicht nur in einem, sondern gleich in zwei Fällen, die seine Familie betrafen, eine entscheidende Rolle gespielt hatte. »Und er hat das Leben meiner Tochter gerettet, die ich immer noch liebe«, hatte der Gouverneur gesagt.
Sollte sie sich schlecht fühlen? Weil sie ihn so lange verdächtigt hatte?
Ja.
Und vielleicht würde sie das auch, wenn das hier einmal vorbei war. Aber genau jetzt hatte sie vor, zu dem Grundstück ihrer Familie zurückzukehren, wo gerade die Ermittlungen stattfanden. Das Letzte, was sie gehört hatte – als Uriah anrief, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging –, war, dass das Gelände systematisch abgesucht werden würde und Freiwillige auf dem Weg waren, um die Gegend zu durchkämmen.
»Es gibt eine Planänderung«, sagte Jude, als der Arzt den Raum verlassen und die Krankenschwester sie entlassen hatte. »Ich werde zum Tatort fahren.«
Die Hände der freundlichen Polizistin ruhten auf ihrem Gürtel, während sie über Judes Ankündigung nachdachte. Unter der Bluse der Frau zeichnete sich eine schusssichere Weste ab. Manche Officers trugen sie täglich, andere nicht. Es konnte sein, dass diese Polizistin die Weste nur heute trug, weil sie es für gefährlich hielt, ein paar Stunden mit Jude zusammen zu sein. Es konnte aber auch sein, dass sie sie immer trug, weil sie nach getaner Arbeit wieder wohlbehalten bei ihren Kindern ankommen wollte, falls sie welche hatte.
»Wenn Sie mich nicht dorthin bringen, werde ich hintrampen«, sagte Jude. »Wobei ich Ihnen versichern kann, dass das nicht besonders spaßig wird, da ich mich noch von einer Schussverletzung erhole.« Sie blickte hinunter auf die blaugraue Schlinge. Vermutlich log sie, was das Trampen betraf, aber falls ihr Plan B – sich einen Leihwagen zu besorgen – platzen sollte, würde sie darauf zurückgreifen müssen.
Die Polizistin wusste, wann es besser war aufzugeben.
Nachdem sie die Planänderung gemeldet hatte, fuhr sie Jude zu dem Grundstück und ließ sie an der Grenze des Anwesens, das mit gelbem Absperrband markiert war, aussteigen.
Jude stieg aus dem Wagen, bedankte sich bei der Frau und marschierte dann auf die uniformierten Officers zu, die an der Straßensperre standen. Obwohl der Gesichtsausdruck der Polizisten verriet, dass sie wussten, wer sie war, stellte Jude sich vor, aber das reichte nicht aus, um eine Durchgangsgenehmigung zu bekommen.
»Betreten verboten«, erklärte einer von ihnen.
»Rufen Sie Detective Ashby an«, erwiderte Jude. »Er wird sein Einverständnis geben.«
Es dauerte nicht lange, bis Uriah auftauchte. Er bremste scharf, sodass der Wagen eine Staubwolke aufwirbelte, stellte den Motor ab und sprang aus dem Wagen. Mit großen Schritten und schwingenden Armen marschierte er auf Jude zu wie ein wütender Vater. Sein Haar war lockiger und wilder als sonst, wie es nun mal die Art von lockigem Haar war, wenn es zu lange den Elementen ausgesetzt war. Er musste sich rasieren und trug immer noch das weiße Hemd mit den Blutflecken.
»Du solltest doch auf dem Weg nach Minneapolis sein. Und …«, er lehnte sich ganz nah an sie heran, damit die anderen Officers es nicht hörten, »du arbeitest nicht mehr bei uns.«
»Und was ist mit dir? Das hier ist nicht dein Zuständigkeitsbereich.«
»Der Leiter dieses Polizeieinsatzes hat um meine Mithilfe gebeten. Und irgendjemand musste sie schließlich zu Adam Schillings Leiche führen.«
»Auch wenn es schon viele Jahre her ist, dass ich hier Zeit verbracht habe, kenne ich dieses Grundstück vermutlich besser als irgendeiner von denen, die das Gelände durchkämmen werden.« Ihre Stimme wurde leiser. »Ich könnte eine Hilfe sein.«
Er schaute auf ihre Armschlinge. »Wie geht’s deinem Arm?«
»Er tut weh. Sehr. Aber die Schmerzmittel von letzter Nacht haben nachgelassen. Mein Kopf ist wieder klar.«
Ein schwarzer Cadillac tauchte aus der Richtung der Hütte auf und fuhr Richtung Highway.
»Mein Vater«, bemerkte Jude, als der Mann der Stunde an der Kontrollstelle anhielt, sein Fenster herunterkurbelte und etwas zu dem Wachposten sagte, der lächelte und die hölzerne Straßensperre aus dem Weg räumte, um den Wagen durchzulassen.
Der Gouverneur nickte dem Officer grimmig zu, hielt aber glücklicherweise nicht an.
»Ich bin beeindruckt«, sagte Uriah, der den Rücklichtern des Wagens und der Staubwolke hinterherblickte. »Er fährt selbst.« Seine Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem abgelenkt. Er griff in die Tasche und zog sein Telefon heraus. Er tippte auf den Bildschirm und bellte: »Hallo!« Während er dem Anrufer zuhörte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck zu etwas, das Jude zur Abwechslung einmal nicht deuten konnte. Es war wie eine Mischung aus Unglaube und Angst.
»Octavia?«, fragte sie hoffnungsvoll, als Uriah das Telefon zurück in seine Tasche steckte. Er blickte zu den Polizisten und sagte dann zu Jude: »Lass uns hier verschwinden.«
Seite an Seite gingen sie zu seinem Wagen. Uriah war ihr beim Einsteigen behilflich und schloss die Beifahrertür. Als er hinter dem Lenkrad Platz genommen hatte, startete er den Motor, wendete in drei Zügen und fuhr zurück auf die Schotterpiste, die zum Grundstück der Schillings führte.
»Was ist los?«, fragte Jude.
»Sie glauben, dass sie etwas gefunden haben könnten. Ein Keller – circa achthundert Meter von der Hütte entfernt.«
Sie setzte sich aufrecht hin. »Ist irgendjemand reingegangen?«
»Nein, man hat ihnen gesagt, sie sollen warten. Sie diskutieren noch darüber, was sie jetzt tun sollen.« Er blickte sie an und sah ihre innere Anspannung. »Es könnte nichts sein. Es könnten aber auch mehr von seinen Memorabilien sein. Es könnte sich um einen Tötungsraum handeln. Wir wissen es nicht.«
Oder es könnte der Ort sein, an dem er die Mädchen fotografiert und sie vielleicht gefangen gehalten hatte.
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Sie ließen den Wagen auf der Schotterpiste stehen und folgten Major Mark Shultz, dem Leiter der Außeneinsätze, durch ein dicht bewachsenes Areal von Birken und Kiefern. Nach ein paar Minuten lichtete sich das Gewirr aus wild wuchernden Bäumen und offenbarte eine zuvor versteckte Lichtung mit kniehohem Gras.
»Ich erinnere mich an diese Apfelbäume«, sagte Jude. »Hier stand früher einmal ein Haus. Nichts, in dem man hätte wohnen können. Morsch, eingestürztes Dach. Meine Mutter ließ es abreißen. Sie hatte Angst, dass sich jemand verletzen könnte.«
An einer Seite der Lichtung standen mehrere Officers dicht zusammengedrängt im Kreis.
»Wir haben etwas gefunden, das wie ein Keller oder Bunker aussieht.« Shultz zeigte auf etwas. »Hinter dieser Erhebung. Dahinter gibt es einen unauffälligen Pfad, der Fahrzeugspuren aufweist.«
»Frisch?«, fragte Uriah.
»Ja, aber leider sind ein paar übereifrige Helfer darübergefahren, bevor das Gebiet abgesperrt werden konnte.«
Sie folgten dem Major zu einem Erdhügel, der auf einen Rübenkeller hindeutete, wie man sie vor Jahren noch oft benutzt hatte, um Früchte und Gemüse unterirdisch zu lagern. Am Fuß der wenigen steinernen Treppenstufen, die tief in den Boden eingelassen waren, machte sich gerade ein Officer mit einem Bolzenschneider an der Tür zu schaffen.
Uriah und Jude schauten dem Mann zu und beobachteten, wie der Bolzenschneider nach getaner Arbeit zur Seite gelegt und dann das Vorhängeschloss entfernt wurde. Die Polizisten zogen ihre Waffen, während der Mann, der das Schloss aufgebrochen hatte, die Tür aufstieß. Sofort zuckte er zusammen, hielt sich eine Hand vor das Gesicht und stolperte zurück.
Selbst dort, wo sie standen, konnte Jude noch den Geruch wahrnehmen – und erinnerte sich. Er stammte von einem Körper, der lange Zeit nicht gewaschen worden war. Es roch nach Fäkalien und Urin und verfaultem Essen.
Mit Uriah auf den Fersen drängte sie sich an der Gruppe von Männern und Frauen vorbei, die entsetzt am Eingang standen. Der Officer, der es vorher nicht über sich gebracht hatte, den Raum zu betreten, streckte einen Arm aus, versperrte ihnen den Weg.
»Ist schon okay«, sagte Major Shultz, der immer noch oben an der Treppenöffnung stand.
Der Arm sank.
Ohne ihren Blick von der dunklen Öffnung zu nehmen, sagte Jude: »Ich brauche Licht.«
Irgendjemand reichte ihr eine Taschenlampe.
Sie schaltete sie ein und ließ den Lichtstrahl durch den kleinen Raum schweifen. »Keiner da.« Mit eingezogenem Kopf ging sie hinein, sah die Zementblockwände, den Lehmboden, die niedrige hölzerne Decke. Und noch mehr. Die Matratze auf dem Fußboden, die elektrische Laterne, den Eimer, der als Toilette benutzt worden war. Verpackungen von Fast Food, die unter ihren Füßen raschelten.
Sie richtete den Lichtstrahl der Taschenlampe auf eine Wand. Dort gab es Bücher, vom Boden bis zur Decke, alle mit dem Buchrücken nach außen, alle in derselben Größe.
Neben ihr zog Uriah schwarze Latexhandschuhe an und reichte ihr ein weiteres Paar. Er nahm ihr die Taschenlampe ab, und während sie sich die Handschuhe anzog – was sich mit ihrem verletzten Arm ein wenig schwierig gestaltete –, nahm er vorsichtig ein Buch von einem der Stapel. Er klappte es auf und sagte überrascht: »Ein Tagebuch.«
Jude schaute sich im Raum um. »Ich denke, das sind alles Tagebücher.«
»Hier steht ein Name.« Uriah wurde ganz still. »Octavia.«
Jude erblickte ein weiteres Buch auf dem Bett. Mit einer behandschuhten Hand hob sie es auf und öffnete es beim letzten Eintrag.
Uriah richtete den Lichtstrahl auf die Seite, und beide lasen Octavias Worte: Gestern habe ich etwas gehört, das sich wie Feuerwerkskörper anhörte. Ich frage mich, ob gestern der 4. Juli war.
»Sie hat gestern die Schüsse gehört.« Jude blickte zu Uriah auf. »Was bedeutet, dass sie heute noch am Leben war.«
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Uriah schwieg, wahrscheinlich versuchte er gerade, aus dem Ganzen schlau zu werden.
»Adam hat sie nicht woanders hingebracht«, sagte Jude, die langsam die Puzzleteile zusammensetzte. »Octavia war hier, als Adam erschossen wurde.«
Uriah schaute von dem Tagebuch auf, das er in den Händen hielt. Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Als wir meinen Vater sahen, der gerade auf dem Weg zum Highway war, könnte es durchaus möglich sein, dass er nicht allein war.« Vielleicht hatte er die ganze Zeit gewusst, dass Adam junge Frauen entführte und ermordete. »Das könnte auch der Grund dafür gewesen sein, warum er die Presseerklärung an der Hütte abhalten wollte.« Sie sprach jetzt schneller. »Es ging gar nicht um den besten Ort für die Pressekonferenz. Es ging darum, dass er seinen Arsch retten wollte.«
Endlich konnte Uriah ihr folgen. »Dieser Scheißkerl. Er musste hierher zurückkommen.«
»Richtig. Er wollte sie hier rausholen, bevor wir sie finden.«
Uriah hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und stapfte die Treppenstufen hoch. Draußen überreichte er das Tagebuch einer Spurenermittlerin, während er Major Shultz auf den neuesten Stand brachte.
»Sie reden über den Gouverneur.« Shultz sah Jude zweifelnd und voller Misstrauen an.
Und da war er wieder, dieser Blick, der ihr so vertraut war. Der Major kannte ihre Vorgeschichte, vermutlich wusste er auch darüber Bescheid, dass sie erst vor Kurzem aus der Mordkommission rausgeschmissen worden war. So etwas war nicht gerade vertrauenserweckend.
»Falls Sie sich irren, wird man mich feuern«, sagte er. »Ich muss auch an meine Frau und Kinder denken.«
»Sie können Ihren Job aufs Spiel setzen oder das Leben eines anderen Menschen«, sagte Jude. »Meiner Meinung nach ist das eine leichte Entscheidung.«
Die Spurenermittlerin mischte sich nun in das Gespräch ein. »Sehen Sie sich das hier mal an.« Sie hielt das aufgeschlagene Tagebuch hoch, das Uriah ihr gegeben hatte. Mit ihrem behandschuhten Finger zeigte sie auf eine bestimmte Textstelle.
Alle lehnten sich vor, um besser lesen zu können.
OMG, er ist alt! Er ist ja so alt! Älter als mein Vater. Und es macht mir noch nicht einmal etwas aus! Wie krank ist das denn? Es interessiert mich noch nicht einmal, dass mein Kidnapper, der Typ, der mich so lange gefickt hat, der Gouverneur von Minnesota ist. Wie kann das denn bitte nicht cool sein? Ich glaube, ich liebe ihn jetzt sogar noch mehr.
Nicht Adam. Ihr Vater.
Jude dachte an ihr gestriges Gespräch mit ihrem Bruder. Er hatte mit dem Tod von Lola Holt und Ian Caldwell geprahlt, die anderen Morde aber nicht zugegeben. Offenbar hatte sie, was ihren Vater betraf, die ganze Zeit über recht gehabt. Wie gerne hätte sie sich doch geirrt.
Von seiner Schuld zu erfahren war ein schreckliches Gefühl. Alles, was sie so lange gespürt hatte, hatte sich letzten Endes bewahrheitet. Für ein paar Stunden, nachdem Adam alles zugegeben hatte, war sie von sich selbst enttäuscht gewesen – all die Jahre, die sie darauf verschwendet hatte zu denken, dass ihr Vater ein schlechter Mensch gewesen sei. Doch dem war unmittelbar die Erkenntnis gefolgt, dass sie nun die Vergangenheit hinter sich lassen und vielleicht eine Beziehung zu ihrem Vater aufbauen könnte. Jude hatte sich sogar ausgemalt, mit ihm zusammen zu Abend zu essen, zu reden, Geschichten auszutauschen, Unterstützung anzubieten und zu bekommen. Wie eine richtige Familie.
Shultz bellte Anweisungen in das Funkgerät an seiner Schulter. »Wir müssen eine Fahndung anordnen«, sagte er. »Um wen es geht? Um den Gouverneur von Minnesota.« Eine Pause. »Richtig. Der Gouverneur.«
Weitere Anrufe folgten, und eine Meldung ging an die Streifeneinheiten im ganzen Bundesstaat raus.
»Halten Sie uns auf dem Laufenden«, sagte Uriah, während er und Jude bereits zum Auto liefen.
»Du brauchst eine Waffe.« Uriah klappte den Kofferraum auf und öffnete einen flachen, schwarzen Koffer. Jude erblickte eine Glock 17, ähnlich wie ihre alte beschlagnahmte Waffe. Sie holte sie heraus und schnappte sich eine Schachtel Munition. Uriah knallte derweil den Kofferraum zu, und sie stiegen ein und schnallten sich an, während die gerade ausgerufene Fahndung über den Bildschirm des mobilen Computers lief.
»Wir werden sie niemals einholen«, sagte Jude. »Er hat fünfzehn Minuten Vorsprung.«
Das Fahrzeug holperte den Weg hinunter, der auf eine schmale asphaltierte Straße führte, die parallel zum Highway verlief, während Jude auf den Computer starrte und auf die Meldung neuer Entwicklungen wartete.
Nur wenige Minuten nach der Fahndungsausschreibung erhielten sie eine Meldung. Der schwarze Cadillac war auf dem Highway 10 nach Süden in Richtung Minneapolis gesichtet worden.
Sie fädelten sich in den Verkehr auf dem Highway ein. Jude schaltete das Blaulicht ohne Sirene ein, und Uriah trat aufs Gas. Der Wagen schoss mit hundertfünfzig Sachen die Straße entlang.
»Streifenpolizisten haben unauffällig die Verfolgung aufgenommen«, sagte sie mit Blick auf den Bildschirm. »Hubschrauber in der Luft, entsandt aus Saint Cloud.«
Ohne die Straße aus den Augen zu lassen, zog Uriah sein Telefon aus der Tasche und reichte es Jude. »Ruf den Major an. Sag ihnen, dass sie Schilling unauffällig folgen sollen, aber keine heiße Verfolgungsjagd. Kein Blaulicht, keine Sirenen.«
Jude gab Uriahs Anweisungen weiter. »Wir dürfen Octavia nicht in Gefahr bringen«, fügte sie hinzu. »Sie könnte im Wagen sein, also halten Sie sich zurück. Erschrecken Sie ihn nicht. Und, Major? Bei der Verhaftung wäre ich gerne dabei. Mit mir redet er vielleicht.«
»Wir werden Ihnen die Chance geben aufzuholen, aber wenn er uns bemerkt, wenn er das Tempo beschleunigt, dann war’s das. Dann greifen wir zu. Der Highway ist voll mit Leuten, die nach dem Wochenende zurück in die Stadt wollen. Wir werden ein paar Streifenwagen vor den Gouverneur setzen, mal sehen, ob wir den Verkehrsstrom etwas verlangsamen können.«
Sie beendeten das Gespräch.
Dreißig Minuten später rief der Major an, um sie darüber zu informieren, dass sie jetzt doch Sirenen einsetzen würden. »Der Hubschrauber hat ihn gesichtet, und wir bereiten uns darauf vor, den Highway abzusperren.« Er gab ihr die Markierungsnummer des Straßenabschnitts durch, wo das Zusammentreffen und die Verhaftung stattfinden würden.
Jude gab die Information an Uriah weiter, der noch immer mit 150 über den Highway raste. Fünf Minuten später hörten sie das schwache Geräusch von Sirenen. Die Geschwindigkeit des Verkehrs reduzierte sich rasch.
Die Straße war zweispurig mit einem breiten Schotterseitenstreifen. Ein paar Fahrer sahen sie im Rückspiegel und fuhren zur Seite. Staub wurde aufgewirbelt. Weiter vorne sahen sie Blaulicht. Über ihnen peitschten die Propeller der Hubschrauber durch die Luft. Jude schaltete die Sirene an, und mehr Fahrzeuge scherten aus, um ihnen Platz zu machen.
Weitere fünf Minuten verstrichen, und schließlich kam der ganze Verkehr zum Stehen, Zivil- und Polizeiwagen gleichermaßen. Da sie nicht mehr weiterfahren konnten, sprangen Uriah und Jude aus dem Wagen und rannten auf das Blaulicht zu.
Von Polizeiautos umringt und mit einem Helikopter am Himmel über sich, stand dort ein schwarzer Cadillac. Die Fahrertür flog auf und der Gouverneur stieg aus. Von Octavia keine Spur.
Hatte er sie irgendwo abgeladen? Befand sie sich im Kofferraum? War sie tot?
Jude zückte ihre Waffe und zog den Arm aus der Schlinge. Sie ignorierte den Schmerz, stützte ihre Hand, mit der sie für gewöhnlich schoss, ab und ging direkt auf ihren Vater zu. Während sie auf seinen Oberkörper zielte, bereitete sie sich bereits mental darauf vor, abzudrücken.
»Jude«, sagte Uriah warnend. Er wollte, dass sie sich zurückhielt, folgte ihr aber trotzdem, obwohl er ebenfalls hinter einem schützenden Fahrzeug hätte bleiben sollen.
»Geh zurück«, sagte sie zu ihm.
»Schieß nicht«, entgegnete Uriah. »Er könnte der Einzige sein, der weiß, wo das Mädchen steckt.«
Sie hörte seine Schritte neben sich und wusste, dass er seine Waffe ebenfalls gezogen hatte. Sie ließ den Gouverneur nicht aus den Augen. »Hände hoch!«, schrie sie.
Der Gouverneur ignorierte ihre Anweisung und ging um das Fahrzeug herum zum Kofferraum. Er öffnete ihn und zerrte eine junge Frau heraus, der er eine Pistole an die Schläfe drückte.
Sie hätten ihm nicht so viel Zeit geben dürfen.
»Sie ist es«, sagte Jude. »Octavia.«
Das Mädchen war nahezu nackt und trug lediglich ein dreckiges, weißes T-Shirt. Sie hatte einen Knebel im Mund und die Arme hinter dem Rücken festgebunden. Kein Slip, kein BH, keine Schuhe. Sie war nicht abgemagert, aber ihre Beine und Arme waren dünn und ihr Bauch aufgedunsen, was auf eine Unterernährung hindeutete. Ihr langes Haar war verfilzt, und selbst aus der Entfernung konnte Jude ihren Gestank riechen.
Der Gouverneur zerrte das Mädchen an seine Brust, ein Arm an ihrer Kehle. Octavia blinzelte gegen das blendende Sonnenlicht. »Pfeif alle zurück, oder ich bring sie um. Genau hier, genau jetzt.«
»Tretet zurück! Tretet zurück!«, schrie irgendjemand. Die Polizisten zogen sich zurück. Alle außer Jude. Schilling hatte nichts mehr zu verlieren, und wenn sie ihn mit dem Mädchen davonfahren ließen, dann wäre Octavia aller Voraussicht nach innerhalb der nächsten Stunde tot.
Jude fühlte, wie das Blut von der Schussverletzung in ihre Achsel tropfte und ihr über den Bauch in den Bund ihrer Jeans lief, aber sie spürte keinen Schmerz. Sie blickte Octavia in die Augen, konnte diese Augen lesen. Sie hatte selbst einmal diese geistige Haltung gehabt. Keine Angst. Die Angst war schon lange weg.
Jude machte mit ihrem Kopf eine fast unmerkliche Bewegung nach rechts.
Und Octavia verstand sie. Sie verstand sie. Sie lasen sich gegenseitig.
Das Mädchen duckte sich weg, und Jude drückte ab, traf Philipp Schilling genau zwischen den Augen. Wie ein Stein stürzte er zu Boden, seine Waffe fiel scheppernd auf den Asphalt.
Jude räumte sich selbst nicht die Zeit ein, über das nachzudenken, was sie gerade eben getan hatte – eine Tochter tötet ihren eigenen Vater. Sie würde sich später damit auseinandersetzen. Später würde sie trauern – nicht um ihren Vater und ihren Bruder, sondern um das, was sie nie gehabt hatte.
Sie steckte die Waffe in ihren Gürtel und ging auf den Mann zu, der auf dem Boden lag, und auf die junge Frau, die sich über ihn beugte. Ein Officer näherte sich ihnen mit einer Decke. Jude streckte ihre Hand aus, und er reichte sie ihr.
Octavia schien ihre Umgebung nicht wahrzunehmen. Stattdessen stand sie einfach nur da und starrte auf den toten Mann, der zu ihren Füßen lag. Jude sagte leise ihren Namen. Sie nahm ihr den Knebel aus dem Mund und löste ihre Handfesseln. Octavias Blick schweifte von dem toten Körper weg und blieb an Jude hängen.
»Frierst du?«, fragte Jude und hielt dem Mädchen die ausgebreitete Decke hin.
Die junge Frau schien sich die Frage selbst zu stellen, unsicher, wie die Antwort darauf lautete. Behutsam legte Jude die Decke um Octavias Schultern und zog dann Uriahs Telefon aus ihrer Tasche.
»Sie bluten«, sagte Octavia matt.
Jude schaute auf das Blut, das ihr auf die Stiefel tropfte. Sie fühlte sich benommen und wusste nicht, wie lange sie noch aufrecht stehen könnte. Sie tippte auf dem Telefon herum. Nach einer schnellen Suche im Internet fand sie die richtige Nummer, wählte sie, und hielt sich das Telefon ans Ohr. Als eine Stimme sich meldete, sagte sie: »Ich hab hier jemanden für Sie, mit dem Sie sicher sprechen wollen.«
Sie reichte Octavia das Telefon. »Es ist deine Mutter.«
Die geistige Abwesenheit auf dem Gesicht des Mädchens löste sich in Luft auf, während sie unbeholfen den Apparat an ihr Ohr drückte. »Mom?«, fragte sie unter zitterndem Zögern.
Wie langsam und schnell zugleich doch das Leben ablief. Octavia hatte mehr als drei Jahre in Gefangenschaft verbracht. Heute hatte sie in ihr Tagebuch geschrieben, so wie an jedem anderen Tag auch, hatte nichts erwartet und mit Sicherheit auch nicht geahnt, dass sich ausgerechnet an diesem Tag alles ändern würde.
Jude beobachtete, wie ein Hubschrauber vom Hennepin County Medical Center auf dem grasbewachsenen Mittelstreifen landete, und spürte eine Hand auf ihrem Rücken. Sie schaute auf und sah, wie sich Uriahs Mund bewegte, während er auf den Hubschrauber zeigte. Ein Sanitäter stand in der geöffneten Tür und gab ihnen ein Zeichen, dass sie herkommen sollten. Es dauerte einen Moment, bis Jude begriff, dass der Sanitäter sie beide meinte – Octavia und sie.
Zwei verletzte Personen.
Uriah führte sie zum Hubschrauber, während ein Officer Octavia das Telefon abnahm und hineinsprach. Vermutlich informierte er Ava darüber, wohin man ihre Tochter bringen würde.
Beiden Frauen wurde in den Helikopter hineingeholfen, beide wurden auf einer Tragbahre festgeschnallt, während sich Sanitäter über sie beugten. Einmal blickte Jude aus dem Fenster, um zu sehen, wie der Boden unter ihnen immer kleiner wurde. Uriah stand da unten und beobachtete, wie sie abhoben. Seine Kleidung schmiegte sich an seinen Körper, und sein Haar peitschte um seinen Kopf.
Während einer der Sanitäter die Nadel des Infusionsschlauchs in ihren Handrücken stach, schaute Jude zur Seite, um sich zu versichern, dass es Octavia gut ging. Dann seufzte sie und schloss die Augen.



KAPITEL 61
»Glaub mir, das wird funktionieren«, sagte Uriah.
Jude warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Kann ich mir nicht vorstellen.«
»Hab ein wenig Vertrauen.«
Sie befanden sich auf dem Dach ihres Wohnhauses, den Blick auf den Kater gerichtet, der sie von dem nahegelegenen Baum aus misstrauisch beäugte. Jude saß mit dem Rücken an die Klimaanlage gelehnt, während Uriah auf dem Bauch lag und das Ende einer langen Schnur in der Hand hielt. Das andere Ende war an einem Stock befestigt, der einen Wäschekorb abstützte. Unter dem Wäschekorb stand eine offene Dose Katzenfutter.
Will Sebastian war nicht mehr der Gebäudemanager. Er hatte zugegeben, sich Zugang zu Judes Wohnung verschafft zu haben, während sie geschlafen hatte. Der neue Manager war ein unaufdringlicher und hoffentlich harmloser Typ. Grant Vang gab zu, die Spuren von Judes Entführung verwischt sowie diese eingefädelt und falsche Beweise in die Welt gesetzt zu haben, sodass die Ermittler schlussfolgern würden, dass hinter ihrer Entführung ein Besessener steckte, und den Fall schlossen. Vangs Motiv? Geld und wahrscheinlich die Hoffnung, eines Tages zum Polizeichef befördert zu werden. Aber Jude vermutete, dass er ihr die Zurückweisung seiner ernsteren Annäherungsversuche nie verziehen hatte. Sie fragte sich sogar, ob er Salazar ganz bewusst ausgewählt hatte wegen dessen Ruf, extrem grausam zu sein. Sie hoffte, dass dem nicht so gewesen war.
»Du hast so was irgendwann mal in einem Cartoon gesehen, oder?«, fragte Jude.
»Und ich habe es auch schon gemacht. Du hast ja keine Ahnung, wie viele Katzen ich schon so eingefangen habe.«
»Ich denke nach wie vor, dass eine Havahart-Falle die richtige Lösung ist. Ich kann mir eine von einer Tierschutzorganisation ausleihen.«
»Und dir dann diesen Spaß entgehen lassen?«
»Es ist heiß hier oben. Die Dachpappe ist ganz klebrig.«
»Das hier ist ein Abenteuer.«
»Wenn der Wäschekorb auf ihn fällt, falls er überhaupt auf ihn fällt, wird er durchdrehen, den Wäschekorb umschmeißen und weglaufen. Und ich werde ihn nie wiedersehen.«
»Er wird ihn nicht umstoßen, weil du auf den Korb draufspringen und ihn festhalten wirst. Alles eine Frage der Vorbereitung. Du musst nur extrem wachsam sein.«
»Falls wir ihn überhaupt einfangen, werde ich mich schlecht dabei fühlen.«
»Du hast gesagt, dass du dich schlecht fühlst, weil er immer dünner wird.«
»Das auch.«
»Wir tun das Richtige. Er ist nicht alt. Wahrscheinlich hat er nur einen schlechten Zahn oder vielleicht einen Abszess von einem Straßenkampf. Wir werden ihn gründlich vom Tierarzt untersuchen lassen.«
»Und dann?«
»In deinem Wohnhaus sind Katzen erlaubt, oder?«
»Ich bin nicht bereit für so was.«
Abgestützt auf seinen Ellenbogen, Arme angewinkelt und die Schnur locker in den Händen, schaute Uriah zu ihr rüber. »Es wird dir guttun.«
Eine Woche war vergangen, seitdem sie Octavia Germaine gerettet hatten. Die junge Frau hatte vom Krankenbett aus eine Aussage gemacht und berichtet, dass sie auf mehreren Partys in der Villa des Gouverneurs gewesen war – zusammen mit anderen minderjährigen Mädchen. Die Veranstaltungen, auf denen Drogen im Umlauf gewesen waren, hatten wahrscheinlich dem Zweck gedient, zu prüfen, wer als potenzielles Opfer für Philipp Schilling infrage kam.
Auf den Partys waren die Besucherinnen genötigt worden, offiziell aussehende Geheimhaltungserklärungen zu unterschreiben, in denen sie versprachen, niemals mit Außenstehenden über die Ereignisse in der Villa zu sprechen. Die meisten waren stolz gewesen, dazuzugehören. Ein Geheimclub. Das war ja so aufregend und erwachsen. Aber als das Geheimnis um die Schillings erst einmal öffentlich geworden war, meldeten sich immer mehr Mädchen, und auch das Rätsel um Delilah Masters wurde gelüftet. In ihrer Todesnacht war Delilah in Panik geraten. Nackt und schreiend hatte sie versucht, aus der Villa zu entkommen. Aber Adam Schilling hatte sie zu fassen bekommen und in den Pool gezerrt, hatte sie unter Wasser gedrückt und für immer zum Schweigen gebracht. Die arme Lola Holt war eine der Zeuginnen gewesen. Und Adam musste daran gedacht haben, dass Steine in den Taschen schon einmal bei Katherine Nelson funktioniert hatten und dass sie wieder ihren Dienst erfüllen würden.
Während der Razzia auf dem Gelände um die Hütte des Gouverneurs wurden die vier Leichen der Mädchen von den Polaroid-Bildern gefunden. Alle lagen in flachen Gräbern. Eines der Mädchen war die Tochter eines der Mitglieder aus Avas Gruppe von Eltern vermisster Kinder, ein anderer Leichnam gehörte der dreizehnjährigen Hope DeMars, die kurz vor Natalie Schillings Tod verschwunden war. Zwei Leichen konnten noch immer nicht identifiziert werden. Nicht weit vom Rübenkeller entfernt, war ein menschlicher Fötus ausgegraben worden. Was für ein Grauen hatte die arme Octavia durchstehen müssen?
Nebst der Durchsuchung der Hütte und des umliegenden Geländes war ebenfalls eine Untersuchung des Büros des Gouverneurs veranlasst worden. Leider würde Jude – da nun ihr Vater und Bruder tot waren – niemals erfahren, was an jenem Tag, an dem ihre Mutter starb, passiert war. Wie die Kette in dem Buch gelandet war, würde für immer ein Geheimnis bleiben, aber es schien wahrscheinlich, dass Natalie Schilling sie dort versteckt hatte. Vielleicht hatte sie um ihr eigenes Leben gefürchtet, nachdem sie hinter Philipp Schillings perverses Treiben gekommen war. Die Officers vermuteten, dass er zuerst Judes Mutter ermordet und dann den minderjährigen Adam dazu überredet hatte, den »Unfall« zuzugeben, den sie dann als solchen meldeten. Vielleicht hatte Adam sogar geglaubt, dass ihr Tod nicht vorsätzlich gewesen war, zumindest am Anfang. Wie auch immer es letztendlich abgelaufen sein mochte, so hatte doch der Sohn für seinen Vater getötet und von diesem Tag an dessen abartige Besessenheit gedeckt. An jenem Tag im Wald, als er die Schuld am Tod seiner Mutter auf sich nahm, hatte die Schattenseite seines Lebens begonnen.
»Hollywood hat mich angesprochen«, erzählte Jude. »Sie wollen einen Film über mich drehen.«
»Wirst du dein Einverständnis geben?«
Während sie weiterhin konzentriert auf die Katze starrte, schüttelte sie leicht den Kopf. »Nein. Ich will nicht für das Drehbuch alles noch einmal durchleben, und dann noch ein weiteres Mal, wenn der Film rauskommt.«
»Wenn du zugestimmt hättest, wer hätte dich dann gespielt?«
Sie lachte leise. »Keine Ahnung.«
»Was aber noch wichtiger ist: Wer hätte mich gespielt? Hätte ein verdammt gut aussehender Typ sein müssen.«
So etwas machten sie jetzt. Sie alberten herum. Judes Sinn für Humor schien zurückzukehren, herausgekitzelt – vielleicht – von Uriah.
»Ich kapier nicht, warum der Gouverneur Octavia nicht schon in ihrer Zelle getötet hat. Wenn er sie umgebracht und das letzte Tagebuch mitgenommen hätte, dann würden wir immer noch glauben, dass es Adam war.«
»Ich glaube, dass sie ihm mehr bedeutet hat als die anderen Mädchen«, sagte Jude. »Überleg doch mal, wie lange er sie gefangen hielt.« Octavia hatte das Bestmögliche getan, indem sie ihn zum Helden ihrer eigenen Geschichte gemacht hatte. Er hatte die Tagebücher gelesen und sich tatsächlich in sie verguckt. Und jetzt vermisste das arme Mädchen ihn. Jude hatte es in ihren Augen gesehen.
Ein dumpfes Geräusch ertönte, als der Kater vom Baum aufs Dach sprang. »Da ist er ja«, flüsterte Jude.
Das Tier war dünn, und eine Seite seines Köpfchens war angeschwollen, sein hellgelbes Fell verfilzt und stumpf. Er schlich über das Dach, den Körper nah am Boden, hielt an, erstarrte. Dann, nach und nach, bewegte er sich wieder, näherte sich langsam der Falle. Hunger machte wilde Tiere mutig.
Das hier würde nicht …
Uriah zog mit einem Ruck an der Schnur, und der Korb fiel über die Katze.
Mit einem durch die Schlinge bewegungsunfähigen Arm, stürzte sich Jude auf den Korb und stellte ihren Fuß auf dessen Plastikboden, damit das Tier nicht entkommen konnte.
Uriah holte eine faltbare Transportbox hervor, die er sich von der älteren Dame ausgeliehen hatte, die unten im Haus eingezogen war, und zog Lederhandschuhe an. Er nickte Jude zu, und sie hob den Korb so weit an, dass er den Kater am Nacken packen konnte. Dieser jaulte auf, zappelte und wand sich unter dem Griff. Fell flog durch die Luft. Uriah schob ihn in die Transportbox, und Jude zog den Reißverschluss vor der Öffnung zu.
Uriah richtete sich auf, warf die Handschuhe wie ein kampfbereiter Hockeyspieler zu Boden und wischte sich mit den Handrücken die Katzenhaare vom T-Shirt. »Du wirst mit ihm bestimmt alle Hände voll zu tun haben.«
»Vielleicht ist er einfach zu lange wild gewesen.«
Uriah warf einen Blick auf die Transportbox, die auf dem Dach herumhüpfte. »Es wird eine Weile dauern, aber ich denke, er wird es schaffen.«
Er redete, als ob Jude vorhätte zu bleiben.
Der Großteil ihres Selbstzweifels war jetzt weg, besonders nachdem sie herausgefunden hatte, dass sie – was ihren Vater betraf – die ganze Zeit über recht gehabt hatte. Von nun an würde sie, anstatt ihr Bauchgefühl zu ignorieren, darauf hören. Sie wollte ihrem Bauchgefühl einen Entschuldigungsbrief schreiben. Sie war ein guter Detective. Das wusste sie jetzt.
Uriah ging über das Dach und hob die Transportbox hoch, um einen Blick hineinzuwerfen. Ohne sich umzudrehen, stellte er Jude die entscheidende Frage. »Was denkst du? Kommst du zurück?«
Er meinte zurück zur Mordkommission. Ihre alte Stelle war noch frei, und die Festnahme von Grant Vang hatte eine zweite Stelle frei werden lassen. Ortega führte derzeit zwar Vorstellungsgespräche, aber es dürfte eine Weile dauern, um die Neuzugänge richtig einzuarbeiten.
Tief in ihrem Inneren wusste Jude, dass es das Beste wäre, wenn sie ihre Sachen packen und wegziehen würde – ein Neuanfang an einem Ort, wo nicht jede Straßenecke irgendeine dunkle Erinnerung in ihr hervorrief. Aber sie ertappte sich immer wieder dabei, wie sie sich eine Zukunft hier vorstellte. Ja, die Leute starrten sie an und redeten über sie, aber das war nicht immer nur schlecht. Es bedeutete auch, dass sie ihre Vorgeschichte kannten. Es bedeutete, dass Jude nichts erklären oder verstecken musste. Sie hatte schlechte Zeiten in Minneapolis erlebt.
Schlecht. Das war noch milde ausgedrückt. Aber Jude bekam allmählich das Gefühl, dass sie ein paar vertrauenswürdige Freunde gefunden hatte. Ava, Chief Ortega, Uriah. Und Ava hoffte, dass Jude ein paar Mal im Monat mit Octavia plaudern würde. Immerhin hatten sie ähnliche Erfahrungen gemacht, und es wäre gut, diese mit jemandem zu teilen oder wenn schon nicht über das Geschehene zu reden, dann doch zumindest Zeit miteinander zu verbringen.
Jude schaute Uriah an. Er hielt die Transportbox am Griff hoch, blickte hinein und sprach dem Kater beruhigend zu. Und der reagierte darauf. Er miaute, und es klang freundlich.
Uriah sah aus, als wollte er etwas sagen, könnte sich aber nicht entscheiden, ob er es wirklich tun sollte. Schließlich stellte er die Transportbox ab. »Du wirst doch nichts Schlimmes anstellen, oder?« So etwas wie dich selbst verletzen? Dein Leben beenden? Er war so leicht zu lesen, und plötzlich verstand sie, warum er unbedingt wollte, dass sie die Katze behielt.
Sie konnte seine Frage nicht beantworten. Jetzt, da es vorbei war, jetzt, da Humphrey Salazar und ihr Bruder und ihr Vater tot waren, jetzt, da der Tod ihrer Mutter gelöst und Octavia gefunden war, schienen Judes Verstörtheit und ihr Drang nach Gerechtigkeit und Wahrheit wie weggeblasen. Wofür sollte sie jetzt noch leben? Worauf könnte sie sich denn jetzt konzentrieren, um sich von dem Grauen, das durch ihre Erinnerungen ausgelöst wurde, abzulenken?
»Es gibt drei Dinge, die ich einmal in meinem Leben gesehen habe«, sagte Uriah und blinzelte gegen das Sonnenlicht. »Dicker Nebel, der mir bis an die Knie reichte und in Kreisen um mich herumwirbelte, als ich danach trat. Ein Regenbogen, der in einer Straße direkt vor mir endete, und ein Hasentanz. Hast du schon jemals etwas von einem Hasentanz gehört?«
»Nein.«
»Es passiert mitten in der Nacht. Hunderte von Hasen versammeln sich auf einer Lichtung und führen so etwas wie einen Tanz im Mondschein auf. Ich kann es nicht beschreiben, aber es ist bizarr – auf eine gute Weise. Und bei allen drei Gelegenheiten habe ich gar nicht realisiert, dass ich gerade etwas Unglaubliches sah – zum ersten und zum letzten Mal. Und ich sage, dass diese Dinge, diese zufälligen, verrückten Überraschungen, die nichts mit Entscheidungen im Leben zu tun haben oder deiner Vergangenheit oder deiner Zukunft, es wert sind, dazubleiben.«
Sie hörten das Zuschlagen von Autotüren, und die Stimmen neuer Bewohner wurden von der Straße zu ihnen heraufgetragen. Vermutlich hatte Jude bereits vor Tagen unbewusst eine Entscheidung getroffen. »Ich komme zurück zur Mordkommission.« Sie würde zurückkommen, und anstatt zu versuchen, ihre Fähigkeit Körper zu lesen zu ignorieren, würde sie daran arbeiten, sie noch zu verbessern.
»Und die Katze?« Übersetzung: Muss ich mir wegen dir Sorgen machen?
»Wir müssen Streu und ein Katzenklo besorgen, wenn sie bei mir bleibt.«
Uriah lächelte und fischte ein gelbes Haar von seiner Zunge.


cover.jpeg
ANNE ERASIER

THRILLER k;

e





